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Vorwort

Nationale Vereins- und Gesellschaft shäuser fungierten in der zweiten Hälft e des 19. Jahrhunderts 
in vielen multiethnisch geprägten Städten des östlichen Europas nicht nur als reine Veranstaltungs- 
und Begegnungszentren, sondern auch als Kristallisationspunkte nationaler Bewegungen. Dabei 
handelt es sich um Institutionen, die bislang noch wenig Aufmerksamkeit in der Forschung gefun-
den haben. Der Schwerpunkt des vorliegenden Sammelbandes liegt auf den nationalen Vereinshäu-
sern in den multiethnischen Gebieten Ostmitt eleuropas in der zweiten Hälft e des 19. Jahrhunderts, 
die transdisziplinär und in vergleichender Perspektive vorgestellt werden sollen. Ergänzend werden 
aber auch Fallstudien zu Vorläufern und Entsprechungsformen in anderen europäischen Regionen 
präsentiert, um so Vergleichsmöglichkeiten zu bieten und damit die ostmitt eleuropäischen Spezifi -
ka besser herausarbeiten zu können. Neben diesem synchron-vergleichenden Ansatz steht der Blick 
auf dem historischen Wandel in Funktion, Bedeutung und Politik der Vereinshäuser, der durch ge-
änderte politische Rahmenbedingungen initiiert wurde. Im Habsburgerreich beispielsweise hatt e 
der Konstitutionalisierungsprozess ab den 1860er Jahren eine Umstrukturierung und Verlagerung 
politischer Öff entlichkeiten und Foren zur Folge – vom Vereinswesen zum Parteiensystem, vom Sa-
lon und Vereinshaus in die Parlamente. Ferner bewirkte der „Übergang zur Massenpolitik“ (Harald 
Binder) eine Rollen- und Bedeutungsverschiebung lokaler Vereinshäuser – bis hin zur Infragestel-
lung traditioneller Funktionen. Als weitere wichtige Zäsur sind der Erste Weltkrieg und der Prozess 
der Nationalstaatsbildung in seinem Gefolge anzusehen. Nach 1918 kam es zu Staatsbildungskrie-
gen und -konfl ikten und zu neuen kulturellen Mehrheits-Minderheitskonstellationen, die sich wie-
derum auf die jeweiligen nationalen Foren in urbanen Zentren auswirkten.

Vor dem Hintergrund all dieser Befunde fand im März 2010 im Herder-Institut für historische 
Ostmitt eleuropaforschung eine Tagung „‚Heimstätt en der Nation‘ – Ostmitt eleuropäische Vereins- 
und Gesellschaft shäuser im transnationalen Vergleich“ statt . Sie stellte gewissermaßen eine konse-
quente Fortsetzung der beiden von Peter Haslinger und Pieter Judson geleiteten Tagungen zu den 
nationalen Schutzvereinen in Bratislava und Marburg in den Jahren 2006 und 20071 dar. Für die 
großzügige Förderung der Tagung danken die Herausgeber der  Fritz Th yssen Stift ung sehr.   

Obwohl das Tagungsprojekt „Heimstätt en der Nation“ auf ein positives Echo in der scientifi c 
community gestoßen war, sollte es sich im Nachhinein als überaus schwierig erweisen, selbst für die 

1 Peter Haslinger (Hrsg.): Schutzvereine in Ostmitt eleuropa. Vereinswesen, Sprachenkonfl ikte und 
Dynamiken nationaler Mobilisierung 1860-1939, Marburg 2009 (Tagungen zur Ostmitt eleuropa-For-
schung, 25).
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hier vornehmlich interessierende Großregion Ostmitt eleuropa alle wünschbaren Th emenfelder zu 
berücksichtigen und einschlägig ausgewiesene Spezialisten zu gewinnen, so dass an eine fl ächende-
ckende Bearbeitung von vornherein gar nicht zu denken war. Die ursprüngliche Absicht, die Ver-
einshäuserproblematik in einem breiten gesamteuropäischen Horizont in diesem Band aufzurollen, 
musste daher wieder aufgegeben werden, so dass schließlich nur eine einzige – allerdings sehr hilf-
reiche – Vergleichsstudie zur deutsch-dänischen Kontaktzone übrig blieb. Statt dessen war es aber 
möglich, eine zusätzliche Autorin (Mariana Hausleitner) im Nachhinein zu gewinnen und damit 
zur Abrundung des Gesamtbildes beizutragen, während die Tagungsbeiträge von Mathias Niendorf  
(Greifswald) über die Litauer als „unbehauste“ Nation und von Wilfried Setzler (Tübingen) über die 
Entwicklung des dortigen „Museums“ vom Leseverein zum Kulturhaus zwar wichtige Diskussions-
beiträge im Rahmen der Tagung waren, aber aus dem jeweiligen Th ema zu entnehmenden Grün-
den nicht als Beitrag zum Band ausgearbeitet wurden. 

Da es sich bei dem vorgelegten Sammelband zur gleichnamigen Tagung um eine erstmalige Be-
standsaufnahme zu einer bislang in den Kulturwissenschaft en vernachlässigten Th ematik handelt 
und manche Beiträger aus diesem Grund keine ausgesprochenen Spezialisten auf diesem Gebiet 
sind, hielten es die Herausgeber nicht für ratsam, in den Umfang und die Struktur der Einzelbeiträge 
allzu rigoros regulierend einzugreifen. Die sich daraus ergebenden Ungleichgewichte spiegeln da-
rum die unterschiedlichen Wissensstände zu den jeweiligen Beobachtungsfeldern wider. Vorgelegt 
werden also „Probebohrungen“, die zu weiteren Forschungsanstrengungen auf diesem Gebiet ein-
laden möchten.

Peter Haslinger – Heidi Hein-Kircher – Rudolf Jaworski



1

Einleitung
von

Rudolf  J a w o r s k i ,  Peter  H a s l i n g e r  und Heidi  H e i n - K i r c h e r

Im Zuge der umfassenden gesellschaft lichen und politischen Veränderungen des 19. Jahr hunderts 
entstanden in vielen Städten Ostmitt eleuropas eigene Vereins- und Gesellschaft s häuser, die bereits 
durch Namen wie „Deutsches Haus“, „Latviešu biedrības nams“, „besední dům“, „národní dům“, 
„narodnyj dim“ eine programmatische Botschaft  vermitt elten: Diese „Nationalhäuser“ waren von 
ihren Initiatoren als Veranstaltungs-, Begegnungs- und Vernetzungspunkte für sprachnational de-
fi nierte Teile der urbanen Bevölkerung gedacht und verschränkten kultur-, wirtschaft s-, sozial- und 
bildungspolitische Aktivitäten unter explizit nationalen Vorzeichen miteinander. Mit unterschied-
licher Schwerpunktsetzung dienten sie den sich formierenden oder konsolidierenden National-
gesellschaft en als Infrastruktur, über die der städtische öff entliche Raum in neuer Weise genutzt 
und damit sozial besetzt, teilweise auch neu geschaff en wurde. Die Palett e der Vereinigungen, die 
in den oft  bewusst repräsentativ gestalteten Gebäuden unter einem Dach zusammengefasst waren, 
reichte von Gewerbe- und Sparvereinen über Schutz-, Lese-, Gesang- und Th eatervereine bis hin zu 
Turn-, Bildungs- und Wirtschaft svereinen. Viele nationale Vereinshäuser beinhalteten jedoch auch 
umfangreiche Bibliotheken, museale oder archivalische Sammlungen sowie Druckereien, die eige-
ne Haus- und Fachzeitschrift en herausgaben. Ihrem Anspruch nach waren Nationalhäuser daher 
multifunktional und dienten als gesellschaft lich-kulturelle, ökonomische und teils auch mediale 
Knotenpunkte und Relaisstationen vor Ort sowie für den jeweiligen regionalen Einzugsbereich.

Umfang und Ausrichtung der Aktivitäten, die von den Vereinshäusern ausgingen, waren dabei 
abhängig vom sozialen Profi l der örtlichen Trägerschichten, von lokalen Gegebenheiten und Kon-
stellationen sowie von den oft mals sehr unterschiedlichen Rahmenbedingungen des staatlichen 
und politischen Systems. Obwohl sie vor allem auf die potenziellen Angehörigen der eigenen Na-
tion bezogen waren, sendeten sie auch unmissverständliche Signale an konkurrierende nationale 
Bewegungen. Damit trugen Nationalhäuser in ihren vielfältigen Funktionen nicht nur zur Konsoli-
dierung und programmatischen Selbstvergewisserung einer sich als national verstehenden urbanen 
(Teil-)Gesellschaft  bei, sondern können auch als Mitt el der symbolischen Markierung des bis dahin 
oft  national-amorphen städtischen Raumes verstanden werden. Von den meisten Nationalhäusern 
gingen daher (zumindest in impliziter Form) auch politische Setzungen aus. Ihre Tätigkeiten verlie-
hen den Versäulungsprozessen innerhalb der sich transformierenden städtischen Gesellschaft  des 
späten 19. Jahrhunderts eine eigene nationalkulturelle Dynamik.

Während die Bürgertums- und die Nationalismusforschung für Ostmitt eleuropa inzwischen 
eine lange Tradition und weithin beachtete Resultate aufzuweisen haben und dadurch auch das Ver-
einswesen in diesem Teil Europas mitt lerweile vergleichsweise gut aufgearbeitet ist, fehlt es immer 
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noch an Studien zu den konkreten, für diesen Zweck übernommenen oder neu gebauten Treff punk-
ten, Handlungsorten und Koordinationsstellen und ihrer Einordnung in den Gesamtprozess natio-
naler Vergemeinschaft ung. So liegen bislang lediglich verstreute Einzelforschungen zu konkreten 
Vereinszentren vor, aus denen sich bisher noch kein systematischer Gesamteindruck erschließen 
lässt. Entsprechend ist auch der Forschungsstand bislang ungleichgewichtig, und die methodischen 
Ansätze und damit auch die Desiderate sind von Region zu Region sehr unterschiedlich ausgeprägt. 
Auf diese Problemlage weist Michaela Marek in ihrer die Beiträge des Bandes zusammenfassenden 
Kommentierung auch aus kunst- und architekturhistorischer Sicht hin und kommt zu dem Schluss, 
dass ein wesentlicher Grund hierfür darin zu suchen ist, dass eine vertiefende Analyse der Vereins-
häuser an der Schnitt stelle unterschiedlicher etablierter Forschungsfelder und Disziplinen wie So-
zial- und Kulturgeschichte auf der einen und Kunst- und Architekturgeschichte auf der anderen 
Seite erfolgen sollte. Daher versteht sich dieser Band vor allem als Bestandsaufnahme bisheriger 
Forschungen und als wichtiger Schritt  in Richtung einer Systematisierung dieses bislang zu wenig 
beachteten Phänomens sowie als Versuch, über einen breit angelegten Vergleich Hinweise zu einer 
Typologie zu erarbeiten. Dabei dienen Beispiele außerhalb Ostmitt eleuropas als kontrastive Fälle, 
um die Reichweite dieses sozial-architektonischen Phänomens zu überprüfen. Chronologisch er-
streckt sich dabei der Beob achtungszeitraum etwa von der Mitt e des 19. Jahrhunderts bis zur ersten 
Hälft e des zwanzigsten Jahrhunderts, auch wenn ältere Vorformen wie die italienischen Kasinos, 
die englischen Klubs des frühen 18. Jahrhunderts, die Freimaurerlogen, Museums- und Th eaterge-
sellschaft en oder die Häuser der Patriotischen Gesellschaft en oder von Geselligkeitsvereinen der 
gehobenen Gesellschaft , wie sie etwa von den lokalen Eliten überall im Deutschen Reich gegründet 
wurden, grundsätzlich mit zu berücksichtigen sind.1

Um eine systematische Beschäft igung mit Nationalhäusern in ihren unterschiedlichen Ausprä-
gungen zu ermöglichen, muss zunächst der breitere historische Kontext dieses Phänomens umris-
sen werden. Zentral ist hierbei festzuhalten, dass das 19. Jahrhundert in Ostmitt eleuropa zum einen 
durch den gesellschaft lichen Wandel von der ständischen hin zur bürgerlichen Gesellschaft  geprägt 
war, zum anderen von Prozessen der modernen Nationsbildung. Im Gefolge der Revolutionen von 
1848 lösten diese beiden Faktoren in den ethnisch gemischten Gebieten des östlichen Europas 
starke Emanzipationsimpulse bei den bis dahin politisch, wirtschaft lich und kulturell nicht domi-
nanten Bevölkerungsteilen aus. Deren Hauptproblem bestand darin, dass sie größtenteils keine oder 
noch unzureichend ausgebildete eigensprachige bürgerliche Eliten besaßen, die imstande gewesen 
wären, ihre kollektiv gesetzten Forderungen durchzusetzen. Deshalb konzentrierten sich die nation 
builder darauf, ihre Bestrebungen bei der Bevölkerung mitt els Vereins- und Öff entlich keits arbeit zu 
popularisieren, um auf diesem Wege möglichst viele Mitstreiter für die eigene nationale Sache zu 
gewinnen. Dabei konnten jene nationalen Aktivisten in Ostmitt eleuropa, die in den traditionellen 

1 Vgl. in diesem Zusammenhang u.a. Zsuszanna Toeroeck: Th e Friends of Progress: Learned Societies 
and the Public Sphere in the Transylvanian Reform Era, in: Austrian History Yearbook 36 (2005), S. 94-
120; Thomas Weidenholzer: Bürgerliche Gesellschaft  und Formen der Öff entlichkeit, in: Robert 
Hoffmann (Hrsg.): Bürger zwischen Tradition und Modernität, Wien 1997, S. 53-72; außerdem die 
ausführlichen Literaturhinweise vornehmlich unter baugeschichtlichen Gesichtspunkten bei Michaela 
Marek in diesem Band, S. 260-262, Anm. 40-50.
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sozialen Hierarchien die oberen Segmente repräsentierten – z.B. deutsch- oder polnisch sprachige 
bzw. national noch indiff erente bürgerliche sowie im Falle der Polen und Ungarn auch adlige Kreise 
–, die bereits bestehenden Kasinos, Th eater sowie die meisten Kaff ee- und Gasthäuser als Orte des 
gesellschaft lichen Austauschs für sich in Anspruch nehmen. Demgegenüber mussten die sozialen 
Aufsteiger wie Tschechen, Slowaken, Slowenen, Ruthenen oder Rumänen entsprechende Treff -
punkte erst neu schaff en. Hierbei stellte sich bald heraus, dass gemietete Lokalitäten hierzu auf die 
Dauer nicht ausreichten und statt  dessen Einrichtungen nötig waren, die auch den Platz dazu boten, 
allen national gesinnten Vereinen einer Stadt eigene Räumlichkeiten für ihre Aktivitäten zur Verfü-
gung zu stellen und zugleich auch repräsentative Funktionen nach außen hin zu übernehmen.

Als eines der ältesten Vereinshäuser kann in diesem Kontext das 1872 errichtete tschechische 
Besedni dům in Brünn (Brno)2 gelten, das Jiři Maliř im mährischen Kontext beschreibt. Wie in vie-
len anderen Bereichen kam den böhmischen Ländern hier eine Pionierrolle zu, was sich auch am 
dichten Netz entsprechender Einrichtungen ablesen lässt, die selbst in kleineren und mitt leren Städ-
ten vorhanden gewesen sind. Denn nach der Brünner Beseda folgte, wie Jiři Maliř in seinem Beitrag 
darlegt, in Böhmen und Mähren eine Vielzahl ähnlicher Bauten, die als „Heimstätt en der Nation“ 
konzipiert waren und zugleich „Heimstätt en“ verschiedener Vereinigungen werden sollten. Hierbei 
orientierten sich die Vereinshäuser an einer Reihe von Vorbildern. Wenngleich auf diese Vorläu-
fer an dieser Stelle nicht näher eingegangen werden kann, bleiben sie dennoch erwähnenswert, vor 
allem auch deswegen, weil sie den Blick für Komponenten schärfen, die auch bei den späteren Ver-
einshäusern in Ostmitt eleuropa relevant geblieben sind. Beispielphänomene sind hier Aufk lärung, 
Bildung, Philanthropie u.Ä.m., Aspekte, die seit der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert von der 
alles überlagernden nationalen Frage in diesem Raum zunehmend überprägt wurden. Alle diese 
Vorläufer lassen nämlich sowohl in ihrer baulichen wie auch in ihrer ideellen Konstruktion deutliche 
Parallelen, Analogien und Ähnlichkeiten zu den hier infrage stehenden späteren Bauten erkennen, 
wobei stets das Bestreben nach Selbstmobilisierung und Selbstorganisation stadtbürgerlicher Eliten 
von ausschlaggebender Bedeutung gewesen ist. Nahezu alle Vorläufer der hier vorrangig interes-
sierenden Vereinshäuser waren jedoch programmatisch auf eine vergleichsweise begrenzte Klientel 
bezogen. Sie stellten in sich geschlossene Teilöff entlichkeiten her oder waren auf bestimmte Aufga-
benbereiche festgelegt, beispielsweise auf Th eater-, Konzert-, Konversations- oder Versammlungs-
aktivitäten. Diese Multifunktionalität wird etwa an den von Elena Mannová und Daniel Kodajová 
sowie von Nenad Makuljević beschriebenen Häusern in Martin und Novi Sad deutlich. Sehr häufi g 
erfüllten solche Häuser auch einfache Hotelfunktionen für auswärtige Mitglieder und Gäste. Genau 
damit positionierte sich 1843 der vergleichsweise früh gegründete, von Witold Molik vorgestellte, 
polnische Bazar in Posen (Poznań), bevor er in der zweiten Hälft e des 19. Jahrhunderts zur maß-
geblichen Drehscheibe des polnischen Lebens in dieser Stadt und der gesamten Region werden 
sollte und damit erst nach und nach weitere Aufgabenbereiche übernahm, die am Ende dem Voll-
programm der Nationalhäuser entsprachen.
2 In den Texten werden Namen und geografi sche Bezeichnungen verwendet, die häufi g je nach Ausgangs-

sprache unterschiedliche Schreibweisen haben. Bei im deutschen Sprachgebrauch üblichen Namen wird 
jeweils diese, dann die jeweils nationalsprachliche Variante verwendet. Bei Eigennamen wird diejenige 
Bezeichnung verwendet, die sich aus der jeweiligen nationalen Gruppenzugehörigkeit ergibt.
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Häufi g genug gingen die Initiativenimpulse von Vertretern der non-dominant nations aus, die sich 
von der Gründung eines Nationalhauses die Stärkung der eigenen Position im städtischen Raum er-
hofft  en: Ein Beispiel hierfür präsentiert Anna Veronika Wendland in ihrem Beitrag über das Rus’kyj 
Narodnyj Dim (Ruthenische Nationalhaus) in Lemberg (Lwów, L’viv). Derartige Bestrebungen rie-
fen entsprechende Reaktionen bei den bis dahin oft  noch nicht national exklusiv defi nierten domi-
nanten Eliten hervor, die nun ihrerseits ihre bisherigen gesellschaft lichen Treff punkte wie Kasinos, 
Th eater, Lesehallen sowie Cafés und Gasthäuser nationalisierten oder aber mit dem Bau eigener 
Häuser begannen. Bereits an diesem Beispiel wird erkennbar, dass in sprachlich/konfessionell ge-
mischten Städten Pläne zur Einrichtung eines Nationalhauses fast zwangsläufi g einen Wett bewerb 
zwischen Teilöff entlichkeiten eröff neten, die sich wechselseitig als nationale Kristallisationspunkte 
begriff en und um Anerkennung oder auch Dominanz im sozialen städtischen Raum miteinander 
konkurrierten. Besonders prägnante Beispiele von „Gegenbauten“ entstanden nicht nur in Brünn in 
Mähren, sondern etwa auch in Cilli (Celje) in Slowenien. Die Aufeinanderfolge von Gründungen 
und Gegengründungen prägte auch hier die Vereinshauskultur; das Konkurrenzprinzip wurde zu 
einem der markantesten Kennzeichen der Vereinshauskultur und blieb ihr als Strukturmerkmal ein-
geschrieben. So selbstbezogen sich diese Einrichtungen auch immer geben mochten, so leiteten sich 
Gründungsmotivation und Existenzberechtigung in der Regel von zwei miteinander verbundenen 
Aspekten ab: zum einen aus der sozio-ökonomischen und kulturellen Koexistenzsituation mit 
einem oder mehreren andersnationalen Bevölkerungsteilen, zweitens aus dem Entfl echtungsbemü-
hen und dem Positionierungs- und Konsolidierungsbedürfnis der Protagonisten in Hinblick auf die 
eigene Nation innerhalb der städtischen oder kleinregionalen Gesamtgesellschaft . Es ging dabei so-
wohl um eine Manifestation der eigenen Präsenz, wie beispielsweise Monika Pemič am Beispiel von 
Triest (Trieste, Trst) ausführt, als auch um eine Abgrenzung von dominierenden bzw. herrschenden 
Eliten, was etwa Jan Schlürmann am Beispiel der dänischen Vereinshäuser in Schleswig verdeutlicht. 
In ähnlicher Weise kann die nationalpolitische Rivalität auch für Vereinshäuser in Estland nachvoll-
zogen werden. Wie Jörg Hackmann ausführt, wurde aufgrund der Konkurrenz zu den Baltendeut-
schen eine nationalromantische Architektur für die Esten genau zu dem Zeitpunkt dysfunktional, 
als das Deutsche Th eater in Reval (Tallinn) als ein Gebäude eben jenes Stils betrachtet wurde.

Aus dieser Grundkonstellation ergibt sich das Bild einer höchst ambivalenten Entwicklung: Ei-
nerseits etablierten sich die verschiedenen Vereinshäuser mit der Zeit als konstitutive Elemente des 
städtischen Lebens, andererseits waren ihre Aktivitäten Ausgangspunkt nachhaltiger Separations-
prozesse und Rivalitäten im Wett streit zwischen Teilgruppen der urbanen Gesellschaft . Dieser auf 
den ersten Blick widersprüchliche Befund klärt sich durch den Hinweis auf folgenden Aspekt: Zu 
den hervorstechenden Merkmalen der am Ende des 19. Jahrhunderts in Ostmitt eleuropa gegrün-
deten Vereinshäuser zählte von vornherein ihre multifunktionale Anlage. Es handelte sich prinzipi-
ell um Mehrzweckbauten, welche diversen Organisationen und ihren Tätigkeiten ein gemeinsames 
Dach boten und damit zur Koordination und Bündelung möglichst aller gesellschaft lich aktiven 
und produktiven Kräft e einer bestimmten Volksgruppe in einer Stadt und Region beitragen sollten. 
Die Gründung solcher Zentren schloss dabei die Existenz separater Vereinsdomizile keineswegs aus 
– eine gewisse Eigenständigkeit zeigten vor allem Turn-, Sänger- und Künstlervereinigungen, die 
kontinuierlich auf große Übungs- und Ausstellungsräume angewiesen waren; ihrem Raumbedarf 
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konnten die vielfach beanspruchten Mehrzweckbauten der nationalen Vereinshäuser nur in be-
schränktem Umfang Rechnung tragen. Dieser Umstand erklärt auch, warum entsprechende Einzel-
einrichtungen schon vor der Gründung übergreifender Vereinszentren bestanden oder sich nach-
träglich aus den Gemeinschaft shäusern ausgekoppelt haben. Schon jetzt lässt sich freilich feststellen, 
dass derartig spezialisierte Vereinshäuser die Arbeit und Existenzberechtigung übergeordneter 
Mehrzweckhäuser nicht in Frage stellten, sondern sich als arbeitsteilig ergänzende Bestandteile ei-
ner Netzwerkstruktur aufgefasst werden können, waren sie doch in der Regel von geistesverwand-
ten, nationalen Sammlungsideologien getragen.

Außerhalb dieser Netzwerke verblieben in der Regel nur sozialdemokratisch und gewerkschaft -
lich orientierte Vereinigungen, die sich aber mit geringem zeitlichen Verzug daran machten, kon-
kurrierende Unternehmungen ins Leben zu rufen, wie z.B. das Dělnický Dům (Arbeiterhaus) im 
mährischen Židenice (1897 gegr.) oder das 1907 gegründete Dělnický Dům in der westböhmischen 
Industriestadt Kladno.3 Damit wiederholte sich ein Vorgang, der schon in der Geschichte der Ver-
eine zu beobachten war: So wie das bürgerliche Vereinswesen von Organisationen der Arbeiterbe-
wegung kopiert und teilweise mit analogen Vereinszwecken ausgestatt et worden war, so wurden nun 
auch die „Arbeiterhäuser“ nach dem Muster bürgerlicher Vereinshäuser konzipiert. Gewerkschaft -
liche Zielsetzungen setzten hier freilich eigenständige Akzente, wie z.B. die Beherbergung nicht orts-
ansässiger Arbeiter. Auch fi el die parteipolitische Orientierung an der Sozialdemokratie eindeutiger 
aus als bei den bürgerlichen Vereinshäusern, die zwar keineswegs frei von parteipolitischen Affi  ni-
täten waren, aber am Anspruch der Überparteilichkeit stets festhielten, und sei es nur darum, um 
unter diesem Vorzeichen eventuellen Vorbehalten von Seiten der Aufsichtsbehörden vorzubeugen.

Besonders vielfältig entfaltete sich das Nationalhäuserwesen in der Kulturmetropole Czerno-
witz (Černivci, Cernăuţi), in welcher sich die multiethnischen und plurikulturellen Grundzüge der 
Habsburgermonarchie noch einmal auf kleinstem Raum verdichtet hatt en.4 Hier entstanden, wie 
Mariana Hausleitner berichtet, gleich fünf solcher Zentren: Neben einem Deutschen Haus gab es 
ein ruthenisches  Narodnyj Dim, ein polnisches Dom Polski, einen rumänischen Palatul Naţional 
und ein „jüdisches Nationalhaus“. Man kann sich sehr gut vorstellen, dass diese Einrichtungen auch 
jenseits irgendwelcher Animositäten und Abgrenzungsabsichten in einem lebhaft en Konkurrenz-
verhältnis zueinander gestanden haben und sich vor allem in ihrer Programmgestaltung wechselsei-
tig zu übertrumpfen suchten. Je nach regionaler Konstellation konnten darum solche Vereinshäuser 
in konkurrierender oder aber konfl igierender Relation zueinander stehen, das jeweils „eigene“ Ver-
einshaus als mächtige „Trutzburg“, als „Vorposten“ oder aber als „bedrohte Insel“ verstanden werden, 
aus der Gegenperspektive einer andersnationalen Mehrheitsbevölkerung aber auch als Fremdkör-
per und „Pfahl im Fleische“ des eigenen „Volkskörpers“.

3 Für die Programmatik und die Tätigkeit solcher „Arbeiterhäuser“ seien hier stellvertretend zwei zeitge-
nössische Jubiläumsschrift en angeführt: Slavnostní list 40. výročí trvání spolku Dělnický dům v Juliánově 
1896-1936 [Festschrift  zum 40. Jahrestag des Vereins des Arbeiterhauses in Julianov 1896-1936], Julia-
nov 1936; Pametní list družstva, „Dělnický Dům“ v Hradci Králové 1908-1928 [Gedenkblatt  der Genos-
schenschaft , das „Dělnický Dům“ in Hradec Králové 1908-1928], Hradec Králové 1928.

4 Siehe dazu das reiche Bildmaterial in: Raimund Lang (Hrsg.): Spurensuche – Czernowitz und die Bu-
kowina einst und jetzt, St. Pölten 2000.
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Erste Schritt e zur Schaff ung und Inbetriebnahme solcher Nationalhäuser wurden in der Regel 
von lokalen Eliten und Honoratioren des alten wie des neuen Stadtbürgertums unternommen, oft -
mals in ihrer Rolle als Vereinsvorstände. Auch die Lokalpresse spielte vor allem in der Initialphase 
eine kaum zu überschätzende Rolle, z.B. durch Spendenaufrufe. Hervorzuheben bleibt in diesem 
Zusammenhang, dass es in erster Linie überparteilich verfasste Vereine und nicht etwa die jüngeren 
politischen Parteien waren, die entsprechende Vorschläge in der Presse unterbreitet, Geldsamm-
lungen und Lott erien organisiert sowie konkrete Baumaßnahmen eingeleitet haben, allerdings nicht 
ohne dabei Architekten und Firmen der jeweils eigenen Nationalität nach Möglichkeit zu bevorzu-
gen. Damit erweist sich einmal mehr die herausragende Bedeutung der Vereine als Basisorganisati-
onen der verschiedenen Bevölkerungsgruppen vor Ort, die in ihrer Doppelrolle als „Agenturen der 
Moderne“ und „Filialen der Nation“ für Konzentrationsbestrebungen und Bewusstseinsformierung 
im nationalen Sinne sorgten – im Einvernehmen, gelegentlich aber durchaus auch im Konfl ikt mit 
den lokalen Stadtverwaltungen. Entsprechend lässt sich auch nicht pauschal behaupten, dass es 
ausschließlich Vertreter der aufstrebenden jungen, nichtdominanten Nationalitäten gewesen sind, 
welche durchgehend zuerst aktiv geworden wären. Das Deutsche Haus in Prag am Graben ist bei-
spielsweise schon 1874 gegründet worden, also lange bevor die „Nationalhäuser“ der Tschechen in 
den Stadtt eilen Vinohrady (1894) und in Smichov (1906) entstanden sind, ganz zu schweigen von 
dem pompösen Obecní dům (Gemeindehaus) am Pulverturm, das erst im November 1912 eröff -
net wurde und die längst bestehende Vorherrschaft  der Tschechen in der böhmischen Metropole 
im Nachhinein defi nitiv und allseits sichtbar demonstrierte.5

Die Motive für die Errichtung und das Betreiben von Vereinshäusern waren vielfältiger Natur 
und variierten von Land zu Land und manchmal sogar von Ort zu Ort. In erster Linie gab es für 
die Vereine ganz praktische fi nanzielle und organisatorische Gründe, einen gemeinsamen Tagungs- 
und Veranstaltungsort zu erwerben, ihn selber zu bewirtschaft en und sich die Unterhaltskosten zu 
teilen. Das Anmieten entsprechender Räumlichkeiten in Hotels und Restaurants hatt e sich als un-
vorteilhaft  erwiesen und auch ein Wechsel der Örtlichkeiten war der kontinuierlichen Vereinsarbeit 
auf Dauer eher abträglich gewesen. 

Von größter Bedeutung erwies sich die Wahl des Standorts. Dieser wurde nach Möglichkeit 
in zentraler Lage innerhalb der betreff enden Stadt ausgewählt. In ihrem äußeren Erscheinungsbild 
folgten diese Häuser keinem festgesetzten Muster; sie nahmen häufi g Elemente der Rathaus-, Th ea-
ter- oder auch der Palastarchitektur auf, um so repräsentative und den öff entlichen Raum prägende 
Funktionen zu demonstrieren. Jānis Krastiņš verdeutlicht dies am Beispiel verschiedener Vereins-
häuser in Lett land, die auch außerhalb Rigas errichtet wurden. Deutlich wird dies gleichfalls am be-
reits erwähnten Bazar in Poznań, dessen Multifunktionalität und Rolle als nationalpolnische Dreh-
schreibe geradezu als paradigmatisch zu bezeichnen ist. All diesen Bauten gemeinsam war indes 
funktionsbedingt die innere Raumauft eilung. Den Mitt elpunkt stellte ein meist im ersten Stockwerk 
gelegener gro ßer Festsaal dar, um den herum sich diverse andere, kleinere Räumlichkeiten mit un-
5 Siehe dazu den umfassenden Rückblick in Hana Svatošova, Václav Ledvinka (Hrsg.): Město a jeho 

dům. Kapitoly ze stoleté historie Obecního domu hlavního města Prahy (1901-2001) [Die Stadt und ihr 
Haus. Kapitel aus der hundertjährigen Geschichte des Gemeindehauses in der Hauptstadt Prag], Praha 
2002.
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terschiedlichen Zweck be stimmungen gruppiert haben. Neben Verwaltungs- und Sitzungsräumen 
gehörten dazu häufi g ein eigener gastronomischer Betrieb (oft  mit Kaff eehaus und Restaurant), ein 
gesonderter Konzert- und Th eaterraum, ein Ballsaal sowie eine Bibliothek mit Lesesaal. Je nach den 
Bedürfnissen und verfügbarem fi nanziellem und organisatorischem Potenzial der örtlichen Betrei-
ber konnten noch Billardzimmer, Kegelbahnen, Kartenspielzimmer und spezielle Damenzimmer 
hinzukommen. Manche Nationalhäuser waren von großzügig angelegten Parkanlagen mit Spring-
brunnen oder separat aufgestellten Denkmälern eingerahmt.

Diese Auft eilungsmuster und Raumprogramme waren nichts genuin Neues, sondern orien-
tierten sich an älteren Vorbildern, die sich gesamteuropäisch bis in das frühe 19. Jahrhundert zu-
rückverfolgen lassen, in den hier vornehmlich interessierenden Regionen jedoch erst Ende des 19. 
Jahrhunderts in größerer Anzahl realisiert wurden. Zusammen mit einer aufwendigen Fassadenge-
staltung sollten dadurch die Anwesenheit und Bedeutung der eigenen Nationalität vor Ort auch 
nach außen hin optisch zum Ausdruck gebracht und wirkungsvoll unterstrichen werden. So sehr 
sich die Vereinshäuser jedoch im Inneren in ihrer symbolischen Ausstatt ung unterschieden und 
mit ihren meist historistisch gehaltenen Bildprogrammen die Besonderheit der jeweils eigenen 
Bezugsgruppe zu verdeutlichen suchten, so auff ällig war allerdings die oft  zu beobachtende archi-
tektonische Mimikry bei der Gestaltung der Außenfassaden. Hier passte man sich bei allem extra-
vaganten Prunkbedürfnis doch weitgehend den regionalen und lokalen Gegebenheiten an. Viele 
Vereinshäuser waren darum äußerlich kaum von örtlichen Rathäusern, Th eater- oder Bahnhofs-
bauten und anderen repräsentativen Gebäuden zu unterscheiden, sondern lediglich durch die iko-
nografi schen Details und vor allem eine entsprechende Aufschrift  als solche zu erkennen, wie es am 
Beispiel des von Maria Mirtschin thematisierten Serbischen Hauses deutlich wird.6 Dies war kein 
Zufall, sondern Programm und diente dem erklärten Zweck, Bodenständigkeit zu demonstrieren 
und das eigene Vorhaben in das architektonische Gefüge der betreff enden Stadt einzupassen. Schon 
bei den vorbereitenden Werbekampagnen zeigten sich hierbei auff ällige Parallelen zu den Aktions-
mustern ähnlich motivierter Repräsentationsbauten, wie beispielsweise zur Entstehungs- und Bau-
geschichte des tschechischen Nationaltheaters in Prag.7 Hier wie dort galt ferner, dass zwischen den 
ersten Plänen und ihrer tatsächlichen Realisierung mitunter erhebliche Zeitspannen liegen konnten, 
die nicht frei von gelegentlichen Rückschlägen blieben und von Neuansätzen gekennzeichnet wa-
ren. Parallelen dieser Art bedeuten aber für deren Analyse auch, dass die nationalen Vereinshäuser in 
größeren urbanistischen Zusammenhängen gesehen und interpretiert werden müssen.

Insgesamt besehen lag also das Besondere der ostmitt eleuropäischen Vereinshäuser nicht unbe-
dingt in ihren Entstehungs- und Baugeschichten, sondern vielmehr in der Zusammensetzung ihrer 

6 Die Postkartensammlung Rudolf Jaworskis, die sich im Bildarchiv des Herder-Instituts für historische 
Ostmitt eleuropaforschung – Institut der Leibniz-Gemeinschaft  befi ndet, enthält auch eine kleine Kol-
lektion von Ansichtskarten mit deutschen und tschechischen Vereinshäusern vor dem Ersten Weltkrieg, 
aus welcher in sehr anschaulicher Weise ersichtlich wird, dass es in den böhmischen Ländern weder für 
Deutsche noch für Tschechen einen verbindlich kanonisierten Vereinshausstil gegeben hat, sondern viel-
mehr ein buntes Nebeneinander unterschiedlichster Baustile vorherrschend gewesen ist.

7 Siehe dazu umfassend Michaela Marek: Kunst und Identitätspolitik. Architektur und Bildkünste im 
Prozess der tschechischen Nationsbildung, Köln 2004, S. 79-282.
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Trägerschichten, der Wahl der Tätigkeitsfelder in der zeitlichen Verdichtung von Gründungen und 
Gegengründungen sowie in der besonderen Ausrichtung auf nationalgesellschaft liche Sammlungs-, 
Zuschreibungs- und Separationsprozesse. Erst diese Aufgabenstellung ließ sie zu signifi kanten Ele-
menten urbaner Kulturen in ganz Ostmitt eleuropa werden. Ausgangspunkt war in der Regel ein 
ausgeprägtes Vereinswesen, das im Wesentlichen von den (bürgerlichen) Eliten getragen wurde. 
Fehlten diese Grundlagen, kam es entsprechend auch nicht zu einer Vereinshausgründung. Insofern 
erstaunt es auch nicht, dass agrarisch geprägte, erst in Formation begriff ene Nationsgesellschaft en 
gelegentlich keine Vereinshäuser hervorbrachten. So waren etwa die Litauer eine „unbehauste“ Na-
tion ohne „Heimstätt e“, wie Mathias Niendorf in der dem Band vorangegangenen Tagung feststellte, 
waren doch die litauischen Eliten zur polnischen Kultur hin assimiliert, während die litauische Be-
völkerung agrarisch geprägt war.

Sieht man von der Gründung des jüdischen Nationalhauses in Czernowitz als wichtiger Aus-
nahme einmal ab, scheint sich im Sinne unserer Fragestellung auch die jüdische Bevölkerung Ost-
mitt eleuropas an der Gründung von Nationalhäusern weitaus weniger beteiligt zu haben als viele 
ihrer andersnationalen Nachbarn, obwohl sie in zahlreichen auch in diesem Band behandelten 
Städten einen wesentlichen Bevölkerungsanteil einnahm. Vergleicht man die Nationalbewegungen, 
die zu Vereinshausgründungen geführt haben, wird deutlich, dass mit diesen auch territoriale An-
sprüche im öff entlichen Raum manifestiert werden sollten; solche Ambitionen teilten die Juden in 
dieser Form nicht. Das Czernowitzer Beispiel verweist eben darauf, denn das jüdische Nationalhaus 
wurde, wie Mariana Hausleitner ausführt, erst einige Jahre vor dem Ersten Weltkrieg von Benno 
Straucher gegründet, der seinerseits für eine Art „Diaspora-Nationalismus“ stand und letztlich eine 
innerjüdische Minderheitsposition vertrat, zumal nicht nur in Czernowitz die jüdische Bevölkerung 
in religiöser wie in politischer Hinsicht segmentiert war. Mögliche Gründe für das Fehlen jüdischer 
Einrichtungen könnten auch fi nanzieller und religiös-kultureller Art gewesen sein, denn diejenigen, 
die aufgrund ihrer säkularen Bildung eben auch Trägerschichten der Vereinshäuser hätt en sein kön-
nen, fehlten in vielen Regionen Ostmitt eleuropas insofern, als diese Schichten assimiliert bzw. um 
weitere Assimilation bemüht waren und daher kein Interesse an einem separierenden jüdischen Ver-
einshaus hatt en – hätt e dies doch genau jene Entwicklung bedeutet, die in ihren Augen überwun-
den werden sollte. Demgegenüber strebten die traditioneller orientierten Gruppen nicht nach der 
Gründung einer säkular orientierten Versammlungsstätt e, so dass sie am überwiegend religiös-cha-
ritativen Charakter des jüdischen Vereinswesens orientiert blieben. Die im Band vereinigten Beiträ-
ge machen zudem deutlich, dass den Vereinshäusern auch die Funktion von Versammlungsstätt en 
mit einem umfassenden Bildungsanspruch zukam. Diese Funktion hatt e aber für die traditionell-
religiösen Gruppierungen nach wie vor die shul, die örtliche Synagoge, inne, die über ihren Charak-
ter als Gott eshaus hinaus durchaus multifunktional genutzt wurde, indem sie zur gruppeninternen 
Kommunikation eingesetzt wurde und Ort des Handels und der Zusammenkunft  war. 

Insgesamt lag die Blütezeit der nationalen Vereinshäuser in Ostmitt eleuropa zweifellos in den 
Jahrzehnten vor dem Ersten Weltkrieg sowie in der Zwischenkriegszeit. In den 1920er und 1930er 
Jahren hatt e sich jedoch der politische Rahmen bereits erheblich verändert: Bedeutsam wurde vor 
allem, dass es in den meisten Nachfolgestaaten zu einem nationalpolitischen Machtwechsel zwi-
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schen den bislang dominanten und den nichtdominanten Nationalitäten gekommen war, deren 
verkehrte Positionen sich nunmehr in Staatsnationen und in nationale Minderheiten verfestigt und 
damit zugleich zugespitzt hatt en. Somit trat beispielsweise der allgemeine Bildungsauft rag solcher 
Vereinshäuser im Zuge dieser Veränderungen deutlich hinter den Dienst aktueller minderheitspoli-
tischer Erwägungen und Strategien zurück. 

 Die Vereinshäuser funktionierten nun nicht mehr innerhalb supranational struk tu rierter 
Reichsverbände, sondern operierten in engeren nationalstaatlichen Zusammen hängen. Dies führte 
auf Seiten der neuen Staatsnationen grundsätzlich zu größeren Einfl uss möglichkeiten, z.B. in Form 
verschärft er Kontrollen der Aufsichtsbehörden, was wiederum bei den nun neuen Minderheiten 
den Rückzug in ihre Vereinshäuser eher noch befördert hat.

Der Zweite Weltkrieg brachte noch einmal bemerkenswerte Mutationen mit sich, was z.B. im 
Fall der Gründung eines Deutschen Hauses als „Mitt elpunkt des Deutschtums“ im Zentrum der 
deutsch besetzten polnischen Metropole Warschau zum Ausdruck kam. Nur das Etikett  und einige 
gesellige Funktionen erinnerten noch an gleichnamige Einrichtungen älteren Datums. In Wirklich-
keit ging es bereits um etwas ganz Anderes: Die deutsche Herrschaft  in der besetzten polnischen 
Hauptstadt sollte an zentraler Stelle machtvoll demonstriert und der polnische Charakter dieser 
Stadt zugleich relativiert, wenn nicht sogar in Frage gestellt werden.8

Die zahlreichen Migrationen und ethnischen Säuberungen während und nach dem Zweiten 
Weltkrieg und als deren Folge die Entfl echtung und Homogenisierung früher multinationaler Lo-
kalgesellschaft en bedeuteten schließlich für die Nationalhäuser fast zwangsläufi g den Verlust ihrer 
früheren Bedeutung als Kristallisationspunkte nationalgesellschaft licher Aktivitäten. Die sukzessive 
Aufl ösung bzw. Gleichschaltung vieler früherer national pro grammatischer Vereine nach 1947/48 
und die teilweise Verstaatlichung der Gebäude entzog vielen Nationalhäusern dann endgültig ihre 
Operationsbasis. So blieben nach dem Zweiten Weltkrieg nationale Vereinshäuser nur noch verein-
zelt in bestimmten Grenzregionen und interethnischen Kontaktzonen erhalten, wie z.B. 1950 durch 
die Neueröff nung des Srbsky dum (Haus der Sorben) in Bautzen. Ansonsten war die Zeit solcher 
Zentren zwar noch nicht grundsätzlich vorbei, wohl aber war ihre ursprüngliche Bestimmung weit-
gehend obsolet geworden. Noch vorhandene Gebäude aus der Vorkriegszeit wurden oft mals ander-
weitig genutzt (als Geschäft e, Kinos usw.). An ihrer Stelle wurden alle Staaten des real existierenden 
Sozialismus mit einem dichten Netz von „Kulturhäusern“ überzogen.9 Selbst wenn mit den staats-
sozialistischen Kulturhäusern eine grundsätzliche Verkehrung älterer Vereins haus konzeptionen 

8 Siehe dazu die halbamtliche Broschüre von Karl Grundmann: Das Deutsche Haus in Warschau, War-
schau 1941; sowie Friedrich Gollert: Warschau unter deutscher Herrschaft , Krakau 1942, S. 261-164.

9 Allein in der ehemaligen DDR gab es 1986 beispielsweise noch 2700 hauptamtliche Kulturhäuser und 
Klubs, und zum Folgenden Michael Drewelow: Das beste Bauwerk im Orte. Das Kulturhaus in 
der DDR zwischen monumentalem Gestus und massenkulturellem Gebrauch, in: URL: htt p://www. 
formundzweck.com/themen.php?D+Kulturhaus (27.04.2009); Horst Groschopp: Kulturhäuser 
in der DDR. Vorläufer, Konzepte, Gebrauch. Versuch einer historischen Rekonstruktion, in: Thomas 
 Ruben, Bernd Wagner (Hrsg.): Kulturhäuser in Brandenburg. Eine Bestandsaufnahme, Potsdam 1994, 
S. 97-178. Teilweise hat der Kulturhausgedanke sogar den Systemwandel von 1990 überlebt, wie z.B. in 
Polen. Siehe dazu die Internet-Platt form htt p://www.domkulturyplus.pl (15.3.2013).
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vollzogen wurde, die sich ursprünglich aus gesellschaft lichen Eigeninitiativen entwickelt hatt en und 
manchmal sogar ausgesprochen staatsfern ausgerichtet waren, ergaben sich durchaus Parallelen zu 
den nationalen Vereinshäusern vor 1945. Hier wie dort ging es um eine optimale Bündelung kul-
tureller Aktivitäten und um ein möglichst breit gefächertes Angebot an geselligen Veranstaltungen. 
In beiden Fällen gab es zwar makropolitische Prämissen, grundsätzlich sollte aber die Politik im 
engeren Sinne außen vor gelassen werden. Auch in dieser Hinsicht waren gewisse Traditionslinien 
in die Vorkriegszeit nicht zu übersehen. Doch auch westlich des Eisernen Vorhangs fand die Ver-
einshaustradition eine gewisse Fortsetzung. Stellvertretend sei hier nur das im Dezember 1985 in 
München eingeweihte Sudetendeutsche Haus erwähnt, das ursprünglich als ein multifunktionaler 
Kommunikationsraum im großen Stil geplant war. Man könnte in diesem Zusammenhang von 
einer dauerhaft en Übertragung des Vereinshausgedankens ins Exil bzw. in die Diaspora sprechen; 
eine Erscheinung, die es ähnlich freilich schon vor dem Ersten Weltkrieg gegeben hat, wenn man 
beispielsweise an die „Tschechischen Häuser“ in Wien denkt.10

Eine letzte aktuelle Variante des Vereinshausgedankens in Ostmitt eleuropa sei hier abschließend 
wenigstens noch kurz angesprochen: das zu Jahresbeginn 2001 auf Initiative und mit fi nanzieller 
Unterstützung des polnischen Nachbarstaates in  Wilna (Vilnius, Wilno) eröff nete polnische Kul-
turhaus (Dom Kultury Polskiej w Wilnie [DKP]).11 Bewusst wird dieser Vereinshaustypus hier 
angeführt, weil er die gestalterische Bandbreite und den weiten Entwicklungsweg von den Vereins-
häusern des späten 19. Jahrhunderts bis zum heutigen Tage noch einmal eindrucksvoll vor Augen 
führt. An die älteren Vorläufer erinnert lediglich noch das Bestreben, den eigenen Landsleuten einen 
eigenen Kommunikationsraum in fremdnationaler Umgebung zu sichern und ihren Organisati-
onen damit einen schützenden Rahmen zu gewährleisten. Auff allend andersartig und neu ist dem-
gegenüber das Mä zenatentum eines ausländischen Staates, der diesen hochmodernen Prachtbau 
für die konnationalen Landsleute in einem anderen Staat fi nanzierte und ihn dabei als Vorposten 
(placówka) der eigenen Nationalkultur verstanden wissen wollte. 

Mit den ursprünglichen Vereinshausgründungen in Ostmitt eleuropa vor dem Ersten Weltkrieg 
hatt e diese großangelegte kulturpolitische Machtdemonstration jedenfalls nicht mehr viel gemein. 
Staatliche Institutionen waren damals lediglich auf Magistratsebene von Belang gewesen, wenn es 
um entsprechende Baugenehmigungen gegangen war. Der Staat als Ganzes war – wenn überhaupt 
– erst nach dem Ersten Weltkrieg als zentrale regulierende Instanz in Erscheinung getreten, bevor 
er dann, wie besonders deutlich im zuletzt erwähnten Fall, selber zum Mäzen und Promotor ent-
sprechender Bauten wurde und damit den Vereinshäusergedanken letztendlich auch bis zu einem 
gewissen Grad ad absurdum führte.

10 Siehe dazu u.a. Monika Glett ler: Die Wiener Tschechen um 1900: Strukturanalyse einer nationalen 
Minderheit in der Großstadt, München 1972.

11 Zum Folgenden die Mitt eilung vom 18.02.2001: W Wilnie otwarto Dom Polski [In Wilna wurde das Pol-
nische Haus eröff net], in: URL: htt p://www.money.pl/gospodarka/wiadomosci; außerdem die home-
page htt p://www.polskidom.lt/index.php/pl/o-nas.html (9.02.2012). Vgl. in diesem Zusammenhang 
Ekkehard Buchhofer: Die Wilnaer Polonia und die neue polnische Ostpolitik, in: Klaus Ziemer 
(Hrsg.): Schwierige Nachbarschaft en. Die Ostpolitik der Staaten Ostmitt eleuropas seit 1989, Marburg 
2001, S. 77-94.
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Vereinshäuser in Brünn und in den national gemischten Städten 
Mährens vor 1914

von

Jiří  M a l í ř *

Die Existenz des tschechischen Vereinshauses „Besední dům“ und des Deutschen Hauses in Brünn 
(Brno) und ihre vielseitigen Tätigkeiten kann man als typisches Beispiel für die Bildung paralleler 
Vereins-, kultureller und politischer Zentren der beiden miteinander konkurrierenden nationalen 
Gemeinschaft en sowie für deren Bemühungen um eine tatsächliche und zugleich auch symbo-
lische Beherrschung des öff entlichen Raumes werten. Der Bau der Vereinshäuser als repräsentativer 
Gebäude und die Wichtigkeit, die ihnen beigelegt wurde, spiegelten den Aufstieg der neuen bür-
gerlichen Schichten und ihre Selbstdarstellung wider, zugleich jedoch – in den ethnisch-national 
gemischten Gebieten und Ländern – auch die Selbstdarstellung beider schon national geteilten 
bürgerlichen Gesellschaft en. Ihre Errichtung und ihr gesellschaft licher Einfl uss haben die Gestalt 
der Stadtzentren und auch den Inhalt des kollektiven Gedächtnisses der Städte erheblich geprägt.1 
Es bleibt jedoch die Frage, ob, wodurch und in welchem Umfang das Brünner Beispiel sich auch für 
die anderen sprachlich gemischten Städte Mährens oder eventuell für ähnlich zweisprachige und 
Städte in anderen Kronländern der Habsburgermonarchie als typisch erweist und ob Vereinshäuser, 
die in anderen ethnisch-national gemischten Städten Mährens im Zeitraum 1861-1914 entstanden, 
sich in ähnlicher Weise entwickelten wie in Brünn. In den Studien, die sich bisher mit den Brünner 
Vereinshäusern befassten, wurde schon aufgezeigt, wie sich in der Entstehung und im Funktionie-
ren beider Brünner Vereinshäuser die unterschiedliche Stellung der tschechischen und deutschen 
nationalen Gesellschaft  in Brünn widerspiegelte.2 Aus diesen Unterschieden lassen sich mehrere 

* Die vorliegende Studie entstand mit Unterstützung der Wissenschaft sstift ung der Tschechischen Repu-
blik (GA ČR) Nr. P410/12/1934 „Morava na cestě k občanské společnosti, 1780-1918“ (Mähren auf 
dem Weg zur Zivilgesellschaft , 1780-1918).

1 Vgl. Hanns Haas, Hannes Stekl (Hrsg.): Bürgerliche Selbstdarstellung. Städtebau, Architektur, Denk-
mäler, Wien u.a. 1995; Michaela Marek: Kunst und Identitätspolitik. Architektur und nationale Poli-
tik. Architektur und Bildkünste im Prozess der tschechischen Nationsbildung, Köln u.a. 2004; Rudolf 
Jaworski, Peter Stachel (Hrsg.): Die Besetzung des öff entlichen Raumes. Politische Plätze, Denkmä-
ler und Straßennamen im europäischen Vergleich, Berlin u.a. 2007; Rudolf Jaworski: Die Städte Ost-
mitt eleuropas als Speicher des kollektiven Gedächtnisses, in: Gerhard Fouquet, Gabriel Zeilinger 
(Hrsg.): Die Urbanisierung Europas von der Antike bis in die Moderne, Frankfurt a.M. 2009, S. 231-244; 
Mojca Jenko, Monika Pemič (Bearb.): Od Narodnega doma do Narodne Galerije [Vom Nationalhaus 
zur Nationalgalerie], Ljubljana 2009.

2 Michaela Marek: „Monumentalbauten“ und Städtebau als Spiegel des gesellschaft lichen Wandels in 
der zweiten Hälft e des 19. Jahrhunderts, in: Ferdinand Seibt (Hrsg.): Böhmen im 19. Jahrhundert. Vom 
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Abb. 1:  Besední dům Brno (AMB, sign. U5 Sbírka fotografi í, Xb 154)

Abb. 2:  Deutsches Haus in Brünn (Brno) im Jahr 1891 A (Trautenberg (wie Anm. 10))

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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Th esen ableiten, die jedoch durch einen Vergleich mit der Situation der Vereinshäuser in anderen 
Städten Mährens hinterfragt werden müssen.

1 Nationale Duplizität des Vereinsnetzes

Den Nährboden für die Entstehung national getrennter Vereinshäuser in Brünn bildete die natio-
nale Duplizität der Lese-, Gesang-, Turn- und anderer Vereine, die das nationale, soziale und kul-
turelle Selbstbewusstsein und die Abgrenzung beider ethnisch-nationalen Gemeinschaft en refl ek-
tierten. Auch wenn sich diese nationale Aufspaltung der Kulturvereine eine Zeit lang noch nicht als 
konsequent erwies3, zeigten gerade diese Vereine, die sich oft  von ähnlichen deutschen oder natio-
nal utraquistischen Vereinen abspalteten und ein Netz paralleler tschechischer Vereine bildeten, das 
allergrößte Interesse an der Errichtung eines eigenen Vereinshauses. In ihnen schlossen sich die be-
deutendsten Persönlichkeiten des tschechischen Brünn zusammen, die zugleich sehr oft  zur Spitze 
der tschechischen Politik in Mähren gehörten. Diesen Prozess der national motivierten Verselbst-
ständigung haben der tschechische Gesangverein „Beseda brněnská“ (Brünner Beseda, gegründet 
1860), der Slovanský čtenářský spolek v Brně (Slawischer Lesezirkel in Brünn, gegründet 1861), die 
Tělocvičná jednota v Brně (Turnvereinigung in Brünn, gegründet 1862) und andere Vereine schon 
in den 1860er Jahren durchlaufen4, obwohl es an Angeboten von deutscher Seite nicht fehlte, dass 

Klassizismus zur Moderne, Frankfurt u.a. 1995, S. 149-233; Jiří Malíř: Společnost v Brně mezi Besed-
ním a Německým domem [Die Gesellschaft  in Brünn zwischen Besední dům und Deutschem Haus], in: 
Miloš Štědroň, Lea Frimlová u.a. (Hrsg.): Besední dům. Architektura, společnost, kultura, Brno 1995, 
S. 15-51.

3 Zum Beispiel waren der Brünner Bürgermeister Rudolf von Ott  und sein Stellvertreter Rudolf M. Ro-
hrer in den ersten Jahren des Slovanský čtenářský spolek (Slawischer Leseverein) dessen Mitglieder; die 
Mitglieder des Turnvereins Sokol (Falke) und des deutschen Turnvereins in Brünn nahmen an ihren Ver-
anstaltungen noch am Anfang der 1870er Jahre gegenseitig teil. Ähnlich war es mit den Veranstaltungen 
der Musikvereine beider Nationalitäten. In manchen Städten hielten sich die sprachlich utraquistischen 
Vereine noch länger, z.B. waren die Tschechen in Auspitz (Hustopeče) noch im Jahre 1885 im deutschen 
Turnverein.

4 Karel Sázavský: Dějiny Filharmonického spolku „Besedy Brněnské“ od r. 1860-1900 [Geschichte 
des Philharmonischen Vereins „Beseda Brněnská“ von 1860 bis 1900], Brno 1900; Jitka Bajgarová: 
Hudební spolky v Brně a jejich role při utváření „hudebního obrazu“ města 1860-1918 [Musikvereine in 
Brünn und ihre Rolle bei der Formierung des „Musikbildes“ der Stadt 1860-1918], Brno 2005, S. 14-17; 
František Ladislav Nesvadbík: 50 let Českého čtenářského spolku v Brně (1861-1911) [50 Jahre 
Tschechischer Lesezirkel in Brünn (1861-1911)], Brno 1911; Karel Altman: Podíl českého čtenář-
ského spolku na utváření společenského života v Brně od 60. let 19. století [Der Anteil des Tschechischen 
Lesezirkels an der Bildung des gesellschaft lichen Lebens in Brünn seit den 60er Jahren des 19. Jahrhun-
derts], in: Český lid 75 (1988), S. 179-183; Upomínka na jubilejní slavnost Tělocviční jednoty brněnské 
„Sokol“ 1862-1887 [Andenken an die Jubiläumsfeier des Brünner Turnvereins „Sokol“ 1862-1887], Brno 
1887; Vladimír Zapletal, František Kožík: Dějiny Sokola Brno I, 1862-1887 [Geschichte des Sokol
-Vereins Brünn I, 1862-1887], Brno 1948, S. 16-35; Malíř, Společnost (wie Anm. 2), S. 17-25.
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die Tschechen ihre kulturellen Bedürfnisse und Aktivitäten in den bestehenden, überwiegend aber 
deutschen Vereinen realisieren könnten.5 Ganz im Gegenteil beteiligten sich die aktivsten Mitglie-
der dieser Vereine an der Entstehung des Besední dům und die Vereine siedelten sich dann in des-
sen Räumlichkeiten an. Die später gegründeten Vereine entstanden bis auf Ausnahmen schon klar 
national getrennt, seit den 1890er Jahren verbreiteten sich sogar ebenfalls deutschsprachige, selbst-
ständige jüdische Vereine, die sich aber nicht bemühten, eigene Vereinshäuser aufzubauen. Für ihre 
Tätigkeit fanden sie Zufl ucht in verschiedenen Gebäuden – oft  in Synagogen, Bethäusern oder auch 
in Gaststätt en oder gemieteten Räumen in den Stadtzentren, wie z.B. der Brünner Verein „Jüdische 
Lesehalle und Volksbibliothek ‚Toynbee‘“ am Krautmarkt und später in der Adlergasse.6 Ihr Bedürf-
nis nach einem Vereinshaus war auch deshalb wenig ausgeprägt, weil sie nicht zahlreich waren und 
sehr oft  eine religiöse Ausrichtung hatt en.

Die Untersuchungsergebnisse aus anderen mährischen Städten bestätigen diese national tren-
nende Rolle der Vereine. Fast in jeder Stadt mit zahlreicherer tschechischsprachiger Bevölkerung 
entstanden neben den deutschen Lese-, Gesang-, Turn- und Unterhaltungsvereinen auch die ent-
sprechend ausgerichteten tschechischen Vereine.

Bei der Gründung der deutschen Vereinshäuser spielten die deutschen Vereine eine genauso 
wichtige Rolle. Zum Beispiel gaben in Neutitschein (Nový Jičín) sechs örtliche Vereine den Impuls 
zum Vereinshausbau, in Znaim (Znojmo) spielte der Bürgerverein bei der Errichtung eines Vereins-
hauses die Hauptrolle, weshalb es dann jahrelang auch den Namen „Bürgervereinshaus“ trug, in 
Mährisch Ostrau (Moravská Ostrava) initiierten der „Österreichische Verfassungsverein für Mähr.-
Ostrau und Umgebung“ und die Vertreter der Stadt den Bau eines Vereinshauses.7

5 Bei der Entstehung des deutschen Brünner Musikvereins (gegründet 1862) und des Turnvereins (ge-
gründet 1862) waren auch Tschechen beteiligt. Die Brünner Deutschen hielten deshalb die Gründung 
der rein tschechischen Vereine für eine Spaltung der kulturellen Tätigkeit, den Stoß eines Keiles zwischen 
beide Volksstämme, die Bagatellisierung des kulturellen Fortschritt s der Deutschen usw. Vgl. Zapletal/
Kožík (wie Anm. 4), S. 19 f.

6 David Grossmann: Obraz brněnské židovské komunity v jejím spolkovém životě (náboženství, sionis-
mus, asimilace) [Das Bild der Brünner jüdischen Gemeinde in ihrem Vereinsleben (Religion, Zionismus, 
Assimilation)], Magisterarbeit (maschinenschrift lich), Brno 2002, S. 18-21, 29-32; Soňa Nezhodová: 
Židovský Mikulov [Das jüdische Nikolsburg], Brno 2006, S. 271 f.

7 Karel Chobot: Německý spolkový dům v  Novém Jičíně [Das Deutsche Vereinshaus in Neutitsche-
in], in: Historie a současnost podnikání na Novojičínsku, Žehušice 2008, S. 85-87; M. Marek, „Monu-
mentalbauten“ (wie Anm. 2), S. 219 f.; Martin Markel: Svoboda a demokracie v regionu rakouského 
impéria. Politika jihomoravských Němců 1848-1919 [Freiheit und Demokratie in einer Region des ös-
terreichischen Imperiums. Politik der südmährischen Deutschen in den Jahren 1848-1919], Brno 2010; 
Alois Schwarz: Das Deutsche Haus in Mährisch-Ostrau, Mährisch-Ostrau 1895, S. 8; Josef Šerka: 
Německý dům v Moravské Ostravě 1895-1945 [Deutsches Haus in Mährisch Ostrau 1895-1945], in: 
Ostrava 21 (2003), S. 399-420, hier S. 403; Pavel Kladiwa,  Andrea Pokludová u.a. (Hrsg.): Lesk a 
bída obecních samospráv Moravy a Slezska 1850-1914 [Glanz und Elend der Gemeindeselbstverwaltun-
gen in Mähren und k.k. Schlesien 1850-1914], II./1, Ostrava 2008, S. 391-490.
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Abb. 3:  Beseda in Znaim (Znojmo) nach den De-
monstrationen im Jahre 1905 (Polesný  
(wie Anm. 27) Fotobeilage)

Abb. 4:  Deutsches Haus Ostrava (Irena Korbelářová, Henryk Wawreczka, Zdeněk Wludyka, 
 Rudolf Žáček: Ostrava 1880-1939, Třinec 2000) – Copyright Henryk Wawreczka

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt

Das Bild wurde aus 
rechtlichen Gründen 
entfernt
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Die aktive Rolle der Vereine schuf in manchen mährischen Städten günstige Bedingungen für 
die Entstehung paralleler tschechischer und deutscher Vereinshäuser. Ob in einer sprachlich ge-
mischten Stadt ein tschechisches und/oder ein deutsches Vereinshaus gegründet wurden, darüber 
entschieden viele Faktoren. Zu den wichtigsten zählte das konkrete Verhältnis zwischen der eth-
nisch-nationalen Mehrheit und der Minderheit der Stadtbevölkerung.

2 Die Vereinshäuser und das Minderheit-Mehrheit-Verhältnis in mährischen Städten

Der Fall der Brünner Vereinshäuser lässt fragen, warum eher die nationale Minderheit bzw. derjenige 
nationale Teil der Stadtbewohner, der nicht an der Macht war, zuerst zur Realisierung des Baus eines 
eigenen Vereinshauses schritt . Die dominierende Gemeinschaft  errichtete ein eigenes Vereinshaus 
oft  erst in der Folge als Reaktion auf die Bestrebungen der nationalen Minderheit. Der Gedanke, in 
Brünn ein tschechisches bzw. ein deutsches Vereinshaus zu erbauen, entstand zwar annähernd zur 
gleichen Zeit, deren Errichtung trennten jedoch fast zwanzig Jahre. Die Repräsentanten der Brün-
ner Tschechen entwickelten diese Idee zu einer Zeit im Jahre 1868, als der staatsrechtliche Kampf 
um die politische Repräsentanz der Tschechen kulminierte. Dazu trug sicher auch die Eröff nung 
eines neuen Gebäudes der deutschen Turnhalle im Jahre 1868 bei, das auf dem prestigeträchtigen 
Platz der entstehenden Brünner Ringstraße die rein deutsche Architektur präsentieren und auch 
verschiedenen gesellschaft lichen Zwecken dienen sollte.8 In den darauff olgenden Jahren wurde die 
Idee des tschechischen Vereinshauses dann ziemlich schnell realisiert: Im Jahre 1869 wurde die Ak-
ciová společnost Besedního domu (Aktiengesellschaft  des Besední dům) gegründet und im Jahre 
1871 mit dem Bau begonnen, der im Herbst 1872 fertiggestellt und im Jahre 1873 feierlich eröff net 
wurde.9 Der Gedanke zur Errichtung eines deutschen Vereinshauses kam erstmals auf den Gedenk-
feiern für Schiller und Arndt am 7. November 1869 zur Sprache, die der Brünner Männergesang-
verein, der Turnverein und die Burschenschaft  Teutonia veranstalteten. Die organisatorische Basis in 
Gestalt der Gründung des Deutschen Hauses wurde erst im Jahre 1884 gelegt, die Errichtung selbst 
erfolgte in den Jahren 1888-1891.10

Ursachen für diesen Zeitverzug gab es mehrere, als Hauptgrund darf jedoch die unterschied-
liche Haltung der beiden nationalen Eliten gegenüber der Errichtung eines eigenen nationalen 

8 Pavel Zatloukal: Brněnská okružní třída [Brünner Ringstraße], Brno 1997, S. 84-88; ders.: Die Brün-
ner Ringstraße, in: Haas/Stekl: Bürgerliche Selbstdarstellung (wie Anm. 1), S. 25-41; M. Marek, „Mo-
numentalbauten“ (wie Anm. 2), S. 155-160.

9 Moravský zemský archiv [Mährisches Landesarchiv] (künft ig zit. MZA), Fonds B-26, Kart. 3380, Inv.-Nr. 
4290/XX; Hynek Bulín: Besední dům v Brně 1872-1922 [Besední dům in Brünn 1872-1922], Brno 
1922, S. 3-6; Malíř, Společnost (wie Anm. 2), S. 26-29.

10 Im Deutschen Hause, in: Tagesbote aus Mähren und Schlesien vom 16.05.1891, S. 9-12; Die Eröff nung 
des Deutschen Hauses I-III, in: Tagesbote aus Mähren und Schlesien vom 19.05.1891 (Morgenblatt ), 
S. 1-4; ebenda (Abendblatt ), S. 1-3; ebenda vom 19.05.1891, S. 1-3; Die Eröff nung des Deutschen Hauses 
in Brünn, in: Deutsches Blatt  vom 23.05.1891, S. 1-6; Gustav Trautenberg: Festschrift  zur Eröff nung 
des Deutschen Hauses in Brünn am 17., 18. und 19. Mai 1891, Brünn 1891, S. 1-8, 17-20.
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Zentrums gewertet werden, die aus den unterschiedlichen Machtpositionen und Aspirationen 
beider nationalen Gemeinschaft en in der Stadt resultierte. Im Falle der tschechischen Minderheit 
bestand ein Bedarf nach der Schaff ung eines nationalen Zentrums, welches das eigene „Rathaus“ 
in höherem Maße supplieren könnte, und diesen Gedanken griff en die nationalen, politischen und 
wirtschaft  lichen Spitzen des tschechischen Brünn gleich am Ende der 1860er Jahre auf, während 
die viel mächtigeren politischen und wirtschaft lichen Eliten der Brünner Deutschen für den Bau 
eines Deutschen Hauses erst in der Mitt e der 1880er Jahre gewonnen werden konnten. Einer der 
vielen Gründe lag darin, dass sie sich in dieser Hinsicht bis zu diesem Zeitpunkt ausreichend ver-
sorgt fühlten, denn die meisten deutschen Vereine hatt en genügend Vereinsräume zur Verfügung 
und die deutschen bürgerlichen Schichten konnten für große gesellschaft liche und politische Ver-
anstaltungen auch andere Räumlichkeiten wie die Redoute, das Augarten-Restaurant, die Turnhalle, 
das Gewerbemuseum oder ihre weiträumigen Tanz- und Vorlesungssäle nutzen.

Ein ähnlicher Zeitverzug wie in Brünn begegnet auch bei der Errichtung von Vereinshäusern 
in anderen Städten mit einer deutschen Mehrheit. Zum Beispiel wurde in Olmütz (Olomouc) der 
Národní dům (Nationalhaus) im Jahre 1888 und das Deutsche Haus erst im Jahre 1908 errichtet, in 
Iglau ( Jihlava) entstand der Besední dům (Vereinshaus Beseda) im Jahre 1894, während es gar nicht 
zum Bau eines Deutschen Hauses kam, sondern lediglich zur Gründung des Vereins Deutsches 
Haus (1871). In Znaim stand den Tschechen ihr Haus Beseda schon seit dem Jahre 1881 zur Ver-
fügung; die Znaimer Deutschen nutzten das Bürgervereinshaus als Gesellschaft s- und Vereinszen-
trum zwar auch schon seit 1881, es wurde offi  ziell jedoch erst im Jahre 1913 in „Deutsches Haus“ 

Abb. 5:  Národní dům in Olmütz (Olomouc) 
( Josef Bartoš u.a. (Hrsg.): Olomouc. 
Malé dějiny města [Olmütz. Kleine Ge-
schichte der Stadt], Olomouc 2002, 
S. 202)

Das Bild wurde aus 
rechtlichen Gründen 
entfernt
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umbenannt.11 In Mährisch Ostrau wurde der Národní dům im Jahre 1894, das Deutsche Haus 
1895 eröff net und außerdem noch ein Polnisches Haus im Jahre 1900.12 Diese Beispiele zeigen, 
dass die nach der Anzahl überwiegende und herrschende Nationalität in einer Stadt oft  ein nicht so 
starkes Bedürfnis nach einem eigenen Vereinshaus hatt e wie die ethnisch-nationale Minderheit der 
Stadtbevölkerung, die nach ihrem eigenen Vereinszentrum als einem wichtigen Verteidigungsmitt el 
verlangte.  

Dasselbe Phänomen betraf auch Städte mit einer deutschen Minderheit, wie z.B. Prossnitz 
(Prostějov), wo das Rathaus zwar bis zum Jahre 1892 in den Händen der deutschen städtischen 
Eliten war, aber das Deutsche Haus als Vereins- und gesellschaft liches Zentrum der deutschen Min-
derheit erst im Jahre 1894, nach der Übernahme der Stadtverwaltung durch die Repräsentanten der 
tschechischen Mehrheitsbevölkerung (1892), eröff net wurde, während die tschechische Majorität 
sogar erst im Jahre 1907 zur Eröff nung des Národní dům schritt .13 Es ist klar, dass es auch viele Städte 

11 Vgl. Tabelle 1 und die weiteren Angaben im Text.  
12 Karel Jiřík: Národní dům v Moravské Ostravě – symbol českého Ostravska (1893-1918) [Nationalhaus 

in Moravská Ostrava/Mährisch Ostrau – Symbol des tschechischen Ostrau und Umgebung], in: Ostrava 
19 (1999), S. 184-203; Šerka (wie Anm. 7), S. 399-420; Blažena Gracová: K  počátkům Polského 
domu v Ostravě [Zu den Anfängen des Polnischen Hauses in Ostrau], in: Ostrava 10 (1979), S. 294-311.

13 Lidové noviny vom 9.10.1894, S. 2; Pavel Marek: Z historie stavby Národního domu [Aus der Geschich-
te des Baues des Nationalhauses], in: Národní dům v Prostějově 1907-2007, Prostějov 2007, S. 19-67; 
ders.: Prostějov v letech 1848-1918 [Prossnitz in den Jahren 1848-1918], in: Prostějov. Dějiny města 2, 
Prostějov 1999, S. 7-70, hier S. 41, 48.

Abb. 6:  Národní dům Ostrava (Irena Korbelářová, Henryk Wawreczka, Zdeněk Wludyka, 
 Rudolf Žáček: Ostrava 1880-1939, Třinec 2000) – Copyright Henryk Wawreczka

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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in Mähren gab, in denen die ethnisch-nationale Minderheit zahlenmäßig so schwach vertreten war, 
wie etwa im tschechischen Prerau (Přerov), wo sich im Jahre 1910 nur etwa 7 Prozent von 20 669 
Bewohnern zur deutschen Umgangssprache bekannten14, oder wie im überwiegend deutschen 
Mährisch Schönberg (Šumperk) mit nur 353 Einwohnern mit tschechischer Umgangssprache von 
insgesamt 13 329 Stadtbewohnern, dass es trotz des starken Wunsches dieser ethnisch-nationalen 
Minderheit nach einem eigenen Vereinshaus bis zum Jahre 1918 zu keiner Gründung eines solchen 
gekommen ist .15

Andererseits existierten auch Grenzfälle, in denen eine zahlenmäßig sehr schwache Minderheit 
ihr Vereinshaus errichtete. So wurde z.B. im Jahre 1894 ein tschechisches Vereinshaus in Neutit-
schein erbaut, wo der Anteil der Tschechen (nach der Umgangssprache) an der Einwohnerzahl in 
den Jahren 1880-1910 bei lediglich 9-15 Prozent lag, wo aber im Jahre 1910 um die 40 000 Tsche-

14 Die österreichischen Statistiken unterschieden nicht nach nationaler Zugehörigkeit, sie benutzten nur die 
Kategorie der Umgangssprache, die von den Befragten ganz subjektiv bestimmt werden konnte.

15 Vgl. Tabelle 2. Die Prerauer Deutschen warben im Jahre 1912 für den Bau eines Deutschen Hauses, aber 
zur Realisierung dieser Idee kam es nicht. Vgl. Kladiwa/Pokludová (wie Anm. 7), S. 587. In Mährisch 
Schönberg kam es erst in den 1920er Jahren nach der Gründung der Tschechoslowakischen Republik zur 
Gründung des Národní dům. Josef Pavlíček, František Spurný: Šumperské proměny [Schönberger 
Verwandlungen], Štíty 1992, S. 113-115; Josef Bartoš, Jindřich Schulz u.a. (Hrsg.): Historický místo-
pis Moravy a Slezska v letech 1848-1960 [Historische Ortsbeschreibung Mährens und Schlesiens], Bd. 4, 
Ostrava 1974, S. 48.

Abb. 7:  Německý dům Ostrava (htt p://www.jarnemec.com/felixneumann/index.php?akce=1895)

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen 
entfernt
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chen und um die 45  000 Deutsche im ganzen politischen Bezirk lebten.16 In diesem Falle zeigte 
sich, dass die Zusammenarbeit der tschechischen Bewohner dieser nordostmährischen Stadt mit 
der tschechischen bäuerlichen Bevölkerung aus deren Umgebung eine große Rolle spielte, denn 
das Grundstück für das tschechische Vereinshaus in Neutitschein wurde, wie im Weiteren noch 
gezeigt wird, nur mithilfe der Bauern aus der Umgebung gewonnen. Ähnlich lag der Fall auch in 
Auspitz (Hustopeče), einem Städtchen südlich von Brünn. Obwohl sich hier im Jahre 1910 nur 
420 Einwohner zur tschechischen Umgangssprache bekannten – was etwa 12 Prozent der Gesamt-
einwohnerschaft  ausmachte – und die tschechischen Vereine sich hier erst in den 1890er Jahren zu 
entwickeln begannen, gelang es ihnen, ihr Vereinshaus – Národní dům – schon im Jahre 1906 zu 
errichten, als das Gasthaus „U zeleného stromu“ (Zum grünen Baum) in die tschechischen Hände 
des Družstvo Národního domu (Genossenschaft  des Národní dům) kam und in „Národní dům“ 

16 Lidové noviny vom 23.05.1894, S. 5; Karel Chobot: Před sto deseti lety se narodil Národní dům, sídlo 
českých vlastenců [Vor hundertzehn Jahren wurde Národní dům, der Sitz der tschechischen Patrioten, 
geboren], in: Novojičínský Zpravodaj (2004), 5, S. 12;  Bartoš/Schulz (wie Anm. 15), Bd 14, Olomouc 
1995, S. 161; Kladiwa/Pokludová (wie Anm. 7), S. 648-656.

Abb. 8:  Polnisches Haus in Mährisch Ostrau (Moravská Ostrava) ( Jiřík (wie Anm. 40), S. 230)

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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(Nationalhaus) umbenannt wurde.17 Dies konnte jedoch nur mit der Hilfe der Bauern aus den um-
liegenden tschechischen Dörfern realisiert werden. An der Gründungsversammlung des Družstvo 
Národního domu im Jahre 1906 nahmen lediglich sechs der in der Stadt lebenden Tschechen teil, 
26 Tschechen kamen hingegen aus ihrer Umgebung.

Die Fälle der Neutitscheiner und Auspitzer tschechischen Vereinshäuser hingen mit der spe-
zifi schen Siedlungsstruktur in einigen Teilen Mährens zusammen. Im Gegensatz zu Böhmen, wo 
beide Nationalitäten überwiegend in klar begrenzten großen Sprachgebieten getrennt lebten und 
nur in einigen Städten (Prag, Budweis) national vermischt waren, lebten die Angehörigen beider 
Nationalitäten in Mähren stärker territorial miteinander vermischt. In Mähren gab es mehrere deut-
sche Sprachinseln und fast alle größeren mährischen Städte, auch solche inmitt en des tschechischen 
Siedlungsgebiets, hatt en eine kleinere oder größere deutsche Minderheit bzw. die bedeutendsten – 
wie Brünn, Olmütz, Iglau, Znaim, Mährisch Ostrau – sogar eine Mehrheit. Das Verhältnis zwischen 
beiden Bevölkerungsgruppen wurde auf der lokalen Ebene dadurch kompliziert, dass die oberen 
Schichten oft  aus der Deutsch sprechenden Stadtbevölkerung stammten, sodass Deutsche oft  auch 
in mehrheitlich tschechischen Städten die Rathäuser beherrschten.18 Die tschechischen Eliten in 
den mährischen Städten suchten dann Unterstützung auf dem Lande. Die beiden erwähnten Städte 
Neutitschein und Auspitz waren überwiegend deutsch, lagen aber beide in politischen Bezirken, wo 
die Tschechen die Mehrheit oder mindestens fast die Hälft e der Bevölkerung bildeten. Dies zeigt, 
wie wichtig die Unterstützung durch die umliegenden tschechischen Dörfer für die tschechische 
Minderheit in einer überwiegend deutschen Stadt war. Das Beispiel des Národní dům in Auspitz, 
das immer fi nanzielle Schwierigkeiten hatt e und kurz vor dem Ersten Weltkrieg fast verkauft  werden 

17 Slovanské listy vom 22.07.1910, S. 3; Hustopečský kraj vom 26.02.1926, S. 3-4; Vzpomínky: věnováno 
neúnavnému pracovníku národnímu † redaktoru-spisovateli F. J. Kubrovi, zakladateli a řiditeli Rolnické 
záložny a Prvního Úvěrního ústavu v  Hustopeči na jihu Moravy [Erinnerungen: dem unermüdlichen 
nationalen Mitarbeiter, dem † Redakteur-Schrift steller F.J. Kubr, dem Gründer und Direktor der Bauern-
darlehenskasse und der Ersten Kreditanstalt in Auspitz in Südmähren), Hustopeče 1913, S. 20-30; Meto-
děj Zemek (Hrsg.): Hustopeče. Dějiny města [Auspitz. Geschichte der Stadt], Hustopeče 1972, S. 114-
124; Miloš Trapl: Hustopeče a národnostní otázka [Auspitz und die nationale Frage], in: Jižní Morava 
1972, Bd. 8, S. 93-99; Libor Jan u.a.: Hustopeče. Město uprostřed jihomoravských vinic [Auspitz. Die 
Stadt inmitt en der südmährischen Weinberge], Hustopeče 2010, S. 362 f., 370 f.

18 Jiří Malíř: Bürgertum in Mähren zwischen Prag und Wien, in: Hannes Stekl, Peter Urbanitsch u.a. 
(Hrsg.): „Durch Arbeit, Besitz, Wissen und Gerechtigkeit“, Wien u.a. 1992, S. 94-111; ders.: Obecní sa-
mospráva a národnostní problematika na Moravě před 1914 (Deset poznámek k „boji o radnice“ morav-
ských měst) [Gemeindeselbstverwaltung und nationale Problematik in Mähren vor 1914 (Zehn Notizen 
zum „Kampf um Rathäuser“ der mährischen Städte)], in: Národnostní problémy v historii měst, Pros-
tějov 1993, S. 75-87; ders.: Nacionalizace samosprávy a limity demokratizace komunální politiky před 
r. 1914 na příkladu Moravy [Nationalisierung der Selbstverwaltung und Limits der Demokratisierung 
der Kommnunalpolitik vor 1914 am Beispiel Mährens], in: Mezi liberalismem a totalitou – komunální 
politika ve středoevropských zemích 1848-1948, Praha 1997, S. 73-89; ders.: Problémy výzkumu ná-
rodnostních menšin na příkladu německé menšiny na Moravě v 19. století [Probleme der Untersuchung 
der nationalen Minderheiten am Beispiel der deutschen Minderheit in Mähren im 19. Jahrhundert], in: 
„Morava jako zrcadlo Evropy“. Etnické menšiny na Moravě do roku 1918, Brno 2011, S. 9-20.
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musste, lässt jedoch zugleich deutlich werden, dass nicht nur die Mehrheit-Minderheit-Verhältnisse 
in der jeweiligen Stadt von Bedeutung waren, sondern oft  selbst die Unterstützung des Vereins-
hauses durch die bäuerliche Bevölkerung aus dem städtischen Umland seine erfolgreiche Errich-
tung und seinen problemlosen Betrieb nicht garantieren konnte.

3 Die Vereinshäuser und das Engagement der lokalen Eliten

Die Gründung eines Vereinshauses war oft  davon abhängig, in welchem Umfang und mit welcher 
Opferbereitschaft  die örtlichen nationalen und wirtschaft lichen Eliten an der Realisierung Anteil 
nahmen. Der Bau des Besední dům in Brünn lag vollständig in der Regie der tschechischen Eliten 
der Stadt, die zugleich zu den Eliten ganz Mährens gehörten. Den Impuls gaben der Anwalt Alois 
Pražák, Führer der Nationalpartei in Mähren und später, in den Jahren 1879-1892, auch Minister 
der Wiener Regierung, sowie der Brünner Fabrikbesitzer Jan B. Rudiš. In dem im August 1868 ge-
wählten Vorbereitungsausschuss saßen drei führende tschechische Unternehmer – Jan B. Rudiš, Jan 
Hlávka, Ignát Vondráček –19, weiter F. Vyhnal, Ingenieur in der Bauabteilung der mährischen Statt -
halterei, und der Abgeordnete der Nationalpartei und Advokat Josef Fandrlík. In den Vorstand der 
1869 gegründeten Akciová společnost Besedního domu wurden berufen: Vertreter des konserva-
tiven Adels wie Egbert Graf Belcredi, Führer der Partei des mährischen konservativen Großgrund-
besitzes, und Friedrich Graf Sylva Tarouca, Mäzen und führende Persönlichkeit der katholischen 
Bewegung in Mähren, ferner politische Führer der Tschechen (die Anwälte Alois Pražák und Jan 
Lachnit), sodann der Abgeordnete und Redakteur von Moravská orlice (Mährischer Adler), der füh-
renden tschechischen Zeitung in Mähren, Jindřich Dvořák, und zwei Unternehmer, nämlich der 
Baumeister, Abgeordnete und Obmann des Brünner Turnvereins „Sokol“, Ing. Florian Zedník, und 
der schon erwähnte Fabrikbesitzer Jan Hlávka. Diese Männer gehörten auch zu den Hauptaktio-
nären des Baus des tschechischen Vereinshauses, fast jeder von ihnen besaß zwischen 10 und 20 
Aktien zu jeweils 100 Gulden.20

Demgegenüber führten die Vorbereitungen zum Bau des Deutschen Hauses lange Zeit zu kei-
nem Erfolg. Nach der erwähnten Schillerfeier im Jahre 1869 nahmen sich die Vereine, insbesondere 
der Gewerbeverein, der im Jahre 1870 einen fünfk öpfi gen Vorbereitungsausschuss wählte und eine 
Umfrage unter den Vereinen zum Bau des Vereinshauses veranstaltete, dieses Vorhabens an, doch 
die Interessen der Beteiligten erwiesen sich als heterogen. Mit einem Misserfolg endete auch der 
Versuch zur Gründung einer Aktiengesellschaft  im Jahre 1872. Die Aktien konnten nicht in ausrei-
chender Zahl verkauft  werden, da – wie sich die Initiatoren des Vorhabens beklagten – „die geld-

19 Jan B. Rudiš war Inhaber einer Tischlerfi rma und Unterstützer des tschechischen Schulwesens, Jan Hláv-
ka war Inhaber einer Wollwarenfabrik und der im Jahre 1890 einzige tschechische Millionär in Brünn, 
Ignát Vondráček setzte sich als bedeutender und erfolgreicher Unternehmer in der Montan- und Hütt en-
industrie durch.

20 Seznam P.T. pánů akcionářů Besedního domu v Brně [Verzeichnis der P. T. Herren Aktionäre des Besední 
dům in Brünn], in: MZA, Fonds B-26, Kart. 3380, Inv.-Nr. 4290/XX; Malíř, Společnost (wie Anm. 2), 
S. 18, 26, 48.
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kräft igsten Bürger Brünns mit wenigen Ausnahmen dem Unternehmen theilnahmslos gegenüber-
standen“, sodass die gezeichneten Aktien in Höhe von 27 252 Gulden schließlich den Aktionären 
im Jahre 1873 zurückgegeben wurden.21 Das geringe Interesse an der Errichtung des Deutschen 
Hauses lag darin begründet, dass sich wie erwähnt die deutsche Öff entlichkeit in ihren Vereins-, 
kulturellen und machtpolitischen Bedürfnissen ausreichend saturiert fühlte. Eine Wende trat erst 
in den 1880er Jahren ein, als sich der einfl ussreiche deutsche Unternehmer Friedrich Wannieck der 
Idee eines Deutschen Hauses annahm. Im Jahre 1882 bildete er eine dreiköpfi ge Vorbereitungs-
kommission und schritt weise konnte er für seine Bemühungen zahlreiche Vertreter der Stadt und 
der Unternehmerkreise gewinnen, die zugleich in den Brünner deutschen Vereinen prominente 
Rollen spielten, wie z.B. den einfl ussreichen Rechtsanwalt, Vizepräsidenten der Mährischen Advo-
katenkammer und Direktor der Mährischen Landeshypothekenbank, Gustav Reissig, den Direktor 
der Tuchfabrik und Mitglied vieler Verwaltungsräte in der Industriebranche, Gustav von Schoeller, 
den Rechtsanwalt und Bürgermeister Gustav Winterholler, den Inhaber einer Druckerei und Vize-
bürgermeister Rudolf M. Rohrer, den Bankdirektor, Unternehmer und Mitglied der Brünner Stadt-
vertretung, Heinrich Gomperz, und andere, die dann im Jahre 1884 bei der Gründung des Vereins 
Deutsches Haus im Vordergrund standen. Diese bedeutenden Persönlichkeiten der Brünner bür-
gerlichen Schichten verliehen der Initiative für die Errichtung eines Deutschen Hauses die nötige 
Wichtigkeit und wurden Garant für den Erfolg der nachfolgenden fi nanziellen Sammlungen.22

Förderlich wirkte sich auch das Gefühl der Bedrohung aus, das unter den Deutschen durch den 
generellen Vormarsch der Tschechen in den böhmischen Ländern sowie in Cisleithanien ausge-
löst wurde.23 Während in den 1860er Jahren noch ganz Brünn von den Deutschen als ein „Deut-
sches Haus“ betrachtet wurde, war der deutsche Charakter Brünns in den 1880er Jahren auch für 
manche deutsche Brünner nicht mehr so sicher, sie wollten ihre eigene „Burg“ haben.24 Eine nicht 
geringe Rolle bei der Aktivierung der Brünner Deutschen spielten auch deren innere ideologische 
Diff erenzierung und das Vordringen der Deutschnationalen, die die Idee des Deutschen Hauses zu 
ihrem eigenen Anliegen machten.25 Aus Sicht der Deutschnationalen waren die Brünner bürger-

21 Trautenberg (wie Anm. 10), S. 3 f.
22 Ebenda, S. 5-8. Über die deutschen Eliten in Brünn vgl. Lukáš Fasora: Svobodný občan ve svobodné 

obci? Občanské elity a obecní samospráva města Brna 1851-1914 [Freier Bürger in einer freien Gemein-
de ? Bürgerliche Eliten und Gemeindeselbstverwaltung der Stadt Brünn 1851-1914], Brno 2007.

23 Jiří Kořalka: Češi v habsburské říši a v Evropě 1815-1914. Sociálněhistorické souvislosti vytváření no-
vodobého národa a národnostní otázky v českých zemích [Tschechen im Habsburgerreich und in Europa 
1815-1914. Sozialgeschichtliche Zusammenhänge der Bildung der modernen Nation und die nationale 
Frage in den böhmischen Ländern], Praha 1996; ders.: Tschechen im Habsburgerreich und in Europa 
1815-1914, Wien 1991; Jan Křen: Konfl iktní společenství. Češi a Němci 1780-1918 [Die Konfl iktge-
meinschaft . Tschechen und Deutsche 1780-1918], Praha 1990; ders.: Die Konfl iktgemeinschaft . Tsche-
chen und Deutsche 1780-1918, München 1996.

24 Deutsches Blatt  vom 4.01.1888, S. 1.
25 „Wohl aber braucht unsere Bevölkerung die starke Anfeuerung, sich ihres Deutschthums zu erinnern, auf 

dass es nicht dahin komme. Nationales Bewusstsein, die Empfi ndung des Stolzes, dem deutschen Volke 
anzugehören, und das Gefühl der Verpfl ichtung, die daraus erwächst, fehlt leider ebensowohl in den brei-
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lichen deutschliberalen Eliten, die die kommunale Politik und das gesellschaft liche Leben Brünns 
bestimmten, national überaus lau eingestellt, und ihre Kritik zwang die Deutschliberalen zu einem 
intensiveren Engagement bezüglich nationaler Aktivitäten, einschließlich des Engagements für die 
Errichtung des Deutschen Hauses. Die Errichtung eines gemeinsamen Hauses der Brünner Deut-
schen gewann somit einen bedeutenden symbolischen Wert – sie diente der Untermauerung des 
deutschen Charakters der Stadt Brünn und zugleich der Festigung der Integration des nationalen 
Kollektivs. Es sollte nicht nur, wie andere Vereinsräume zuvor, exklusiven Kreisen dienen, sondern 
allen deutschen Schichten. Für die Erfüllung einer so gesamtnational gesehenen Funktion des beab-
sichtigten Deutschen Hauses schienen alle bisherigen Vereinsräume ungenügend.26

In anderen mährischen Städten kam dem Engagement der lokalen Eliten in ähnlicher Weise 
eine Schlüsselstellung zu. Die Beispiele aus verschiedenen mährischen Städten lassen erkennen, 
dass hinter dem Bau von Vereinshäusern der ethnisch-nationalen Minderheit deren örtliche füh-
rende Repräsentanten standen, die sich dank ihrer Positionen in den lokalen Vereinen und Spar- 
und Darlehenskassen einfl ussreich dafür einsetzten. In der První česká společnost stavební (Erste 
tschechische Baugesellschaft ), die den Bau des Národní dům in Olmütz vorbereitete, waren sowohl 
Repräsentanten der Národní strana (Nationalpartei) in Mähren vertreten – die Rechtsanwälte 
František Šromota und Jan Žáček, der später auch Parteivorsitzender und Minister wurde, und der 
Priester und Abgeordnete Ignát Wurm – als auch Mitglieder der Olmützer tschechischen Vereine 
sowie Persönlichkeiten der unternehmerischen Landwirte aus der fruchtbaren Hanna ( Josef Vy-
chodil, Josef Hoch, Josef Izák) und schließlich Repräsentanten der zehn tschechischen Bürger- und 
Bauerndarlehenskassen aus Olmütz, aber auch aus den umliegenden Dörfern. Ähnlich stand in 
Ungarisch Hradisch (Uherské Hradiště) hinter dem im Jahre 1871 eröff neten tschechischen Ver-
einshaus „Měšťanská beseda“ eine starke Opposition, geführt von den tschechischen Abgeordneten 
und Rechtsanwälten František Alois Šrom und Josef Fanderlik und dem Notar Josef Ganzwohl, die 
sich auch im Verein „Měšťanská beseda“ und in der Rolnická záložna (Bauerndarlehenskasse) en-
gagierten. Die Protagonisten der Errichtung des tschechischen Vereinshauses Beseda im überwie-
gend deutschen Znaim im Jahre 1871 rekrutierten sich hauptsächlich aus dem Kreis der bewussten 
Tschechen mit dem Notar Jan Vlk an der Spitze.27

testen Schichten, als in den sogenannten höchsten gar Vielen, und allen Denen soll das Deutsche Haus 
ein steter Mahner sein, eine sinnbildliche Auff orderung, einzutreten und mitzuwirken in jener grossen 
Gemeinschaft , die da heisst: ‚Das deutsche Volk‘.“ Brünns deutsches Pfi ngstfest, in: Deutsches Blatt  vom 
16.05.1891, S. 2.

26 Der treue Eckart 1 (April 1884), 4, S. 59-62.
27 Richard Fischer: Národní dům v Olomouci, jeho vznik a dějiny [Národní dům in Olmütz, seine Ent-

stehung und Geschichte], Olomouc 1933, S. 30 f.; Jiří Čoupek: Ungarisch Hradisch – Bürgertum und 
Stadtpolitik, in: Peter Urbanitsch, Hannes Stekl (Hrsg.): Kleinstadtbürgertum in der Habsburger-
monarchie 1862-1914, Wien u.a. 2000, S. 355-382; ders: Uherské Hradiště. Královské město na řece 
Moravě [Ungarisch Hradisch. Königliche Stadt am Fluss March], Uherské Hradiště 2007, S. 273 f., 321; 
Karel Polesný: Šedesát let Besedy Znojemské [Sechzig Jahre Verein Beseda Znojemská], Znojmo 
1930, S. 19-39; Josef Bartocha: Jan Vlk, národní buditel moravský [ Jan Vlk, mährischer nationaler 
Erwecker], in: Časopis Vlasteneckého spolku musejního v Olomouci 40 (1928), S. 125-139.
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Im Falle, dass sie der herrschenden Nationalität angehörten, wurde die Rolle der lokalen Eliten 
zum Wohl der Vereinshäuser natürlich nicht nur durch ihre Positionen in den örtlichen Vereinen 
und Finanzinstitutionen, sondern auch durch ihre enge Verbindung mit den dem Rathaus verbun-
denen Kreisen gestärkt. Zum Beispiel wirkten bei der Genese der Idee, ein deutsches Vereinshaus in 
Mährisch Ostrau zu errichten, die Unternehmer, Rechtsanwälte und Vertreter der Stadt zusammen, 
an ihrer Spitze der Direktor der Witkowitzer Berg- und Hütt engewerkschaft  in Mährisch Ostrau, 
Paul Kupelwieser, und Bürgermeister Adalbert Johanny. Dies ermöglichte auch den günstigen An-
kauf einer Bauparzelle für das Haus von Baron Adalbert Rothschild. Nicht zufällig waren fünfzehn 
Mitglieder des Gemeindeausschusses auch im Ausschuss des im Jahre 1892 gegründeten Vereines 
Deutsches Haus vertreten.28

Eine enge Verbindung zwischen lokalen Eliten und Stadtverwaltung bei der Errichtung eines 
Vereinshauses ist auch in Trebitsch (Třebíč) und in Prossnitz sowie in anderen Städten, darunter 
überwiegend deutsche und tschechische, zu beobachten. Allerdings bestätigt das Beispiel des zu 
80 Prozent deutschen Iglau, dass die machtpolitisch dominierende Nationalität mit Blick auf die 
Errichtung eines eigenen Vereinshauses mitunter ein ziemlich lasches Herangehen an den Tag le-

28 Schwarz (wie Anm. 7), S. 4-9; Šerka (wie Anm. 7), S. 400-404; Pavel Kladiwa: Obecní výbor Morav-
ské Ostravy 1850-1913. Komunální samospráva průmyslového města a její představitelé [Gemeindeaus-
schuss in Mährisch Ostrau in den Jahren 1850-1913. Die Gemeindeselbstverwaltung der Industriestadt 
und ihre Repräsentanten], Ostrava 2004, S. 77-81. Für weitere Beispiele des Engagements der städtischen 
Repräsentanten vgl. Kapitel 4.

Abb. 9:  Národní dům in Trebitsch (Třebíč) im Jahre 1871 ( Janák (wie Anm. 40), Band 2)

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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gen konnte. Die Ursache lag meistens in der tatsächlichen oder auch vermeintlichen Schwäche des 
nationalen Gegners und in der daraus folgenden mangelnden fi nanziellen Opferbereitschaft . Wenn-
gleich in Iglau z.B. bereits im Jahre 1871 ein Verein Deutsches Haus entstand, dem der Magistrat 
ein Grundstück reserviert hatt e, konnte der Bau aus Mangel an Geldmitt eln nicht realisiert werden, 
auch wenn sich Deutsche aus anderen Städten – Brünn eingeschlossen – hieran beteiligten.29

4 Die Rolle der Magistrate bei der Errichtung und Tätigkeit der Vereinshäuser

Das Beispiel der Brünner Vereinshäuser lässt auch erkennen, wie enorm wichtig für die Realisierung 
eines solchen Vorhabens auf der einen Seite die Gunst bzw. Missgunst der Stadtverwaltung sowie 
der gesamten Mehrheitsgesellschaft  und auf der anderen Seite die Fähigkeit der Protagonisten die-
ser Bauten war, bei deren Durchsetzung ein weitsichtiges Vorgehen an den Tag zu legen, das dem 
lokalen Kräft everhältnis Rechnung trug. Dies zeigte sich bereits bei der Suche nach einem geeig-
neten Baugrundstück, das es ermöglichen sollte, das Vereinshaus auf einem repräsentativen Areal 
in der Innenstadt zu errichten. Während der Verein Deutsches Haus, zu dessen Führungsspitze 
auch der Brünner Bürgermeister Gustav Winterholler gehörte, ein umfangreiches Grundstück von 
4000 Quadratmetern im zentralen Bereich der Ringstraße ohne größere Probleme ziemlich günstig 
für 50 000 Gulden von der Stadt erwerben konnte, mussten die Tschechen, um von der Stadt ein 
Grundstück in repräsentativer Lage an der neu errichteten Ringstraße unweit der neuen Gebäu-
de des Deutschen Gymnasiums, des deutschen Technikums und der Turnhalle zu erwerben, sehr 
vorsichtig, ja zuweilen konspirativ vorgehen, indem sie auf Umwegen den Kauf über einen privaten 
Käufer realisierten. Sie befürchteten nämlich, dass der deutsche Stadtrat ihnen keine Bauparzelle 
für den Bau eines tschechischen Vereinshauses auf der für das Prestige der Brünner Deutschen so 
wichtigen Ringstraße verkaufen wollte.30

Ebenso war die Wahl des Namens „Besední dům“ – nach Problemen mit dem Namen des 
Český čtenářský spolek (Tschechischer Lesezirkel) in Brünn, des tschechischen Gymnasiums in 
Brünn und auch in Olmütz und des Turnvereins Sokol in Brünn – Ausdruck der Zurückhaltung.31 

29 Renata Pisková u.a: Jihlava [Iglau], Praha 2009, S. 495.
30 Im Jahre 1867 kauft e der jüdische Fabrikbesitzer Josef Löw-Beer der Brünner Gemeinde eine Bauparzelle 

ab, die er im Jahre 1868 dem tschechischen Fabrikbesitzer Jan Hlávka verkauft e. Hlávka tauschte sie im 
Jahre 1869 mit der Stadtgemeinde gegen eine andere Bauparzelle, die er dann für den Bau des Besední 
dům schenkungsweise zur Verfügung stellte. Vgl. Bulín, Besední dům (wie Anm. 9), S. 3 f.; Pavel Za-
tloukal: Brněnská architektura 1815-1915 [Brünner Architektur 1815-1915], Brno 2006, S. 66. Zur 
Brünner Ringstraße vgl. Anm. 8.

31 Ihre Namen lauteten ursprünglich: Slovanský čtenářský spolek (Slawischer Lesezirkel, gegründet 1861), 
Slovanské gymnasium (Slawisches Gymnasium, gegründet 1867) und Tělocvičná jednota v  Brně 
(Turnvereinigung in Brünn, gegründet 1862). Die Ursache für den Gebrauch des Wortes slovanský (sla-
wisch) statt  český (tschechisch) in den Namen der tschechischen Vereine und Schulen hatt e mit dem 
Slawentum oder Slawismus nichts zu tun, sondern lag in den Bemühungen der Behörden und auch der 
Deutschmährer, die nichtdeutsche Bevölkerung Mährens auch begriffl  ich von der nichtdeutschen Bevöl-
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Im Vergleich zu der geläufi gen Bezeichnung „Národní dům“ (Nationales Haus) präsentierte sich 
der Name „Besední dům“ in nationaler Hinsicht neutraler und bedeutete lediglich Vereinshaus. Mit 
dem Wort beseda, das so viel wie Beisammensein bei Plauderei und Unterhaltung bedeutete, wurden 
tschechische Unterhaltungs- und Lesezirkel und manchmal auch ihre Vereinshäuser tituliert.

Ähnlich verhielt es sich mit der Wahl des Architekten. Der ausgewählte Wiener Architekt Th e-
ophil von Hansen war sich dessen bewusst, dass er ein Haus für die nationale Gemeinschaft  der 
Tschechen inmitt en des vornehmlich deutschen Brünn bauen würde. Er ließ sich daher bei der von 
der Renaissance inspirierten Fassade zu keinerlei nationaler oder gar ideologischer Konnotation 
hinreißen.32 Demgegenüber betonten die Initiatoren des Deutschen Hauses von Beginn an den 
deutschen Charakter des gesamten Baus. Der architektonische Wett bewerb war ausschließlich für 
deutsche Architekten gedacht und die Wahl der Berliner Architektenfi rma Ende & Böckmann wur-
de als „ein nationaler Gruß von Berlin nach Brünn“ bezeichnet.33 Der siegreiche architektonische 
Entwurf bekannte sich zur norddeutschen Gotik der Hansestädte und auch durch sein Att ribut 
„Deutsch“ betonte er bewusst den deutschen Charakter des gesamten Projekts. Das Gebäude des 
Deutschen Hauses wurde daher wesentlich größer angelegt und prestigeträchtiger aufgefasst und 
überragte den Besední dům in Größe, Ausstatt ung und Ausschmückung. Die Aufwendungen für 
den Bau lagen denn auch nahezu dreimal höher als bei dem tschechischen Vereinshaus.

Die unterschiedliche Situation beider Nationalitäten in der Stadt spiegelte sich auch in bestimm-
ten Unterschieden bei der Nutzung ihrer Vereinshäuser wider. Primär dienten beide Gebäude als 

kerung Böhmens zu unterscheiden und zu trennen. Deshalb wurde auch das Brünner Besední dům oft  
von den Deutschen als Slawisches Vereinshaus bezeichnet. Auch die Tschechischmährer benutzten noch 
in der 1860er Jahren und später diese Bezeichnungen, weil der Begriff  český (tschechisch, böhmisch) es 
ihnen im Tschechischen nicht ermöglichte, zwischen Landes- und Nationalzugehörigkeit klar zu un-
terscheiden. Die tschechische Sprache unterscheidet anders als die deutsche Sprache nicht die Begriff e 
„tschechisch“ (český) im Sinne der ethnisch-sprachlichen Zugehörigkeit und „böhmisch“ (český) im Sin-
ne der Landeszugehörigkeit, was bei dem immer stärkeren Landesgefühl in Mähren die Verbreitung der 
Bezeichnung český bremste. Auf der anderen Seite begünstigte die Benutzung dieses Begriff s mit dem 
fortschreitenden tschechischen nationalen Bewusstsein unter der nichtdeutschen Bevölkerung Mährens 
auch den Vereinigungsprozess der nichtdeutschen Bevölkerung in Böhmen und Mähren. Zum Inhalt 
der Begriff e moravský (mährisch), slovanský (slawisch), českoslovanský (tschechoslawisch), českomoravský 
(tschechomährisch), die im zweiten und dritt en Viertel des 19. Jahrhunderts in Mähren als Synonyme für 
den Begriff  český (tschechisch) dienten, und zu ihren Umwandlungen vgl. Milan Řepa: Moravané nebo 
Češi? Vývoj českého národního vědomí na Moravě v 19. století [Mährer oder Tschechen? Entwicklung 
des tschechischen nationalen Bewusstseins in Mähren im 19. Jahrhundert], Brno 2001. Zu den erwähn-
ten Vereinen und Gymnasien vgl. Nesvadbík (wie Anm. 4), S. 5-7, 30; Zapletal/Kožík, Dějiny Sokola 
(wie Anm. 4), S. 18-23; Josef Kolejka: První české střední školy na Moravě 1867-1884 (Slovanská gym-
názia v Brně a Olomouci) [Die ersten tschechischen Mitt elschulen in Mähren 1867-1884 (die slawischen 
Gymnasien in Brünn und Olmütz)], in: Časopis Matice moravské 111 (1992), S. 253-272.

32 Vgl. Jiří Kroupa: Besední dům aneb Sen o „řecké renesanci“ Th eophila von Hansena [Besední dům oder 
Der Traum von der „griechischen Renaissance“ von Th eophil von Hansen], in: Štědroň/Frimlová 
(wie Anm. 2), S. 65-84.

33 Trautenberg (wie Anm. 10), S. 12; M. Marek, „Monumentalbauten“ (wie Anm. 2), S. 220-223.
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Heimstätt e zahlreicher Vereine, und es fanden hier Konzerte, Bälle, Vorlesungen, Versammlungen 
und Kongresse statt ; darüber hinaus wurde in beiden Häusern ein Restaurant betrieben. Der Bese-
dní dům bot jedoch auch Unterkunft  für diverse weitere Institutionen und Aktivitäten: Die Vereine 
Slovanský čtenářský spolek, Beseda brněnská, Katolická politická jednota besaßen hier Räume, die 
auch von anderen Vereinen für ihre Veranstaltungen genutzt wurden. Von Anfang an hatt e hier der 
Turnverein Sokol nicht nur seinen Sitz, sondern auch seinen Turnraum. In den Jahren 1874-1881 
war hier das tschechische Th eater untergebracht, über Räume verfügten ebenfalls die Redaktionen 
der Zeitungen Moravská orlice und Hlas (Stimme) sowie die erste tschechische Buchhandlung in 
Brünn. Zudem war hier die Akciová moravská knihtiskárna (Mährische Aktienbuchdruckerei) be-
heimatet, und in der zweiten Hälft e der 1870er Jahre eine private Volksschule, zumal das Brünner 
Rathaus bis zum Jahre 1881 in der Stadt nicht eine einzige öff entliche Volksschule mit tschechischer 
Unterrichtssprache eingerichtet hatt e. Später residierte im Besední dům auch die Musikschule. Der 
Besední dům musste somit angesichts der Lage der tschechischen Minderheit in der Stadt ein we-
sentlich breiteres Spektrum an Bedürfnissen und Tätigkeiten abdecken als das Deutsche Haus. Sein 
Tätigkeitsfeld stieß entsprechend auf verschiedene amtliche Beschränkungen durch das Brünner 
Rathaus: Unter Verweis auf die Sicherheit erfolgte etwa 1881 das Verbot des Th eaterbetriebs im 
Tschechischen Vereinshaus, 1888 wurde die maximale Zahl von Teilnehmern großer Versamm-
lungen festgelegt und im Jahre 1908 erließ man ein Rauchverbot im Hof und auf den Galerien.34

Im Deutschen Haus residierten ebenfalls viele Vereine und außerdem die Volksbücherei und 
die Kunstsammlungen, doch die Tätigkeit des Deutschen Hauses und seine verschiedenen Veran-
staltungen waren besonders auf die Unterstützung der Kunst-, Kultur- und wissenschaft lichen Be-
mühungen der Brünner Deutschen im deutschen Geist konzentriert, die zugleich auch Verständnis 
und Unterstützung seitens der Stadtverwaltung fanden. Das Brünner Deutsche Haus musste also 
nicht so viele Funktionen erfüllen, wie es beim Besední dům der Fall war.35

Auch in anderen Städten, in denen sich das Rathaus in deutscher Hand befand, gingen die Re-
präsentanten der tschechischen Minderheit vorsichtig und pragmatisch vor. Ihre Vereinshäuser 
mussten mehrere Bedürfnisse erfüllen, wie umgekehrt die Vereinshäuser der Mehrheitsnationalität 
sehr oft  von der Unterstützung durch die Stadtverwaltungen profi tieren konnten. Ebenso wie in 
Brünn führten die tschechischen Vereinshäuser in anderen Städten mit einem deutschen Rathaus 
ähnlich neutrale Namen, die keine nationalen Konnotationen aufwiesen: Besední dům – z.B. in 
Iglau, Trebitsch und Wischau (VyTrebitschkov), Měšťanská beseda (Bürgervereinshaus) – z.B. in 
Ungarisch Hradisch oder nur Beseda – z.B. in Znaim. Seit den 1890er Jahren dominierte jedoch die 
Bezeichnung „Národní dům“, fast immer ohne das Adjektiv český (tschechisch), selbst dort, wo das 
Rathaus von den ortsansässigen Deutschen regiert wurde. Im Vergleich hierzu trugen die deutschen 
Vereinshäuser fast durchweg den Zusatz „Deutsch“.36 Das Beispiel der Benennung des im Jahre 1881 
gegründeten deutschen Vereinshauses in Znaim lässt vermuten, dass die Änderung seines Namens 
von „Deutsches Bürgervereinshaus“ auf „Deutsches Haus“ im Jahre 1913 indirekt den Prozess der 

34 Vgl. Bulín, Besední dům (wie Anm. 9), S. 20; Malíř, Společnost (wie Anm. 2), S. 50, Anm. 106.
35 Vgl. die jährlich herausgegebenen Tätigkeitsberichte des Deutschen Hauses.
36 Vgl. Tabelle 1.
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Umwandlung der bürgerlichen nationalen Emanzipationsbewegung in einen völkischen Integral-
nationalismus widerspiegelte.37

Aber auch ein vorsichtiges Vorgehen verhinderte oft  nicht, dass ein Vereinshaus der Minder-
heitsbewohner Probleme und Streitigkeiten mit dem Rathaus auszufechten hatt e. In Neutitschein 
etwa konnte die tschechische Minorität, die im Jahre 1900 etwa neun Prozent der Stadtbevölkerung 
zählte, in den Besitz eines geeigneten Grundstücks für ein Nationalhaus lediglich mithilfe der Bau-
ern aus der Umgebung gelangen, die in der Stadt ein Haus kauft en, um dieses dann den ortsansäs-
sigen Tschechen zu übergeben. Doch der Národní dům, der am 20. Mai 1894 eröff net wurde, sah 
sich der Missgunst der Stadtväter ausgesetzt, die verhinderten, dass die tschechische Einrichtung 
eine Konzession zum Betreiben eines Gasthauses und Hotels erhielt.38 Ähnliche Probleme mit der 
Konzession erlebte der Národní dům in Auspitz, und auch die Olmützer Tschechen mussten bei der 
Errichtung ihres Národní dům verschiedene Hindernisse von der Seite des Gemeinderats überwin-
den. Ihre Absicht, ein tschechisches Vereinshaus zu errichten, sollte zuerst damit unterlaufen wer-
den, dass die Stadtverwaltung, um den Ankauf eines großen Hauses durch die Tschechen zu verhin-
dern, das Haus lieber selbst teuer kauft e. Später musste sich der Verwalter des Národní dům erneut 
mit dem Olmützer Stadtrat streiten, damit Schauspielvorstellungen im Haus statt fi nden durft en. In 
Mährisch Ostrau sollte die Absicht, ein tschechisches Vereinshaus zu bauen, durch den Vorschlag 
der städtischen Vertreter aus dem Jahre 1892, ein gemeinsames Konzerthaus für die Bevölkerung 
beider Nationalitäten zu errichten, verhindert werden.39

Die meisten Vereinshäuser – besonders in kleineren Städten oder dort, wo die andere Natio-
nalität die Gemeindeselbstverwaltung beherrschte – dienten mehreren Zwecken und boten ver-
schiedenen Institutionen Zufl ucht, manchmal aus Gründen der Sparsamkeit. Der Besední dům 
in Trebitsch beherbergte neben einem Restaurant, einem Th eater und einer Bibliothek auch einen 
Konfektionsbetrieb und seit 1891 zudem die První občanská záložna (Erste bürgerliche Darlehens-
kasse); im Besední dům in Wischau residierten außer einem Restaurant und verschiedenen Verei-
nen auch der Bezirksstraßenausschuss und verschiedene Geschäft e und turnten die Mitglieder des 
Sokol, ebenso wie seit 1903 im Národní dům in Freiberg (Příbor). In den Räumen des Národní 
dům in Mährisch Ostrau wurde im Schuljahr 1897/98 eine Klasse des privaten tschechischen Real-
gymnasiums provisorisch untergebracht und ebenso hatt e eine private Knabenschule seit 1910 im 
Český dům (Tschechisches Haus) in Witkowitz (Vítkovice) ihren Sitz.40

37 Markel (wie Anm. 7), S. 40, 50-51.
38 Slavnostní otevření České besedy v Novém Jičíně [Festliche Eröff nung der Česká beseda in Neutitschein] 

in: Lidové noviny vom 23.05.1894, S. 5; Chobot, Před sto deseti lety (wie Anm. 16), S. 12; Kladiwa/
Pokludová (wie Anm. 7), S. 648-656.

39 Fischer (wie Anm. 27), S. 14-21, 95-98; Schwarz (wie Anm. 7), S. 12-16; Jiřík, Národní dům (wie 
Anm. 12), S. 188.

40 Jan Janák: Třebíč. Dějiny města [Trebitsch. Geschichte der Stadt], Bd. 2, Brno 1981, S. 171; Jiří Joura: 
110 roků společenského a kulturního střediska v Třebíči [110 Jahre des gesellschaft lichen und kulturel-
len Zentrums in Trebitsch], in: Zpravodaj města Třebíče (1981), 11, S. 13-15; Pamětní spis vydaný za 
příčinou 40letého trvání První kontribučenské záložny ve Vyškově 1870-1910 [Gedenkschrift , herausge-
geben aus Anlass des 40-jährigen Jubiläums der Ersten Kontributions-Darlehenskasse in Wischau 1870-
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Die Errichtung eines Vereinshauses der in der Stadt herrschenden Nationalität verlief dagegen 
in mährischen Städten oft  mithilfe des Rathauses, das entweder eine Bauparzelle günstig zum Kauf 
anbot, wie die Beispiele aus den überwiegend deutschen Städten Mährisch Ostrau, Iglau, Znaim 
oder Mährisch Schönberg zeigen, oder eine Unterstützung von den mit der Gemeindevertretung 
verbundenen Institutionen vermitt elte, die besonders günstige Darlehen anbieten konnten.41 Das 
galt auch im Falle mancher tschechischer Rathäuser, wie z.B. in Prossnitz, wo der Bau des Národní 
dům vom Rathaus massiv unterstützt wurde und das Gebäude in den Besitz der Stadtgemeinde 
überging.42

5 Die fi nanzielle Absicherung des Baus und Betriebs eines Vereinshauses

Die unterschiedlichen Positionen beider nationaler Gemeinschaft en in Brünn hatt en auch auf die Art 
und Weise der Finanzierung und organisatorischen Absicherung der Bauten und ihres Betriebs Ein-
fl uss. Die Tschechen wählten von Beginn an für die Gewinnung des notwendigen Kapitals die Form 
einer Aktiengesellschaft . Im Jahre 1869 gründeten sie die Akciová společnost Besedního domu, die 

1910], Vyškov 1910, S. 20; Karel Jiřík u.a.: Dějiny Ostravy [Geschichte Ostraus], Ostrava 1993, S. 239; 
Kladiwa/Pokludová (wie Anm. 7), S. 525; Jiří Jurok u.a.: Dějiny města Příbora [Geschichte der Stadt 
Freiberg], 2. Aufl ., Nový Jičín u.a. 2002, S. 136.

41 Vgl. das folgende Kapitel 5.
42 Vgl. Anm. 55 und 82.

Abb. 10:  Národní dům in Trebitsch (Třebíč) im Jahre 1871 ( Janák (wie Anm. 40, Bd. 2)

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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1000 Aktien zu je 100 Gulden ausgab, darüber hinaus einen Hypothekarkredit in Höhe von 90 000 
Gulden in Anspruch nahm und sich zudem 1873 von den Aktionären weitere 35 000 Gulden lieh. 
Durch diese Operationen gelang es, den Bau des Vereinshauses abzusichern, den Kredit zu tilgen, 
Dividenden zu zahlen sowie durch die Ausgabe weiterer 500 Aktien zu je 100 Gulden im Jahre 1881 
schließlich auch das Grundkapital zu erhöhen.43 Durch einen zweiten wichtigen organisatorischen 
Schritt  wurde 1872 die Vereinigung „Matice Besedního domu“ (Matice des Vereinshauses) gegrün-
det, die personell eng mit dem Vorstand der Aktiengesellschaft  Besední dům verbunden war. Der 
Verein sollte garantieren, dass der Besední dům auch in Zukunft  gesellschaft lichen und Vereinszwe-
cken diente. Die Matice Besedního domu bildete einen Fonds, aus dem zum einen bislang nicht ge-
zeichnete Aktien gezeichnet und zum anderen die Aktien von anderen Besitzern aufgekauft  wurden 
mit dem Ziel, die Mehrheit der Aktien zu gewinnen. Dieses pragmatische Vorgehen, bei dem Appel-
le an die nationalen Gefühle und die Opferbereitschaft  mit dem Hinweis auf den fi nanziellen Vorteil 
kombiniert wurden, erwies sich als zweckmäßig und erfolgreich. Die Auff orderung zur Zeichnung 
der Aktien hob hervor, dass „der Besední dům, wenngleich er kein reines Erwerbsunternehmen ist 
[…], seinen Aktionären dennoch einen ansehnlichen Zins einbringt“44. Als ungemein wichtig für 
den Erfolg des ganzen Unternehmens erwies sich, dass sich an der Finanzierung des Tschechischen 
Vereinshauses nicht allein Tschechen aus Brünn, sondern aus ganz Mähren beteiligten. Ursprüng-
lich wurden bis zu zwei Dritt eln der Aktien von Aktionären außerhalb Brünns gezeichnet. Unter den 
Aktionären dominierten Advokaten, Beamte, Müller, Priester, Unternehmer und Angehörige des 
Adels, aber auch tschechische Vereine und Vorschusskassen aus ganz Mähren.

Die Herangehensweise bei der Absicherung des notwendigen Kapitals für die Errichtung des 
Deutschen Hauses wich hiervon ab. Auf der einen Seite sahen sich die Brünner Deutschen – wie be-
reits angedeutet – zunächst weder in der Lage, über einen längeren Zeitraum die fi nanziellen Mitt el 
aufzutreiben, noch führte die Kooperation von Vereinen oder die Aktiengesellschaft  in den 1870er 
Jahren zu einem Erfolg. Auf der anderen Seite konnten sie sich in dem Augenblick, als es seit 1882 
einem kleinen Kreis von Persönlichkeiten um den Brünner Industriellen Friedrich Wannieck und 
dann später, seit dem Jahre 1884, um den neuen Verein Deutsches Haus gelang, die deutsche Öf-
fentlichkeit zu mobilisieren, auf die ökonomische Stärke der Brünner Deutschen verlassen und Ka-
pital in Form von Sammlungen und Spenden erwerben. Die Sammlung zugunsten des Deutschen 
Hauses war erfolgreich, wenn auch von den Spendern mehr Gulden versprochen als in Wirklichkeit 
gegeben wurden; Anfang Mai 1883 erreichte die Summe der zugesagten Spenden schon 180 000 
Gulden und bis zum Jahre 1887 sollte sie sogar 250 000 Gulden betragen, aber real standen im März 
1886 insgesamt 145  791 Gulden zur Verfügung.45 Die Tatsache, dass mithilfe von Sammlungen, 
Spenden und Darlehen relativ schnell dreieinhalbmal mehr fi nanzielle Mitt el eingeworben werden 
konnten, als im Vergleich hierzu die Aktiengesellschaft  Besední dům durch die Zeichnung von Ak-
tien zusammenzutragen vermochte, unterstreicht das wesentlich größere wirtschaft liche Potenzial 

43 MZA, Fonds B-26, Kart. 3380, Inv.-Nr. 4290/XX; auch Malíř, Společnost (wie Anm. 2), S. 26, 30-37.
44 Krajané! [Landsleute!] (Aufruf vom 26.05.1871), in: MZA, Fonds B-26, Kart. 3380, Inv.-Nr. 4290/XX.
45 Trautenberg (wie Anm. 10), S. 6 f., 9.
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der Brünner Deutschen und dokumentiert damit zugleich die unterschiedlichen Möglichkeiten 
beider nationaler Gemeinschaft en in Brünn bei der Durchsetzung der eigenen Ziele.

Die bisherigen Teilerkenntnisse lassen uns vermuten, dass die organisatorischen und fi nanzi-
ellen Maßnahmen bei der Errichtung der Vereinshäuser in anderen mährischen Städten ähnlich 
aussahen wie im Falle des Brünner Besední dům oder des Deutschen Hauses. Häufi g wurde speziell 
hierfür ein Verein – zumeist unter dem Namen Matice Národního domu bzw. Verein Deutsches 
Haus – gegründet, der die ganze Aktion organisierte, fi nanzierte und verwaltete. Sehr oft  stand ihm 
eine Aktiengesellschaft  oder Baugenossenschaft  zur Seite, die manchmal früher als der Verein mit 
dem Ziel gegründet wurde, Aktien auszugeben, einen Baufonds zu bilden und alle nötigen Vorbe-
reitungen für einen erfolgreichen Bau des Vereinshauses zu treff en. Der Verein Deutsches Haus bzw. 
die Matice sollte dann aus Geschenken, Sammlungen und Beiträgen einen Fonds bilden und daraus 
die Aktien zeichnen. Hauptziel und -zweck dieser Vereine bestand darin, mit der Aktiengesellschaft  
oder der Baugenossenschaft  eng zu kooperieren, das Vereinshaus durch den Aufk auf von deren An-
teilen allmählich zu übernehmen und so seine national-kulturellen Funktionen auch in Zukunft  zu 
garantieren. Sehr oft  war das Aktienkapital nicht ausreichend, sodass die Baugenossenschaft  oder 
der Verein einen Bankkredit aufnahm und dann entsprechend lange an die Banken und Sparkassen 
gebunden war, um den Kredit zu tilgen. Auf diese Art traten verschiedene örtliche Finanzinstitute in 
das Spiel ein, die aus der Position eines Darlehensgebers vereinzelt über das Vereinshaus entschei-
den konnten. Häufi g handelte es sich jedoch um mit den Organisatoren des Baus eng verbundene 
fi nanzielle Kreise, sodass eine Lösung bei eventuellen Schwierigkeiten mit der Tilgung des Kredits 
fast immer gefunden wurde.

Nach diesem Szenarium verlief die Errichtung eines Vereinshauses besonders in solchen Städ-
ten, wo eine ethnisch-nationale Gruppe, die im Gemeinderat gar nicht oder minimal vertreten war, 
nach ihrem eigenen Vereinshaus strebte. Dies war besonders in Städten mit einer tschechischen 
Minderheit und einem deutschen Rathaus der Fall. Zum Beispiel wurde in Olmütz im Jahre 1885 
zuerst die První česká společnost stavební v Olomouci, společenstvo s ručením obmezeným (Erste 
tschechische Baugesellschaft  in Olmütz, Gesellschaft  mit beschränkter Haft ung) gegründet, dann 
entstand im Jahre 1887 die Matice Národního domu (Matice des Nationalhauses) und schon im 
Jahre 1888 wurde der Národní dům baulich umgesetzt und eröff net. Neben ihrem Aktienkapital 
benötigte die Baugesellschaft  für den Ausbau des Národní dům auch einen Kredit von der Ústřední 
záložna rolnická v Olomouci (Zentralbauerndarlehenskasse in Olmütz). Die Schulden erreichten 
jedoch eine solche Summe, dass Leitung und Verwaltung des Národní dům schon im Jahr 1888 in 
die Hände der Zentralbauerndarlehenskasse übergingen. Sie war aber personell mit der Baugesell-
schaft  und der Matice verbunden, sodass der nationale Zweck des Národní dům unbedroht blieb.46

Eine wichtige Rolle spielte eine Finanzinstitution auch bei der Errichtung des Vereinshauses Be-
seda in Znaim. Den Znaimer Tschechen, die sich im Verein „Beseda znojemská“ zusammenschlos-
sen, bot die Vzájemná záložna (Gegenseitige Darlehenskasse) einen unbegrenzten Kredit, sodass 

46 Fischer (wie Anm. 27), S. 46-49, 95, 116-130. Noch im Jahre 1913 schuldete die Baugesellschaft  der 
Bauerndarlehenskasse 260 000 Kronen und die Finanzlage der Matice blieb, obwohl sie einige Aktienan-
teile von der Bauerndarlehenskasse zurückbekam, so schwach, dass sie im Jahre 1926 aufgelöst wurde.
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das Vereinshaus Beseda seit 1881 ihren kulturellen Bedürfnissen dienen konnte. Ähnlich wurde 
im Jahre 1886 der Besední dům in Wischau von Anfang an hauptsächlich in der Regie der Prv-
ní kontribučenská spořitelna (Erste Kontributionssparkasse) mit einem Haushalt von 93 054 und 
tatsächlichen Kosten von 120 600 Gulden errichtet, die dieses Vereinshaus dann auch verwaltete. 
Bei der Entstehung des Besední dům in Trebitsch spielte die örtliche Finanzanstalt – die Občanská 
záložna (Bürgerdarlehenskasse) – ebenfalls eine große Rolle.47 An der Spitze der nach dem Brün-
ner Vorbild gebildeten Akciová společnost Besedního domu stand der tschechische Bürgermeister 
Ignác Přerovský, der auch in der Občanská záložna tätig war, die die Errichtung des Besední dům im 
Jahre 1871, als die tschechische Seite vorübergehend das Rathaus beherrschte, durch einen Kredit 
mit minimalen Zinsen unterstützte.48 Als dann im Jahre 1891 diese Aktiengesellschaft  in Geldnot 
war, kauft e die Občanská záložna, die auch den Kampf der Trebitscher Tschechen um das Rathaus 
fi nanzierte, ihre Aktien ab und rett ete so den Besední dům vor der Gefahr, in deutsche Hände über-
gehen zu müssen. Mehr oder weniger erfolgreich wurden die Baukosten auch im Falle der tschechi-
schen Vereinshäuser in anderen Städten – in Mährisch Ostrau oder Freiberg – bewältigt.49

In einzelnen Fällen überschätzten die Organisatoren eines Vereinshauses jedoch ihre Kräft e und 
mussten dann mit erheblichen fi nanziellen Problemen kämpfen. Zum Beispiel entstand in Auspitz 
im Jahre 1906 das Družstvo Národního domu, das dann eine Gaststätt e kauft e, damit sie als Vereins-
haus „Národní dům“ diente. Weil das Družstvo keine Konzession zum Betrieb einer Gaststätt e im 
Národní dům bekam, wurde im Jahre 1908 für die Verwaltung des Vereinshauses zusätzlich der Ver-
ein „Matice Národního domu“ gegründet, der die Konzession erlangte, jedoch mit der Bedingung, 
das Gebäude umbauen zu lassen. Dazu kam es im Jahre 1910, aber für die Matice war es schwierig, 
die Schulden abzuzahlen. Es halfen weder Aufrufe zur fi nanziellen Opferbereitschaft , in denen be-
sonders die Landgemeinden aufgefordert wurden, „dass auch unsere Gemeinde ihre Pfl ichte tut“50, 
noch die Organisierung einer „Ziegelsammlung“, bei der jeder Sympathisant den Baufonds unter-
stützen konnte, indem er Ziegel zu je 10 Heller symbolisch kauft e. Wegen der „unzureichenden Un-
terstützung von der Seite unseres Volkes“, wie sich die tschechische Presse beschwerte51, kam es kurz 
vor dem Ersten Weltkrieg sogar zu Überlegungen, den Národní dům zu verkaufen. Die deutschen 
Vereine in Auspitz fanden seit 1894 ihr Obdach dagegen in der Gaststätt e „Austria“, die im Jahre 
1906 zunächst ein tschechischer Inhaber kauft e. Der Deutsche Schützenverein konnte diesem im 

47 Janák (wie Anm. 40), S. 81 f., 88 f.; Polesný (wie Anm. 27), S. 29-32, 38; Pamětní spis (wie Anm. 40), 
S. 20.

48 František Wenzl: Dějiny záložen a ostatního družstevního podnikání na Moravě do roku 1885 
[Geschichte der Darlehenskassen und anderer Genossenschaft sunternehmungen in Mähren bis zum 
Jahr 1885], Praha 1937, S. 222 f.

49 Jiřík, Národní dům (wie Anm. 12), S. 187 f.; Kladiwa/Pokludová (wie Anm. 7), S. 694.
50 Slovanské listy vom 29.04.1910, S. 2.
51 Ebenda vom 22.07.1910, S. 3; ebenda vom 1.04.1910, S. 2-3; ebenda vom 27.05.1910, S. 4; ebenda vom 

26.08.1910, S. 3; Hustopečský kraj vom 2.07.1926, S. 5-6. Nach der Bilanz des Jahres 1911 bezahlte die 
Matice Národního domu mithilfe der Aktienanteile, die im Jahre 1906 zu je 50 Kronen ausgeschrieben 
wurden, nur 16 800 Kronen, weshalb von dem Gesamtbetrag, 43 680 Kronen, der größte Teil, nämlich 
26 880 Kronen, durch einen Bankkredit gedeckt werden musste. Vgl. Vzpomínky (wie Anm. 17), S. 30 ff .
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Jahre 1908 die Gaststätt e für 40 000 Kronen ohne Finanzprobleme abkaufen, woraufh in das Re-
staurant nach einem gründlichen Umbau zum „Deutschen Haus“ wurde. Dies kontrastierte mit der 
fi nanziellen Lage der Matice Národního domu, der das Gasthaus vom tschechischen Inhaber zuerst 
zum Kauf angeboten worden war. Der ganze Vorgang zeigt, wie sich die wirtschaft liche Kraft  und 
die fi nanziellen Verhältnisse beider lokalen Nationalgruppen unterschieden und die materielle Lage 
der Vereinshäuser beeinfl ussen konnten.52 Auch der Český dům in Witkowitz wurde im Jahre 1899 
durch das Družstvo Českého domu (Genossenschaft  des Tschechischen Hauses) mit Baukosten 
von 260 000 Kronen errichtet. Zur Schuldentilgung trug die Gründung der Matice Českého domu 
(Matice des Tschechischen Hauses) im Jahre 1904 nur wenig bei, dem Český dům drohte sogar ein 
Exekutionsverkauf, bis zuletzt sein Eigentum im Jahre 1921 auf den Turnverein Sokol überging.53

In den Städten, wo die tschechische Mehrheit auch schon das Rathaus dominierte, wozu es erst 
seit den 1890er Jahren kam, wurden die fi nanziellen Schwierigkeiten beim Bau eines Vereinshauses 
oft  leicht überwunden, weil seine Errichtung – wie das Beispiel Prossnitz zeigt – häufi g mit fi nan-
zieller Hilfe des Gemeinderats geschah. Den Bau des Prossnitzer Národní dům, der im Jahre 1907 
feierlich eröff net wurde, leitete formal das im Jahre 1905 gegründete Družstvo městského spolkové-
ho domu (Genossenschaft  des Stadtvereinshauses). In Wirklichkeit wurde der Národní dům ganz 
unter der Patenschaft  des Gemeinderats gebaut, der schon seit 1892 vollkommen tschechisch war, 
und zwar mit der Absicht, dass das Haus in den Besitz der Stadt übergehen solle. Die Baukosten 
in Höhe von 739 663 Kronen wurden durch Sammlungen, Spenden und einen Bankkredit sowie 
durch ein Vermächtnis im Testament des Ehepaars Karel und Karla Vojáček bezahlt, wobei die Stadt 
die Bauparzelle schenkte und sich verpfl ichtete, den Kredit in Höhe von 200 000 Kronen durch Ra-
ten von 15 000 Kronen jährlich zu tilgen.54 Der Verein Deutsches Haus in Prossnitz dagegen musste 
sich bei der Errichtung des Deutschen Hauses auf rein private fi nanzielle Quellen und Bankkredite 
verlassen.55

Auch in den überwiegend deutschen Städten engagierten sich die örtlichen, mit der Stadtge-
meinde in enger Verbindung stehenden Finanzinstitute bei der Finanzierung der Vereinshäuser, ob-
wohl es für sie oft  unwirtschaft lich war. Die Stadtsparkasse in Znaim kauft e im Jahre 1881 aus natio-
nalen Motiven 60 Anteilslisten für den Bau des Deutschen Bürgervereinshauses in Gesamthöhe von 
3000 Gulden an, obwohl der Vizepräsident der Sparkasse aus ökonomischen Gründen opponierte 
und mit seinem Rücktritt  drohte.56 Bei der Errichtung des Deutschen Hauses in Mährisch Ostrau 
im Jahre 1895 spielte der im Jahre 1892 gegründete Verein Deutsches Haus die Hauptrolle, der die 

52 Hustopečský kraj vom 26.03.1926, S. 4.
53 Kladiwa/Pokludová (wie Anm. 7), S. 528 ff .; Vilém Kemel (Hrsg.): Památník Tělocvičné jednoty So-

kol ve Vítkovicích vydaný u příležitosti dvacetipětiletého jubilea jejího trvání, 1895-1920 [Gedenkbuch 
des Turnvereins in Witkowitz, herausgeben anlässlich des 25-jährigen Jubiläums seines Bestehens, 1895-
1920], Moravská Ostrava 1920, S. 8.

54 P. Marek, Z historie stavby (wie Anm. 13), S. 30-54.
55 Lidové noviny vom 9.10.1894, S. 2; Hlasy z Hané vom 14.10.1894, S. 3; P. Marek, Prostějov (wie Anm. 

13), S. 48.
56 Markel (wie Anm. 7), S. 50-51.
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erforderliche Summe in Höhe von 140 000 Gulden für den Bau des Hauses und 40 000 Gulden 
für seine Ausstatt ung beschafft  e, und zwar 60 000 Gulden durch Aufnahme eines Darlehens bei der 
Mährisch-Ostrauer Sparkasse, weitere 60 000 Gulden durch ein Darlehen von einer privaten Person 
und 50 000 Gulden durch Schenkungen, Mitgliedsbeiträge und den Verkauf von Spendenkarten 
und 10 000 Gulden von weiteren Spendern. Auch in diesem Falle wurde das ganze Unternehmen 
unter Mitwirkung einiger Persönlichkeiten aus dem Stadtrat und mit dem besonderen Engagement 
der Finanzinstitute realisiert, die auch den günstigen Ankauf des Bauplatzes vermitt elten.57

In Neutitschein wurde nach dem erfolglosen Versuch der deutschen Vereine in den 1870er Jah-
ren, den Bau eines Vereinshauses durchzusetzen, seine Errichtung im Jahre 1886 durch den 1879 
gegründeten Vereinshausbauverein realisiert, aber die ganze Aktion stand – ähnlich wie im Falle 
des Prossnitzer Národní dům – unter dem Patronat des Stadtrats. Die Stadt stellte für das Deutsche 
Haus unentgeltlich eine Bauparzelle zur Verfügung und schon vorher war verabredet worden, dass 
das Deutsche Haus nach der Abzahlung der Schulden in den Besitz der Stadtgemeinde übergehen 
solle.58

Alle diese Beispiele einer komplizierten Logistik bei der Errichtung der Vereinshäuser zeigen, 
welch großen Wert beide Nationalitäten auf ein eigenes Vereinshaus legten. Die Vereine Deutsches 
Haus und die Matice, die Baugesellschaft en und auch die Gemeinderäte – wenn es sich um ein Ver-
einshaus der im Rathaus herrschenden Bevölkerung handelte – nahmen ungeheure Opfer und eine 
übermäßige Anstrengung auf sich, um durch die Errichtung eines eigenen Vereinshauses die starke 
Präsenz ihrer Nationalität in der Stadt zu demonstrieren.

6 Vereinshäuser als nationale Symbole und Gedächtnisorte

Trotz aller aufgeführten Unterschiede zwischen dem Deutschen Haus und dem Besední dům 
avancierten beide Brünner Vereinshäuser für die jeweilige ethnisch-nationale Gruppe zu einem 
gewichtigen Symbol ihrer Ansprüche auf die Präsentation Brünns als deutsche bzw. tschechische 
Stadt und sie spiegelten zugleich die verschiedenen ideologischen und mentalen Stimmungen bei-
der nationalen Gesellschaft en in der Stadt wider. Die Brünner Tschechen fühlten sich in den sech-
ziger und siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts schwach, nicht gleichberechtigt und übergangen; als 
umso zielbewusster und entschlossener erwies sich ihr Auft reten bei der Errichtung eines Vereins-
hauses. Das Haus entstand innerhalb der überwiegend deutschen Innenstadt, verbunden mit der 
Hoff nung, wie der Aufruf an die Aktionäre zeigte, „die unserer Nationalität entfremdete Hauptstadt 
Mährens […] zu gewinnen“59. Die Brünner Tschechen erblickten in dem Vereinshaus ihr „Rathaus“. 
Der Kampf um seine Errichtung und um die Entfaltung seiner kulturellen und organisatorischen 
Funktion stärkte zugleich die Integration der tschechischen Gesellschaft  in Brünn.

57 Schwarz (wie Anm. 7), S. 16-20; Šerka (wie Anm. 7), S. 399 f.
58 M. Marek, „Monumentalbauten“ (wie Anm. 2), S. 219 f.
59 Krajané! (wie Anm. 44).
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Und auch später – in der Zeit der inneren politischen Diff erenzierung der tschechischen Gesell-
schaft  – blieben der Besední dům und seine Umgebung ein Ort mit einer hohen symbolischen Be-
deutung, wo sich die Brünner Tschechen versammelten, um ihren Anspruch auf den tschechischen 
Charakter Brünns zu demonstrieren. Beispiele hierfür sind die Ausschmückung des Vereinshauses 
mit tschechischen Nationalfahnen und Symbolen der Länder der Böhmischen Krone beim Besuch 
des Kaisers Franz Joseph I. in der mährischen Metropole im Jahre 1892 sowie die Proteste gegen de-
ren gewaltsame Beseitigung, die demonstrative Begleitung tschechischer Gäste aus Prag durch die 
Stadt bei den Feiern zur 100. Wiederkehr der Geburt František Palackýs im Jahre 1898 vom Bahn-
hof zum Besední dům, ebenso wie die Demonstrationen für die Gründung einer tschechischen 
Universität in Brünn im Jahre 1905, die mit dem Tod eines Demonstranten in der Eingangspforte 
des Besední dům endeten, oder die Massenkundgebung anlässlich der Ausrufung der Republik im 
Jahre 1918.60

In ähnlicher Weise artikulierten die Deutschen das symbolische nationale Prestige des Deut-
schen Hauses und dessen „nationale und Cultur-Bedeutung für die Stadt Brünn und für das Kron-
land Mähren“ und sie bezeichneten das Haus als „Denkmal deutscher Kraft  und Opferwilligkeit“.61 
Von Beginn an erblickten sie hierin zugleich – im Zusammenhang mit den sich verstärkenden Be-
fürchtungen vor einer Slawisierung Mährens und Brünns – eine symbolische Festung: Das Deut-
sche Haus bildete in ihren Augen „die rothe Burg Brünns“ oder die „Brünner Hochburg, die den 
Wunsch erfüllen sollte: ‚Deutsch ist Brünn, deutsch wird Brünn immer bleiben‘.“62 Nicht zufällig 
trug es an der Stirnseite die Inschrift  „Unserer Stadt zur Ehr, unserem Volksthum zur Wehr“, welche 
die tschechische Öff entlichkeit Brünns provozierte, weil sie die Aneignung Brünns durch die Deut-
schen und ihre kämpferische nationale Abgrenzung verkündete.

Die Existenz des Deutschen Hauses verstärkte das nationale Selbstbewusstsein der Deutschen 
in Mähren, denn der Verein Deutsches Haus bemühte sich, indem er seine Tätigkeit auf verschie-
dene historische Th emen lenkte, „das Bewusstsein der Deutschen Mährens auf uralt germanischem 
Boden zu stehen in hohem Maße zu stärken“63 und „den historischen Sinn in unserer Bevölkerung 

60 Václav Šlesinger: Krvavý křest českého Brna [Die blutige Taufe des tschechischen Brünns], Brno 
1905; ders.: Zápas půl století. Boj o českou Moravu 1848-1918 [Der Kampf der Jahrhunderthälft e. 
 Kampf um das tschechisches Mähren 1848-1918], Brno 1946, S. 43-45, 70-77, 108-125; Hynek Bulín: 
Jiskry a plameny. Vzpomínka na dobu zápasů i vítězství [Funken und Flammen. Erinnerung an die Zeit 
der Kämpfe und Siege], Brno 1930, S. 28-34, 111-139; Jiří Pernes: Nejen rudé prapory. Pravda o revoluč-
ním roce 1905 v českých zemích [Nicht nur rote Fahnen. Die Wahrheit über das Revolutionsjahr 1905 in 
den böhmischen Ländern], Praha 2005, S. 73-114; Jiří Malíř: K pojímání osobnosti F. Palackého v české 
společnosti na Moravě [Zur Auff assung der Persönlichkeit von František Palacký in der tschechischen 
Gesellschaft  in Mähren 1848-1898], in: František Šmahel, Eva Doležalová (Hrsg.): František Palac-
ký 1798-1998 dějiny a dnešek, Praha 1999, S. 481-498, hier S. 491-493.

61 Im Deutschen Hause, in: Tagesbote aus Mähren und Schlesien vom 16.05.1891, S. 9-12, hier S. 9; Die 
Eröff nung des Deutschen Hauses in Brünn, in: Deutsches Blatt  vom 23.05.1891, S. 1-6.

62 Ebenda, S. 2; Trautenberg (wie Anm. 10), S. 18; In unserem Deutschen Hause, in: Deutsches Blatt  vom 
20.06.1891, S. 1-6, hier S. 2.

63 Tätigkeits-Bericht über das Jahr 1891, Brünn 1892, S. 4.
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dadurch mehr anzuregen“64. Dazu wurden neben Vorträgen, Broschüren, Konzerten, historischen 
Sammlungen und Kränzchen auch verschiedene historische Jahrestage und Jahresfeiern genutzt 
– wie etwa die Enthüllung des Denkmals Kaiser Josephs II. vor dem Deutschen Haus im Jahre 
189265, die Feiern zum 80. Geburtstag Ott o von Bismarcks im Jahre 1895 oder die Gedenkfeier 
zum 150. Geburtstag Johann Wolfgang von Goethes am 25. November 1899.66 Das Deutsche 
Haus sollte ein Zentrum der Deutschen nicht nur aus Brünn, sondern aus ganz Mähren werden, es 
sollte „der Mitt elpunkt des geistigen und kulturellen Lebens der Deutschen in Mähren“ werden.67 
Ähnlich wie im Falle des Besední dům für die Tschechen wurde auch das Deutsche Haus für die 
Deutschen nicht nur symbolisch, sondern tatsächlich zum wichtigsten Ort Brünns, wo viele natio-
nale Versammlungen, Manifestationen und Demonstrationen der deutschen Organisationen statt -
fanden, z.B. die Versammlungen des Deutschen Wählervereins, die öff entlichen Versammlungen 
des Deutschnationalen Vereins – manchmal auch unter Teilnahme bedeutender Vertreter der all-
deutschen Bewegung in Österreich (K.H. Wolf, F. Schreiter u.a.) –, die Parteitage der Deutschen 
Fortschritt spartei, Protestversammlungen der Deutschen Brünns in Brünner Schulangelegenheiten 
oder die Protestaktion gegen die geplante Errichtung der tschechischen Universität in Brünn, wie 
die Tätigkeits-Berichte des Vereins Deutsches Haus oft  referierten.68 Natürlich haben sich in der 
langjährigen und vielseitigen Tätigkeit beider Brünner Vereinshäuser nicht nur derartige national 
verschärft e Aktionen abgespielt, sondern in erster Linie die zahlreichen kulturellen, Bildungs- und 
Unterhaltungsveranstaltungen, die jedoch zumindest sekundär immer nationale Konnotationen 
enthielten und „gewiss zur Hebung stolzen Volksbewusstseins und zur Kräft igung deutschen Volks-
thums unendlich viel beigetragen“ haben.69

Eine ähnliche Betonung der Repräsentativität der Vereinshäuser und deren symbolischer Be-
deutung für den Anspruch der jeweiligen Nationalität auf die Besetzung des öff entlichen Raumes 
begegnet auch bei anderen mährischen Städten. Stellvertretend sei an dieser Stelle auf den Národní 
dům in Prossnitz (Prostějov) verwiesen, der 1907 im gerade modernen Jugendstil von dem Archi-

64 Tätigkeits-Bericht über das Jahr 1894, Brünn 1895, S. 4.
65 Pavel Cibulka: Instalace pomníku Josefa II. před Německým domem v Brně [Errichtung des Standbilds 

Josephs II. vor dem Deutschen Haus in Brünn], in: Hana Ambrožová, Tomáš Dvořák u.a. (Hrsg.): 
Historik na Moravě, Brno 2009, S. 433-446; Tagesbote aus Mähren und Schlesien vom 17.10.1892, S. 1; 
Moravská orlice vom 18.10.1892, S. 1.

66 Tätigkeits-Bericht über das Jahr 1895, Brünn 1896, S. 7; Tagesbote aus Mähren und Schlesien vom 
27.11.1899, S. 2.

67 Tätigkeits-Bericht über das Jahr 1892, Brünn 1893, S. 7. 
68 Tätigkeits-Bericht über das Jahr 1898, Brünn 1899, S. 7; Tätigkeits-Bericht über das Jahr 1901, Brünn 

1902, S. 26  f.; Tätigkeits-Bericht über das Jahr 1903, Brünn 1904, S. 28  f. An die Proteste gegen die 
geplante Errichtung einer tschechischen Universität in Brünn schloss sich z.B. auch eine „öff entliche Ent-
rüstungskundgebung der deutschen Frauen und Mädchen Brünns“ an, die am 2. Dezember 1901 im 
Deutschen Haus statt fand. Vgl. Tätigkeits-Bericht über das Jahr 1901, Brünn 1902, S. 27.

69 Vgl. Die Tätigkeits-Berichte über die einzelnen Jahre; Bulín, Besední dům (wie Anm. 9); Štědroň/
Frim lová (wie Anm. 2). Zitiert nach Tätigkeits-Bericht über das Jahr 1899, Brünn 1900, S. 7.
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tekten Jan Kotěra errichtet wurde und zusammen mit dem Gebäude des Rathauses das Selbstbe-
wusstsein der tschechischen Führung der Stadt symbolisieren sollte.70

Ein erheblicher symbolischer Wert wurde auch den Vereinshäusern in anderen mährischen 
Städten zugeschrieben. In Mährisch Schönberg sollte das im Jahre 1902 neu eröff nete Deutsche 
Vereinshaus ein „Bollwerk gegen eine slawische Gefahr“71 werden. Die Deutschen in Mährisch Os-
trau bezeichneten ihr Deutsches Haus auch pathetisch „als starke deutsche Burg […], nicht zum 
Trutze gebaut unsern Gegnern, doch zum Schutze allen, die bei uns stehen in dem heißen Kampfe, 
der uns seit Jahren aufgedrängt wird um den Besitz des Bodens, den deutscher Fleiß und deutschen 
Geist“. Die hiesigen Tschechen sahen in ihrem Národní dům (gegründet 1894) dagegen „einen 
mächtigen Wall zur Verteidigung unserer Nationalität auf dieser Sprachenscheide“. Für die Neutit-
scheiner Tschechen war ihr Národní dům ein Zeichen dafür, dass die Stadt nicht „urdeutsch“ oder 
„kerndeutsch“ war und dass „das Tschechische Volk da ist […] als Ureinwohner dieses Gebietes“.72

Die Monumentalität der Architektur von Vereinshäusern, ihre Platzierung, Größe und prunk-
volle Ausstatt ung stellten für die beiden konkurrierenden nationalen Gesellschaft en eine immer 
hoch eingeschätzte Prestigesache dar.73 Deshalb waren die Olmützer Tschechen stolz, dass der 
Hauptsaal in ihrem Národní dům trotz deutscher Majorität im Rathaus der größte von allen Sälen 
in Olmütz war; ähnlich hielten die Znaimer Tschechen ihr Vereinshaus Beseda mit Stolz für „das 
geschmackvollste Gebäude in Znaim“74. Auf der anderen Seite wurde das Ausmaß der „Monumen-
talität“ der einzelnen Vereinshäuser durch die Möglichkeiten ihrer Initiatoren bedingt. Neben den 
repräsentativen Brünner Vereinshäusern oder dem Prossnitzer Národní dům gab es auch einfachere 
Gebäude, die schon früher als Gaststätt e mit einem Saal für Vereinsveranstaltungen gedient hatt en, 
wie der Národní dům in Auspitz. Quasi die Funktion eines Vereinshauses erfüllten manchmal auch 
Häuser im Besitz der Stadt oder die als Záložna (Darlehenskasse) oder Záloženský dům (Darle-
henskassenhaus) bezeichneten Gebäude, die den Vereinen von der örtlichen Stadtgemeinde oder 
Sparkasse zur Verfügung gestellt oder an sie vermietet wurden und als Zentrum des kulturellen und 
gesellschaft lichen Lebens in der Stadt dienten.75

70 Edith Jeřábková: K ideovým aspektům Kotěrova Národního domu v Prostějově [Zu den Ideenaspek-
ten des Kotěra-Nationalhauses in Prossnitz], in: Umění 44 (1996), S. 411-442; Národní dům v Prostějově 
1907-2007 [Nationalhaus in Prossnitz 1907-2007], Prostějov 2007. Vgl. auch Anm. 13.

71 Zitiert nach František Spurný: Mährisch-Schönberg – Eine Domäne der deutschen Industrie, in: Ur-
banitsch/Stekl, Kleinstadtbürgertum (wie Anm. 27), S. 340.

72 Zitate nach Schwarz (wie Anm. 7), S. 46; Jiřík, Národní dům (wie Anm. 12), S. 193; Lidové noviny vom 
23.05.1894, S. 5.

73 Die Bedeutung der Ausstatt ung und Ausschmückung als Prestigesache wurde auch von der Presse und 
durch die für die Öff entlichkeit organisierten Vereinshausbesichtigungen betont. Vgl. Im Deutschen Hau-
se, in: Tagesbote aus Mähren und Schlesien vom 16.05.1891, S. 9-12; In unserem Deutschen Hause, in: 
Deutsches Blatt  vom 20.06.1891, S. 1-2; Deutsches Haus, ebenda vom 4.07.1891, S. 4.

74 Fischer (wie Anm. 27), S. 88; Polesný (wie Anm. 27), S. 38.
75 Zum Beispiel wurde in Prerau der Záloženský dům so benutzt. Er wurde vom Úvěrový spolek záložna Pře-

rov (Kreditverein Darlehenskasse Prerau) im Jahre 1897 gebaut, von der Stadt im Jahre 1909 abgekauft  
und in Městský dům (Stadthaus) umbenannt. In Großmeseritsch (Velké Meziříčí) wiederum wurde das 
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7 Gesamtnationale Vereinshäuser versus Vereinshäuser des sozialdemokratischen 
und des katholischen Lagers

Das auf eine nationale Integration ausgerichtete Wirken der nationalen Vereinshäuser erwies sich 
freilich nicht als hundertprozentig erfolgreich, da es konkurrierende Angebote in Form katholischer 
Vereinshäuser und für andere Schichten auch in Form der Arbeiterhäuser gab. Zum Beispiel wurde 
in Brünn im Jahre 1897 außer den beiden nationalen Vereinshäusern ein Arbeiterhaus (Dělnický 
dům) eröff net und bald darauf folgten weitere in den industriellen Brünner Vorstädten – in Julien-
feld ( Juliánov), Husowitz (Husovice), Lösch (Líšeň), Königsfeld (Královo Pole) und in anderen 
Orten –, die damals noch selbstständige Gemeinden außerhalb der Stadtgrenzen bildeten, obwohl 
sie mit dem Stadtzentrum schon eng verbunden waren.76 Diese Arbeiterhäuser, die der Arbeiter-
schaft  beider Nationalitäten dienen sollten, bedeuteten für die „bürgerlichen“ Vereinshäuser an-
fangs keine große Konkurrenz, weil sie ganz andere Vereine und Schichten unter ihren Dächern 
versammelten und deren Einfl uss auf das ethnisch-nationale Bürgertum Brünns auch durch den 
anhaltenden Internationalismus und nationalen Utraquismus der Sozialdemokratie begrenzt war. 
Bis zu den Reichsratswahlen 1897, bei denen dank der begrenzten Wahlreform Arbeiterkandida-
turen zum ersten Mal möglich waren, entwickelten sich die Arbeiter- und die bürgerlichen Schich-
ten, ihr Vereinswesen und ihre Kultur getrennt nebeneinander.77 Mit den stärker werdenden natio-
nalen Spannungen innerhalb der österreichischen Sozialdemokratie, die in den Jahren 1905-1911 
in deren Spaltung mündeten und zur Verselbstständigung der tschechischen Sozialdemokraten 
führten78, wuchs die Bedeutung der Arbeiterhäuser für die bürgerlichen Schichten und die Politik 
und umgekehrt der nationalen Vereinshäuser für die Arbeiterschaft .79 Für die stetigen Bemühungen 
der tschechischen nationalen Eliten, die Lage der Tschechen mithilfe der zahlreichen tschechischen 

Gemeindehaus Obecník als Vereinshaus benutzt. Velké Meziříčí v zrcadle dějin [Gross Messeritsch im 
Spiegel der Geschichte], Brno 2008, S. 244, 248 f.; Kladiwa/Pokludová (wie Anm. 7), S. 558, 560.

76 Vgl. Václav Novák: Brněnské dělnické domy [Brünner Arbeiterhäuser], in: Brno v minulosti a dnes 10 
(1988), S. 171-231; Valná hromada Dělnického domu [Vollversammlung des Arbeiterhauses], in: Rov-
nost vom 4.07.1908, S. 6.

77 Mit der Einführung des allgemeinen und gleichen Wahlrechts (1907) und der Ausweitung der Mas-
senpolitik, die zum Kampf um die Wähler führte, änderte sich die Situation. Im Jahre 1905 kam es so-
gar zu einem Kompromiss zwischen der deutsch-bürgerlichen Stadtverwaltung und den deutschen 
Sozial demokraten, der den deutschen Sozialdemokraten die Teilnahme an der Gemeindevertretung 
ermöglichte. Die tschechischen Sozialdemokraten in Mähren bildeten dann in den Gemeindewahlen 
1905, den Reichsratswahlen 1911 und den Landtagswahlen 1913 einen Block mit den tschechischen 
bürgerlichen Politikern.

78 Jiří Kořalka: Českoslovanská sociálně demokratická strana dělnická [Die tschechoslowakische sozial-
demokratische Arbeiterpartei], in: Jiří Malíř, Pavel Marek u.a. (Hrsg.): Politické strany. Vývoj politic-
kých stran a hnutí v českých zemích a Československu 1861-2004, Bd. 1, Brno 2005, S. 213-239.

79 Zum Beispiel wurde das Besední dům in Brünn auch für die tschechische Arbeiterschaft  ein symbolischer 
Ort besonders nach den nationalen Unruhen bei dem deutschen Volkstag in Brünn Anfang Oktober 
1905, als ein Arbeiter vor dem Besední dům beim Eingreifen des Militärs gegen die Demonstranten von 
einem Soldaten tödlich verletzt wurde. Vgl. Anm. 60.



42

Arbeiterschaft  zu stärken und zu verbessern, stellten die Arbeiterhäuser einen immer wichtigeren 
Faktor dar, weil die autonomistischen Sozialdemokraten in Mähren, in deren Händen im Unter-
schied zu den Zentralisten die meisten Arbeiterhäuser geblieben sind, zu einem bedeutenden politi-
schen Koalitionspartner der tschechischen bürgerlichen Parteien wurden. 

Die Frage der bereits nicht mehr auf einem gesamtnationalen Prinzip aufb auenden, sondern 
für einzelne sozio-moralische Milieus – insbesondere das sozialdemokratische und das katholische 
– segmentierten Vereinshäuser kann an dieser Stelle nicht behandelt werden, muss allerdings bei 
der Erforschung der nationalen Vereinshäuser ständig berücksichtigt werden, weil die Vereinshäu-
ser ein untrennbarer Bestandteil der Parteibildung wurden, die im Falle des alten Österreichs und 
auch der böhmischen Länder im Rahmen eines Versäulungsprozesses verlief.80 Infolge dieses Pro-
zesses entstand statt  der bisherigen gesamtnationalen breiten Infrastruktur von Vereinen, Presse, 
Jugend-, Frauen- und Interessenorganisationen, Genossenschaft en, Gewerkschaft en und auch Ver-
einshäusern die Infrastruktur der einzelnen Säulen bzw. der politischen Lager – in den böhmischen 
Ländern besonders des national-liberalen, katholischen, sozialdemokratischen, agrarischen und 
bzw. auch nationalsozialen Lagers. Im Zuge dieser Entwicklung entstanden neben den „gesamtna-
tionalen“ Vereinshäusern die Arbeiter-, Gewerbe- und katholischen Häuser. In einer vereinfachten 
Form wirkte sich dieser Prozess auch auf der lokalen Ebene der einzelnen mährischen Städte und 
Dörfer aus, wo oft  nur das nationalliberale (auf dem Lande dann agrarische), das katholische und 
in den industriell geprägten Gebieten auch das sozialdemokratische sozio-moralische Milieu ent-
standen. In manchen kleinen Städten wurden keine Vereinshäuser errichtet, sondern „nur“ sokolovny 
(Sokol[Falke]-Turnhallen) oder katholische orlovny (Orel[Adler]-Turnhallen) in den überwiegend 
tschechischen Orten oder Turnhallen in den deutschen Orten, die allesamt nicht nur zum Turnen 
dienten, sondern auch ähnliche gesellschaft liche, kulturelle und nationale Funktionen wie die Ver-
einshäuser in den größeren Städten erfüllten.81

Die Spannungen in den ethnisch-national gemischten Städten, die in Mähren die Mehrzahl 
bildeten, wirkten sich dergestalt aus, dass – abgesehen von den seit den 1890er Jahren errichteten 
Arbeiterhäusern – die Vereinshäuser der einzelnen politischen Lager nur sporadisch hier und dort 
auft auchten, wo die nationale Minderheit eine nachgeordnete Rolle spielte und die dominierende 
Gemeinschaft  sich als sozial und politisch entwickelt und diff erenziert zeigte. Zu diesen Städten 

80 Bernard Lehmbruch: Proporzdemokratie. Politisches System und politische Kultur in der Schweiz und 
in Österreich, Tübingen 1967; Rudolf Steininger: Polarisierung und Integration. Eine vergleichende 
Untersuchung der strukturellen Versäulung der Gesellschaft  in den Niederlanden und in Österreich, Mei-
senheim am Glan 1975; Robert Luft: Politischer Pluralismus und Nationalismus. Zu Parteienwesen 
und politischer Kultur in der tschechischen Nation vor dem Ersten Weltkrieg, in: Österreichische Zeit-
schrift  für Geschichtswissenschaft en 2 (1991), 3, S. 72-87; Jiří Malíř: Od spolků k moderním politic-
kým stranám. Vývoj politických stran na Moravě v letech 1848-1914 [Von Vereinen zu modernen Partei-
en. Die Entwicklung der Parteien in Mähren 1848-1914], Brno 1996; ders.: Die Parteien in Mähren und 
Schlesien und ihre Vereine, in: Helmut Rumpler, Peter Urbanitsch (Hrsg.): Die Habsburgermonar-
chie 1848-1918, Bd. 8/1, Wien 2006, S. 705-803.

81 In manchen Städten entstanden diese Turnhallen als oppositionelle „Vereinshäuser“, die den konserva-
tiveren bürgerlichen Vereinshäusern Konkurrenz machten.
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gehörte Prossnitz, das nach den Gemeindewahlen im Jahre 1892 die größte Stadt in Mähren mit 
einem tschechischen Rathaus bildete. Im Vergleich zu den anderen mährischen Städten führte die 
ziemlich entwickelte wirtschaft liche Kraft  der tschechischen Unternehmerschichten in dieser mit-
telmährischen Stadt schon in den zwei letzten Jahrzehnten vor dem Ersten Weltkrieg zu einer tie-
fen und markanten sozialen, politischen und organisatorischen Diff erenzierung der tschechischen 
Stadtbevölkerung. Dies zeigte sich auch darin, dass der hiesige repräsentative Národní dům als Zen-
trum der Prossnitzer Tschechen noch vor dem Ausbruch des Weltkriegs nicht nur der Konkurrenz 
des Deutschen Hauses, das seit 1894 als Treff punkt der Prossnitzer Deutschen diente, ausgesetzt 
war, sondern vor allem der Konkurrenz des schon im Jahre 1896 gegründeten Dělnický dům, des im 
Jahre 1907 eröff neten Živnostenský dům (Gewerbehaus), des im Jahre 1911 errichteten Národně-
sociální dům (National-soziales Haus) und seit dem Jahre 1912 auch des Katolický dům (Katho-
lisches Haus).82 Dagegen entstanden in den anderen überwiegend tschechischen Städten neben 
den bürgerlichen Vereinshäusern nur selten weitere, und wenn, dann entweder sozialdemokratische 
Arbeiterhäuser oder katholische Häuser, wodurch die Hauptkonfl iktlinien in der tschechischen Ge-
sellschaft  anschaulich zutage traten.  Sie verliefen vor allem zwischen dem national-liberalen und 
dem katholischen Lager. Die Arbeiterhäuser entstanden nämlich in erster Reihe in den industriellen 
Städten, in denen die deutschen bürgerlichen Eliten das Rathaus beherrschten, so dass sie besonders 
die Hegemonie der Deutschen Häuser in Frage stellten. Die katholischen Vereinshäuser dagegen 
entstanden nicht nur in den größeren traditionellen Städten mit überwiegend deutscher Bevölke-
rung, wie Olmütz oder Iglau, sondern auch in den kleineren, in denen die zahlreiche tschechische 
Bevölkerung lebte. Ein Katholisches Haus wurde sowohl in der industriell wenig entwickelten Stadt 
Freiberg als auch in der stark industriell geprägten Stadt Witkowitz – heute Stadtt eil von Ostrau 
– errichtet, wo sich die tschechische Bevölkerung noch dazu mit der starken Konkurrenz der Deut-
schen auseinandersetzen musste.83 

Ähnlich war dies im Falle mancher deutscher Städte, in denen die tschechische Minderheit 
zahlenmäßig und wirtschaft lich sehr schwach war und die deutsche Gesellschaft  sich sozial stark 
diff erenzierte, sodass hier ebenfalls Arbeiter- und katholische Häuser entstehen konnten, so etwa in 
Mährisch Schönberg. In dieser nordmährischen Stadt war im Jahre 1902 das Deutsche Haus feier-
lich eröff net worden, das zwar nicht mit einem tschechischen Vereinshaus, das erst in der Zwischen-
kriegszeit gegründet wurde, konkurrieren musste, wohl aber mit dem im Jahre 1903 gegründeten 
sozialdemokratischen Arbeiterhaus und auch mit dem Haus des katholischen Gesellenvereins.84 
Die Tatsache, dass in den überwiegend deutschen Städten wie in Mährisch Ostrau oder Znaim 

82 Pavel Marek: K ekonomickému profi lu Prostějova v letech 1890-1915 [Zum ökonomischen Profi l von 
Prossnitz], in: Časopis Matice moravské 100 (1981), S. 246-254; ders., Prostějov (wie Anm. 13), S. 41, 
48; ders., Z historie stavby (wie Anm. 13), S. 19-67.

83 Vgl. Tabelle 1. Katholische und Arbeiterhäuser gab es auch in anderen mährischen Städten – z.B. in 
Blansko (Blansko), Nesselsdorf (Kopřivnice), Hohenstadt (Zábřeh), Kojetein (Kojetín) und Bystřitz am 
Hostein (Bystřice pod Hostýnem).

84 Spurný (wie Anm. 71), S. 340; Pavlíček/Spurný (wie Anm. 15), S. 50  f.; Miloš Melzer (Bearb.): 
Šumperk a jeho obyvatelé [Mähr. Schönberg und seine Bewohner], Šumperk 1996, S. 15.
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neben den Deutschen Häusern hauptsächlich Arbeiterhäuser gebaut wurden85, deutet an, dass die 
Hauptkonfl iktlinie im deutschen Mähren zwischen dem national-freiheitlichen und dem sozialde-
mokratischen Lager verlief, obwohl die Spannungen zwischen den freisinnigen und den christlich-
sozialen Deutschen, z.B. in Znaim oder in Mährisch Schönberg, sicher auch nicht gering waren.86

8 Schlussfolgerungen

Der Blick auf die Vereinshäuser in Brünn und anderen mährischen Städten lässt einige vorläufi ge 
Schlussfolgerungen erkennen:
1.  Neben einem entwickelten Vereinsnetz erwies sich für die Entstehung und Entwicklung der 

Vereinshäuser als Schlüsselmoment, dass das Verhältnis zwischen Mehrheit und Minderheit in 
zahlreichen Städten instabil war und sich in einigen Städten wesentlich veränderte. In den Jahren 
1880-1910 kam es im Verhältnis zwischen Tschechen und Deutschen zu überaus signifi kanten 
Veränderungen, so etwa zugunsten der Tschechen in Prossnitz, Ungarisch Hradisch, Kremsier 
(Kroměříž), Trebitsch, Wischau u.a. bzw. zugunsten der Deutschen in Mährisch Ostrau, Wit-
kowitz, Mistek (Místek) oder Göding (Hodonín).87 Dies war nicht allein den problematischen 
österreichischen Statistiken geschuldet, die zur Unterscheidung der nationalen Zugehörigkeit 
lediglich solch vage Kategorien wie die Umgangssprache kannten, sondern hing mit dem Über-
gang von der Honoratioren- zur modernen Massengesellschaft  zusammen, der in den meisten 
Fällen aus den national indiff erenten Einwohnern der mährischen Städte überzeugte Tschechen 
oder Deutsche machte. Diese Entwicklung wurde zuweilen auch von mehrfachen Wechseln in 
der Führung der Stadt begleitet – so in Prossnitz, Trebitsch, Freiberg u.a. – und insgesamt von 
einem Übergang der Rathäuser vieler Städte in tschechische Hände. Dies musste sich auch in 
veränderten Bedingungen für den Aufb au und das Wirken der Vereinshäuser niederschlagen.

2.  Die Siedlungssituation in Mähren, für die sich als charakteristisch erwies, dass zahlreiche eth-
nisch-national gemischte Städte wie Sprachinseln vom tschechischen Land umgeben waren, er-
möglichte es, dass die tschechischen Minderheiten in einigen Städten wie Brünn, Iglau, Znaim, 
Neutitschein oder Auspitz bei ihren Bemühungen um die Errichtung von Vereinshäusern nicht 
allein moralisch, sondern auch materiell von den umliegenden tschechischen Gemeinden Un-
terstützung erfuhren.

3.  Der Bau von Vereinshäusern sowohl in national gemischten als auch in überwiegend ethnisch-
national einheitlichen Städten dokumentierte in den beiden letzten Jahrzehnten vor Ausbruch 
des Ersten Weltkriegs deren Bedeutung nicht allein für den Kampf um die Beherrschung des öf-
fentlichen Raumes, sondern auch für die Stärkung der Integrations- und Kommunikationsfunk-
tion innerhalb der eigenen nationalen Kommunität. Während in den 1860er bis 1880er Jahren 
die Vereinshäuser die Bedürfnisse der bürgerlichen Honoratiorenschichten erfüllten, mussten 

85 Die Arbeiterhäuser entstanden oft  aus Gaststätt en, die in den Besitz der Arbeitervereine übergingen.
86 Spurný (wie Anm. 71), S. 334 f.; Markel (wie Anm. 7) ,  S. 112-143.
87 Vgl. Tabelle 2.
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sie seit den 1890ern stärker auch mit den diff erenzierten Interessen der breiteren gesellschaft -
lichen Schichten rechnen und diese durch einen verstärkten Akzent auf das nationale Image der 
Vereinshäuser gewinnen. Im Vergleich zur früheren Periode, wo sie hauptsächlich sprachlich- 
und national-kulturelle Aufgaben erfüllt hatt en, wurde ihre Position in der national zunehmend 
geteilten Gesellschaft  seit Ende der 1880er Jahre viel mehr zum Bestandteil des fortschreitenden 
Integralnationalismus.

4.  Die Platzierung der Vereinshäuser an repräsentativen Örtlichkeiten innerhalb der Städte und 
der Prunk der Gebäude zielten auf eine Stärkung des nationalen Prestiges. Die Häuser und de-
ren Umgebung wurden somit nicht allein zu einem Ort der Begegnung und der Festigung der 
nationalen Identität, sondern auch zu einem symbolischen Raum, in dem sich sämtliche wich-
tigen nationalen Feierlichkeiten, Jahrestage, Demonstrationen und Proteste abspielten. Sie wur-
den zum Mitt el der nationalen Mobilisierung. Für die Angehörigen der anderen Nationalität 
avancierten die Vereinshäuser zu einem Symbol für den nationalen Gegner, zu einem Feindbild, 
was in seinen Konsequenzen – etwa im Falle des Deutschen Hauses in Brünn und in Mährisch 
Ostrau – nach dem Zweiten Weltkrieg bis hin zu deren demonstrativem Abriss als Symbol des 
Deutschtums führen konnte.

5.  Die gesamtnationale integrative Rolle der Vereinshäuser wurde fast bis zum Ende der 1890er 
Jahre nicht infrage gestellt. Die Entstehung von Arbeiter- und katholischen Häusern seit Ende 
des 19. Jahrhunderts gefährdete ihre Position in der eigenen Nationalgesellschaft  besonders in 
den Städten, wo die andere Nationalität relativ schwach war (Prossnitz, Mährisch Schönberg, 
Znaim). Dieser Prozess wurde noch in den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg durch die wachsen-
den nationalen Auseinandersetzungen in einzelnen Städten verlangsamt, doch die Entstehung 
diff erenzierter sozio-moralischer Milieus in der Ära der Massenpolitik, die sich z.B. auch an der 
Verbreitung der nach der Hauptkonfl iktlinie geteilten sokolovny und orlovny zeigte, relativierte 
endgültig den Anspruch der nationalen Vereinshäuser, lokale Zentren für die ganze Nationalge-
sellschaft  zu sein und zu bleiben.

6.  Die Situation der Vereinshäuser in Brünn als Landesmetropole stellte insofern eine Ausnahme-
situation dar, als beide ethnisch-nationalen Gruppen von ihrem Ziel nicht abließen, Brünn als 
ihren nationalen Besitz zu präsentieren. Der Kampf um Brünn wurde für beide Nationalitäten 
zu einer Prestigeangelegenheit, und gerade aus diesen Gründen lehnte es die tschechische poli-
tische Repräsentanz ab, über einen anderen Standort der tschechischen Universität als in Brünn 
zu verhandeln. Beide nationalen Zentren in Brünn festigten in den 1890er Jahren ihren „Heili-
genschein“, der sie als nationale Festung und Symbol eines unversöhnlichen Tschechen- bzw. 
Deutschtums erscheinen ließ, und trugen somit zu einer Abgrenzung der beiden nationalen 
Gesellschaft en in Brünn und in ganz Mähren bei.
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Tabelle 1: Vereinshäuser in ausgewählten mährischen Städten vor 191488

Stadt tschechisches 
Vereinshaus

deutsches 
Vereinshaus

Arbeiterhaus katholisches 
Haus

Gewerbe-
haus

Brünn 
(Brno)

1873 
Besední dům

1891 
Deutsches 
Haus

1897 
Arbeiterhaus

Auspitz 
(Hustopeče)

1906
Národní dům

1908
Deutsches 
Haus

Iglau 
( Jihlava)

1894
Besední dům 

1871
nur Verein
Deutsches 
Haus

1898
Katolický dům

Mährisch 
Ostrau 
(Moravská 
Ostrava)

1894
Národní dům

1895
Deutsches 
Haus

1900-1905
Dělnický 
dům89

1911
Katolický dům

Neutitschein 
(Nový Jičín)

1894
Národní dům

1886
Deutsches 
Haus

Olmütz 
(Olomouc)

1888
Národní dům

1908
Deutsches 
Haus

1909
Katolický dům

Prossnitz 
(Prostějov)

1907
Národní dům

1894
Deutsches 
Haus

1896
Dělnický dům,
1911
Národně 
sociální dům

1912
Katolický dům

1907 
Živnostenský 
dům

Prerau 
(Přerov)

1897 
Záloženský dům,
seit 1909 
Městský dům

1912
nur Agita tion 
für Deut-
sches Haus 

1912
Dělnický dům

Freiberg 
(Příbor)

1896
Národní dům

1911
Katolický dům

Sternberg 
(Šternberk)

1914
Národní dům

1883
Deutsches 
Haus

Mährisch
Schönberg
(Šumperk)

1902
Deutsches 
Vereins-
haus90

1903
Arbeiterhaus

vor 1894
Haus des 
katholischen 
Gesellenvereins
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Trebitsch 
(Třebíč)

1871
Besední dům,
später Národní 
dům genannt

1877
Hotel Habs-
burg

1906
Dělnický dům

Ungarisch 
Hradisch 
(Uherské 
Hradiště)

1871
Měšťanská 
beseda

1855
Deutsches 
Casino

Großmese-
ritsch (Velké 
Meziříčí)

Seit den 1860er 
Jahren
Obecník

Witkowitz 
(Vítkovice)

1899
Český dům

1896, 190391

Dělnický dům
1898-1903
Jubilejní dům

Wischau 
(Vyškov)

1886
Besední dům

Znaim 
(Znojmo)

1881
Beseda

1881
Deutsches 
Bürgerver-
einshaus,
seit 1913 
Deutsches 
Haus

1911
Arbeiterheim

88 Hier sind nur die Städte angegeben, deren Vereinshäuser im Text erwähnt wurden.
89 Es ging um die Gaststätt e „U slunce“ (Zur Sonne), die im Jahre 1900 von dem Spolek Všeobecný 

dělnický dům v Moravské Ostravě (Verein Allgemeines Arbeiterhaus in Mährisch Ostrau) gemietet und 
in Dělnický dům umbenannt wurde. Ctibor NeČas: Dva nejstarší dělnické domy v Ostravě [Die zwei 
ältes ten Arbeiterhäuser in Ostrau], in: Ostrava 2 (1964), S. 179-182.

90   Außer diesem Deutschen Vereinshaus, in dem Th eater gespielt wurde, wurde auch das Hotel „Deutsches 
Haus“ als Deutsches Haus bezeichnet. PavlÍČek/SpurnÝ (wie Anm. 15), S. 107 ff .,118 f.

91 Vom Družstvo dělnického domu ve Vítkovicích wurde ein Haus gekauft , das in den Jahren 1896-1903 als 
Arbeiterhaus benutzt wurde, dann wurde das katholische Jubilejní dům gekauft  und in ein Arbeiterhaus 
verwandelt. AntonÍn Barcuch, Eva RohlovÁ: Místopis starých Vítkovic II [Ortsbeschreibung des al-
ten Witkowitz], in: Ostrava 21 (2003), S. 117-161, hier S. 157 f.
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Tabelle 2: Die ethnisch-sprachliche Zusammensetzung der Bevölkerung in ausgewählten mährischen 
Städten92

Stadt Jahr Gesamtzahl der 
Bevölkerung93

tschechische 
Umgangs-
sprache

deutsche
Umgangs-
sprache

Mehrheit im 
Stadtrat94

Brünn 
(Brno)

1880
1910

  82 660
125 737

32 142
41 943

48 591
81 617

D

Auspitz 
(Hustopeče)

1880
1910

    3 302
    3 473

     521
     420

 2 764
 3 039

D

Iglau 
( Jihlava)

1880
1910

  22 378
  25 914

  3 450
  5 212

18 745
20 523

D

Mährisch Ostrau 
(Moravská Ostrava)

1880
1910

  13 448
  36 754

  8 229
13 366

  3 682
17 299

D

Neutitschein 
(Nový Jičín)

1880
1910

  10 274
  13 859

  1 106
  2 047

   9 017
11 575

D

Olmütz 
(Olomouc)

1880
1910

  20 176
  22 245

  6 123
  8 030

12 879
13 253

D

Prostějov
(Prossnitz)

1880
1910

  18 417
  30 077

13 659
27 876

  4 516
  1 806

D=>T 1867, 1892
T=> D 1870

Prerau 
(Přerov)

1880
1910

  10 985
  20 300

  9 004
18 600

  1 523
  1 517

T

Freiberg 
(Příbor)

1880
1910

   4 710
   5 405

  4 311
  5 123

     342
     226

T=>D 1867, 1876
D=>T 1873, 1882

Sternberg 
(Šternberk)

1880
1910

  14 243
  14 601

      58
    160

  14 108
  14 357

D

Mährisch Schönberg 
(Šumperk)

1880
1910

   8 562
 13 329

      31
    353

  8 416
12 765

D

Trebitsch 
(Třebíč)

1880
1910

   8 081
 11 651

 6 273
 11 244

  1 773
     381

D=>T 1867, 1882
T=>D 1873

Ungarisch Hradisch 
(Uherské Hradiště)

1880
1910

   3 659
   5 174

 1 712
 4 717

  1 898
     369

D=>T 1886

Großmeseritsch 
(Velké Meziříčí)

1880
1910

   5 623
   5 314

 4 848
 5 168

     757
    135

T

Witkowitz 
(Vítkovice)

1880
1910

   2 591
 23 151

 1 396
 4 557

     992
15 990

D

Wischau 
(Vyškov)

1880
1910

   5 221
   6 228

 3 042
 5 878

 2 150
    337

D>T 1903

Znaim 
(Znojmo)

1880
1910

 12 254
 18 825

 1 389
 2 366

10 636
16 090

D
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92 Quelle: MalÍŘ, Nacionalizace samosprávy (wie Anm. 18), S. 86-89.
93 Ohne die jüdischen Gemeinden.
94   D = deutsch; T = tschechisch. Die nationale Zusammensetzung der Stadträte konnte für die 1860er und 

1870er Jahre eher politisch als ethnisch-national festgestellt werden.
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Macht, Medien und öff entlicher Raum in galizischen National- und 
Gesellschaft shäusern: Der Lemberger ruthenisch-ukrainische 

Narodnyj dim in seinem Kontext
von

Anna Veronika W e n d l a n d

1 Öff entlichkeit in ihrem historisch-räumlichen Kontext

Im österreichischen Kronland Galizien waren öff entliche Kommunikation sowie öff entlich oder 
privat praktizierte Geselligkeit von den spezifi schen Raumkonstellationen und Machtverhältnissen 
am Nordostrand der Habsburgermonarchie geprägt. Raumkonstellation meint in diesem Kontext 
erstens, dass Galizien ein durch Eroberung entstandenes administratives Syntheseprodukt aus Terri-
torien mit unterschiedlichen Vorgeschichten war, die infolge der Teilungen Polens an Österreich 
 gefallen waren. Zweitens handelte es sich um eine periphere Region innerhalb eines imperialen 
Herrschaft sverbandes, deren spezifi sche Gegebenheiten sich wesentlich auf Genese und Struktur 
von Öff entlichkeiten auswirkten. Dritt ens war Galizien, auch infolge der erstgenannten Gegeben-
heiten, im 19. Jahrhundert auch ökonomisch eine Peripherie: ein Agrarland mit einer aus der Vor-
moderne überkommenen Wirtschaft sordnung, wenig Kapital und einem schwach entwickelten 
Städtenetz.1 Es gab zwei große urbane Zentren in Ost- und Westgalizien: die Kronlandhauptstadt 
Lemberg (ukrain. L’viv, poln. Lwów), die sich im Verlauf des 19. Jahrhunderts zu einem administra-
tiven und wissenschaft lichen Zentrum entwickelte und daher seit 1800 auch rasch wuchs2, sowie 

1 Aus der umfänglichen Spezialliteratur zur Geschichte Galiziens seien hier nur einige Publikationen ge-
nannt, die mit einem Schwerpunkt auf den Fragestellungen dieses Aufsatzes (Öff entlichkeitsformen in 
peripheren Imperialregionen, Öff entlichkeiten nichtdominanter Gruppen, Rolle des Faktors Religion 
bei der Bildung politischer Öff entlichkeiten) in einleitenden Kapiteln oder Abschnitt en Überblicke über 
den Raum und seine historischen Konfi gurationen geben: Harald Binder: Galizien in Wien. Parteien, 
Wahlen, Fraktionen und Abgeordnete im Übergang zur Massenpolitik, Wien 2005; John-Paul Himka: 
Religion and Nationality in Western Ukraine: the Greek Catholic Church and the Ruthenian National 
Movement in Galicia, 1867-1900, Montreal 1999; Hans-Christian Maner: Galizien. Eine Grenzre-
gion im Kalkül der Habsburgermonarchie; Anna Veronika Wendland: Die Russophilen in Galizien. 
Ukrainische Konservative zwischen Österreich und Russland, 1848-1915, Wien 2001; dies.: Imperiale, 
koloniale und postkoloniale Blicke auf die Peripherien des Habsburgerreiches, in: Claudia Kraft, Alf 
Lüdtke (Hrsg.): Kolonialgeschichten. Regionale Perspektiven auf ein globales Phänomen, Hamburg 
2010, S. 215-235; dies.: Galizien: Westen des Ostens, Osten des Westens. Annäherung an eine ukraini-
sche Grenzlandschaft , in: Österreichische Ostheft e 42 (2000), 3/4, S. 389-421; Christopher Hann, 
Paul Robert Magocsi (Hrsg.): Galicia. A Multicultured Land, Toronto 2005. Zur diskursiven Entwick-
lung der Galizien-„Idee“ insbesondere im polnischen und deutschösterreichischen Kontext vgl. Larry 
Wolf: Th e Idea of Galicia, Stanford 2010.

2 F. Steblij: Social’no-demohrafyčnyj portret [Sozial-demografi sches Porträt], in: Istorija L’vova, Bd. 2, 
1772-1918, L’viv 2007, S. 28-30.
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die alte polnische Königsstadt Krakau (Kraków), deren symbolisches Kapital und deren Bedeutung 
für die Geschichte des habsburgisch-polnischen Konservatismus diese allmähliche Verlagerung von 
Funktionen und Machtkonzentrationen nicht aufwiegen konnten.3 Daneben spielten Subzentren 
in ihren jeweiligen Regionen eine nicht zu unterschätzende Rolle, so Przemyśl, wo sich religions- 
und bildungshistorisch wichtige Institutionen der galizischen Ruthenen herausgebildet hatt en, oder 
Brody, eine kleine, aber international gut vernetzte jüdische (Pelz-)Handelsstadt an der russischen 
Grenze, die sich auch als regionales Bildungszentrum etablierte4, daneben Rzeszów, Stanislaviv 
(poln. Stanisławów, heute Ivano-Frankivs’k), Kolomyja (Kolomea), Ternopil’ (Tarnopol), Žovkva 
(Żiołkiew). Das weite galizische Land hingegen war eine agrarische Landschaft , die – und hier kom-
men wir zu den eingangs erwähnten Machtverhältnissen – nicht nur von der österreichisch-impe-
rialen Oberherrschaft , sondern vor allem vom aus der polnischen Adelsrepublik überkommenen 
Großgrundbesitz und klein- und kleinstbäuerlichen agrarischen Unterschichten geprägt war. In 
Westgalizien waren diese Bauern und Gutsarbeiter römisch-katholisch und sprachen polnische 
Dialekte – sie unterschieden sich konfessionell und sprachlich nicht stark vom polnischen grund-
besitzenden Adel. In Ostgalizien waren Kleinbauern und Agrarproletariat griechisch-katholisch, ge-
hörten also einer Ostkirche an, und sie sprachen ukrainische Dialekte. Damals sprach man von  ihnen 
als „Ruthenen“, ein lateinisch-slawischer Terminus, der von dem ostslawischen mitt elalterlichen 
Herrschaft sverband der Kiever Rus’ abgeleitet war, zu dem auch die Territorien Ostgaliziens vor 
der Inkorporierung ins Königreich Polen gehört hatt en. Die Ruthenen unterschieden sich also von 
ihren Beherrschern nicht nur in sozialer, sondern auch in kultureller Hinsicht, in diesem Falle nach 
Konfession und Sprache. Erst an der Schwelle zum 20. Jahrhundert, nach einem längeren und nicht 
ohne Umwege verlaufenden Prozess der nationalen Mobilisierung und infolge einer immer inten-
siveren Kommunikation mit ihren Konnationalen in der russländischen Ukraine, übernahmen die 
österreichischen Ruthenen das Ethnonym „Ukrainer“.5 In den galizischen Mitt el- und Kleinstädten 
wohnten mehrheitlich jüdische Handwerker und Handeltreibende, es gab aber auch signifi kante 
ukrainische Anteile ebensolcher Handwerker und Handeltreibender sowie polnische Stadtbürger, 
polnisches und deutschsprachiges Verwaltungspersonal sowie die Besatzung der Militärgarnisonen. 
Es handelte sich zumeist um kapitalarme Landstädtchen mit administrativen Zentrumsfunktionen 
auf regionaler Ebene und ökonomischen Funktionen im regionalen und lokalen Warenaustausch 
sowie bei der Weiterverarbeitung von Agrarprodukten. Mitt e des 19. Jahrhunderts war Galizien 
noch nicht vollständig an die österreichisch-ungarischen, geschweige europäischen (Agrar-)Märkte 
und Finanzströme angeschlossen; der Ausbau von Verkehrsverbindungen und Kommunikations-

3 Wolf (wie Anm. 1), Kapitel 5, Aft er the Revolution: Th e Rise of Czas and the Advent of Franz Joseph, 
S. 188-230.

4 Börries Kuzmany: Brody. Eine galizische Grenzstadt im langen 19. Jahrhundert, Wien u.a. 2011.
5 Zu dieser ethno-sozial-linguistischen Gemengelage und der ruthenisch-ukrainischen Nationsbildung 

vgl. Anna Veronika Wendland: Th e Ukrainian-Ruthenian Success-Failure Continuum in Austrian 
Galicia, in: Joshua A. Fishman, Ofelia Garcia (Hrsg.): Handbook of Language and Ethnic Identity. 
Th e Success-Failure Continuum in Language and Ethnic Identity Eff orts, Bd. 2, Oxford – New York 2011, 
S. 399-419.
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mitt eln, aber auch der Aufb au politischer Voraussetzungen für freieres ökonomisches Handeln und 
einen ökonomischen Aufschwung des Kronlandes beschleunigte sich erst ab der Jahrhundertmitt e.6

In Galizien waren Öff entlichkeitsformen mit großer Beteiligung der Bevölkerung also zunächst 
gar nicht so sehr städtisch geprägt, sondern sie gruppierten sich um jene Praktiken und Foren, die 
sich in der Agrargesellschaft  herausgebildet hatt en. Letztere waren mit traditionalen Fest- und Kon-
sumformen verbunden und entwickelten sich aus den durch Agrarökonomie und religiöses Be-
kenntnis geschaff enen Versammlungs- und Austauschformen: Jahrmarkt, Prozession, Pilgerfahrt, 
religiöser (jüdischer oder christlicher) Feiertag. Ihre Orte waren Kirche bzw. jüdisches Lehr- und 
Versammlungshaus, Straße, Schenke. Dazu kamen besondere, seit der Frühneuzeit entstandene 
Vergesellschaft ungsformen an der Schnitt stelle von Kirche und Laiengesellschaft , etwa im Kontext 
der unierten Kirchenbruderschaft en oder von Wohlfahrtsinstitutionen der jüdischen Gemeinden. 
In manchen der so geschaff enen öff entlichen Räume kamen unterschiedliche soziale Schichten 
und auch kulturelle Gemeinschaft en, so Juden und Christen, zusammen. Diese Kommunikation 
war aber durch gewohnheitsrechtliche, öff entlich-rechtliche oder rituelle Regelungen strukturiert, 
welche über Zugangsberechtigungen und Kommunikationsreichweiten entschieden – etwa nach 
Geschlecht, sozialem Status oder religiösem Bekenntnis. Nach diesen Regeln kommunizierten 
Christen und Christinnen mit Juden und Jüdinnen auf dem Markt oder in der Schankwirtschaft , 
polnischer Patronatsherr und ruthenischer Pfarrer oder Bauer in der Kirchgemeinde, deutsch-öster-
reichischer oder polnischer Beamter und ruthenischer Bitt steller oder „Partei“ in Amt und Gericht.

Andere Öff entlichkeitsformen, die in der Historiografi e als die Vor- und Grundformen mo-
derner politischer Öff entlichkeiten defi niert werden – d.h. Räume, in denen über Angelegenheiten 
der Gemeinschaft  oder der Allgemeinheit diskutiert wurde, Meinungen aggregiert und mitunter in 
Handlungsstrategien umgeformt wurden7 –, waren hingegen vorwiegend in den Städten zu Hause. 

6 Tadeusz Pilat: Wstęp geografi czno-statystyczny [Geografi sch-statistische Einleitung], in: Powszechna 
Wystawa Krajowa i siły produkcyjne kraju, hrsg. vom [Galizischen] Landesausschuss, Lwów 1897; Leon 
Ritt er von Biliński: Das Verkehrswesen, in: Die Habsburgermonarchie in Wort und Bild. Galizien, 
Wien 1898, S. 874-890; Władysław Pilat: Stosunki kredytowe [Kreditwesen], in: Powszechna wystawa 
krajowa we Lwowie w 1894 r., Kraków 1896, S. 1-36; Galicyjskie Towarzystwo Gospodarskie [Gali zischer 
Wirtschaft sverband](1845-1900), in: Galicya ilustrowana. Czasopismo ekonomiczne, przemysłowe i 
fi nan sowe, Nr. 1 (1900), S. 10-20. Eine kritische Sichtweise der ökonomischen und sozialen Zustände 
Galiziens in der zweiten Jahrhunderthälft e bei Stanisław Szczepanowski: Nędza Galicyi w cyfrach i 
program energicznego rozwoju gospodarstwa krajowego [Das galizische Elend in Zahlen und ein Pro-
gramm zur energischen Entwicklung der Wirtschaft ], Lwów 1888. Gute Einführung zu ökonomischen 
Gegebenheiten und statistischen Quellen in John Paul Himka: Galicia and Bukovina: A Research 
Handbook about Western Ukraine, Late 19th and 20th Centuries, Edmonton 1990; Tomasz Kargo: 
Wirtschaft liche Beziehungen zwischen Galizien und den Ländern der österreichisch-ungarischen Mon-
archie in der ersten Hälft e des 19. Jahrhunderts, in: Christoph Augustynowicz, Andreas Kappeler 
(Hrsg.): Die Galizische Grenze. Kommunikation oder Isolation, Wien 2007, S. 33-50.

7 Zur Einführung in die modernen Begriffl  ichkeiten von Öff entlichkeit Jürgen Gerhards, Friedhelm 
Neidhardt: Strukturen und Funktionen moderner Öff entlichkeit. Fragestellungen und Ansätze, Berlin 
1990, sowie Friedhelm Neidhardt (Hrsg.): Öff entlichkeit, öff entliche Meinung, soziale Bewegungen, 
Opladen 1994, insbesondere Einleitung „Öff entlichkeit, öff entliche Meinungen, soziale Bewegungen“, 
S. 7-41.
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Bürgerliche und adlige Forumsbildung und Geselligkeit fanden in den Salons und Ballsälen von 
Privatleuten bzw. in den von polnischen städtischen und regionalen Eliten kontrollierten Räum-
lichkeiten statt , die aber ihrerseits schon Produkte von Umwälzungen oder Umbauten des späten 
18. und 19. Jahrhunderts waren: im Rathaussaal des Lemberger Rathauses oder in der Ossoliński-
Stift ung, kurz „Ossolineum“, einer polnisch-adligen Kulturstift ung im Zentrum der Stadt. Dieser, 
wie es offi  ziell hieß, zakład narodowy (National-Institut) verfügte neben einem Museum und einer 
Bibliothek auch über Versammlungsräume und einen großen Saal. Das Ossolineum war wiederum 
Nachnutzer der Räumlichkeiten eines unter Joseph II. aufgelösten Klosters. Heute beherbergt das 
klassizistische Kuppelgebäude die Lemberger wissenschaft liche Zentralbibliothek. 8

Neue Öff entlichkeitsfelder, die auch mit dem Gebrauch damals neuer Medien und mit neuen 
Formen von Raumnutzung einhergingen, bildeten sich im Zuge der 1848er Revolution heraus. Ins-
besondere die galizischen Polen erprobten neue Formen politischer und geselliger Öff entlichkeit, 
die während der gesamten zweiten Jahrhunderthälft e zu einem wichtigen Faktor der nationalen 
Mobilisierung wurden. Öff entliche und halböff entliche Räume erhielten neue Funktionen: Die 
Straße wurde zunächst zum Schauplatz von Demonstrationen und auch Zusammenstößen mit der 
Staatsgewalt. Balkone und Fenster von Privathäusern wurden zu Rednertribünen umfunktioniert, 
oder sie dienten der ästhetischen Umrahmung politischer Meinungsäußerungen, so bei den be-
liebten „Illuminierungen“ anlässlich von Gedenk- oder Feiertagen oder durch patriotischen Farben-
schmuck.9 In der Verfassungsära errangen insbesondere die in Galizien politisch und ökonomisch 
dominierenden polnischen Eliten körperschaft liche Repräsentanz durch Wahlkämpfe, Parlamente 
und deren Exekutivkörperschaft en. Infolge der Autonomisierung Galiziens übernahmen die Polen 
auch die Landes- und Lokalverwaltung. Diese massiv gesteigerte politische Partizipation wurde di-
rekt in öff entliche Präsenz umgesetzt; nun wurden städtische Räume wie Straßen, Plätze und auch 
die im Zuge des Stadtausbaus entstehenden Parks zu Inszenierungsräumen patriotischer Festlich-
keiten mit bestimmten Att ributen, die zu den etablierten Formen der Selbstäußerung hinzutraten 
und darüber hinaus auch mit den öff entlichen Inszenierungen des Kaiserstaats konkurrierten.10

8 Wojciech Jankowerny, Jan Okopień (Hrsg.): Zawsze pod kopulą. 150 lat Ossolineum [Immer unter 
der Kuppel. 150 Jahre Ossolineum], Warszawa 1970.

9 Harald Binder: Politische Öff entlichkeit in Galizien: Lemberg und Krakau im Vergleich, in: Andreas 
R. Hofmann, Anna Veronika Wendland (Hrsg.): Stadt und Öff entlichkeit in Ostmitt eleuropa. Bei-
träge zur Entstehung moderner Urbanität zwischen Berlin, Charkiv, Tallinn und Triest, Stutt gart 2002, 
S. 259-280. Beispiele für solche Praktiken an der Schnitt stelle von privatem und öff entlichem Raum im 
Umfeld des 100. Jahrestages des Kościuszko-Aufstands in Lemberg 1894: Rocznica Kościuszkowska[Der 
Kościuszko-Jahrestag], in: Kurjer Lwowski vom 11.02.1894; Rocznica Kościuszkowska, in: Kurjer Lwow-
ski vom 21.03.1894, S. 1; Kurjer-Lwowski-Sonderausgabe aus Anlass des Kościuszko-Jubiläums vom 
25.03.1894; Uroczystość Kościuszkowska we Lwowie [Kościuszko-Feierlichkeiten in Lemberg], in: Kur-
jer Lwowski vom 4.04.1894, S. 4-5; Obchód Kościuszkowski we Lwowie [Kościuszko-Feier in Lemberg], 
in: Kurjer Lwowski vom 5.04.1894, S. 1; Wybijanie szyb w Krakowie [Eingeschlagene Scheiben in Kra-
kau], in: Kurjer Lwowski vom 3.04.1894, S. 3.

10 Binder, Galizien in Wien (wie Anm. 1); ders., Politische Öff entlichkeit (wie Anm. 9); Maciej Janow-
ski: Galizien auf dem Weg zur Zivilgesellschaft , in: Helmut Rumpler, Peter Urbanitsch u.a. (Hrsg.): 
Die Habsburgermonarchie 1848-1918, Bd. 8: Politische Öff entlichkeit und Zivilgesellschaft , Teilbd. 1, 
Wien 2006, S. 811-844; Daniel Unowsky: Th e Pomp and Politics of Patriotism. Imperial Celebrations 
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Daneben versuchten all jene Interessengruppen, die von offi  ziellen Partizipationsmöglichkeiten 
ausgeschlossen waren, auf ihre Weise öff entliche Räume zu nutzen oder neu zu schaff en. Zu diesen 
marginalisierten Gruppen zählten sowohl die politisch nichtdominanten Gruppierungen im Kon-
text der galizisch-polnischen Politik, beispielsweise die polnische demokratische Linke, als auch die 
von der politischen Partizipation weitgehend ausgeschlossenen nichtdominanten ethnokulturellen 
Gruppen, allen voran die galizischen Ukrainer und die Juden. Neben diesen politischen Öff entlich-
keitsformen und -foren entstanden auch andere, die sich ungeachtet religiös-sprachlicher Unter-
schiede in den städtischen Gesellschaft en durchsetzten. So ist die Entstehung des Kaff eehauses als 
Ort „kulinarischer“ Öff entlichkeit bzw. Ort verdichteten massenmedialen Konsums im österreichi-
schen Galizien ebenfalls eine nachrevolutionäre Entwicklung.

2 „Volkshaus“ – „Nationalhaus“: Ruthenisch-ukrainische Vergesellschaft ungsformen 
im Nationsbildungsprozess

Besonders interessant erscheint in diesem Zusammenhang, welchen Anteil eine signifi kante, aber 
im städtischen Raum der Kronlandhauptstadt und in der gesamten politischen Konstellation Gali-
ziens nichtdominante Gruppe an der Schaff ung neuer Öff entlichkeiten und Mobilisierungsformen 
hatt e – in unserem Falle handelt es sich um die galizischen Ruthenen bzw. Ukrainer, die in der Stadt 
Lemberg nach Polen und Juden mit rund zwölf Prozent Bevölkerungsanteil die dritt größte ethno-
kulturelle Gruppe waren, während sie im agrarischen ostgalizischen Umland eine Bevölkerungs-
mehrheit darstellten. Wie im Überblick bereits erwähnt, waren die Ukrainer, so wie in ihrem ge-
schichtsregionalen Umfeld auch die Litauer, Esten und Lett en, eine „Bauernnation“, die fast ohne 
eigene Eliten in den Nationsbildungsprozess eintrat. Dies trifft   sowohl auf die russische Ukraine als 
auch auf das österreichische Galizien zu. Seit dem Mitt elalter hatt en litauische, dann polnische Ober-
herrschaft en zu einer Akkulturation der aus der Rus’ überkommenen ostslawischen Adelseliten an 
die römisch-katholischen polnischen Eliten geführt. Als einzige soziale Elitengruppe, die weiterhin 
der Konfession und Sprache der Grundschichten verbunden blieb, ist die orthodoxe, später unierte 
(in österreichischer Zeit als „griechisch-katholisch“ bezeichnete) Geistlichkeit zu nennen. Der Kle-
rus unterlag trotz der Ende des 16. Jahrhunderts vollzogenen Union mit Rom nicht dem Zölibatsge-
bot, weswegen mit der Zeit aus den durch Heiratsbeziehungen hochgradig verfl ochtenen unierten 
Pfarrerdynastien eine, wenn auch wirtschaft lich nicht sehr gut gestellte, schmale Elitenschicht ent-
stand. Sie füllte die leerstehende Funktionsstelle des ostslawischen Adels in den zu Polen gehörigen 
ehemaligen Rus’-Territorien aus.

Diesen nicht sehr günstigen Ausgangsbedingungen zum Trotz boten nach den Teilungen meh-
rere Faktoren Ansatzpunkte für eine frühnationale Mobilisierung der Ruthenen und förderten im 
Endeff ekt auch eine besondere, geschichtsregional gebundene Ausprägung galizisch-ukrainischer 
Identitäten: Dazu gehörte die Politik des österreichischen aufgeklärten Absolutismus, welche die 

in Habsburg Austria 1848-1916, West Lafayett e/IN 2005; Wilhelm Feldman: Geschichte der politi-
schen Ideen in Polen seit dessen Teilungen (1795-1914), München 1917, Nachdruck Osnabrück 1964.
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rechtliche Position der griechisch-katholischen gegenüber der römischen Kirche stärkte und so 
wichtige Voraussetzungen dafür schuf, dass Kleriker besser ausgebildet wurden, ökonomisch stärker 
abgesichert waren und so auch zu ersten nationalen Vorkämpfern der Ruthenen werden konnten. 
Aus dem kirchlichen Bereich oder aus eng mit diesem verbundenen Institutionen stammten fast alle 
literarischen und Volksbildungsinitiativen der Ruthenen des Vormärzes. Gleichzeitig waren frühe 
Formen der nachrevolutionären Vergesellschaft ung in den galizischen Dorfgesellschaft en zunächst 
von traditionalen Formen der Geselligkeit geprägt. Auch hier spielten Religion und Kirche eine be-
deutende Rolle.11 Neue Gesprächsthemen im Nachgang politischer Ereignisse in den Hauptstädten 
kamen auf die „Tagesordnungen“ der večorynky (abendliches Beisammensein) der jungen Frauen 
und Junggesellen, auf denen traditionell heimarbeitliche Verrichtungen mit Kommunikation ver-
bunden wurden. Oder man diskutierte die politischen Veränderungen, vor allem die Abschaff ung 
der Leibeigenschaft  bzw. die Grundentlastung, auf den Versammlungen von Kirchenbruder- und 
-schwesternschaft en, wo die im Dorf einfl ussreichen, anerkannten und wohlhabenderen Familien 
das Sagen hatt en. Eine ebensolche Gründung in traditionalen Formen trifft   auch für die im Zuge der 
ruthenisch-ukrainischen Bildungsbewegung gegründeten Lesevereine zu, die wiederum eine kaum 
zu unterschätzende Rolle bei der sozialen und politischen Mobilisierung spielten. Räumlich waren 
solche Vergesellschaft ungsformen in der frühen Zeit (oft  bis in die 1880er Jahre) noch nicht sauber 
abgetrennt von anderen Nutzungsformen. Die frühen Lesevereine griff en meist auf Räumlichkeiten 
in Bauernhäusern, Kirchenräumen und, wenn vorhanden, Schulhäusern zurück; Letztere waren 
aber zu Beginn der Verfassungsära, die auch die Bildungsrevolution in Galizien einläutete, noch sel-
ten.12 Diese neue Entwicklung ging einher mit der Kritik an traditionalen Geselligkeitsformen in 
„dritt en“ Räumen. Damit war vor allem das Beisammensitzen in der meist von Juden betriebenen 
Dorfschenke gemeint, das den frühnationalen Aktivisten und ihrem meist klerikalen oder städtisch-
intellektuellen Führungspersonal, den „Volksaufk lärern“, ein Dorn im Auge war. Diese Form von 
Öff entlichkeit wollte man mit Stumpf und Stiel ausrott en. Sie wurde keinesfalls als das gesehen, was 
sie vermutlich auch war – die kleine Fluchtmöglichkeit aus dem harten Alltag der Subsistenzbauern 
und Landarbeiter. Vielmehr galt sie den Gebildeten und den Pfarrern als Einfallstor für Alkohol-
sucht und Sitt enverfall und natürlich auch als Vorhof der Verschuldungshölle, in der viele ostgali-
zische Bauern saßen. Den politischen Aktivisten war außerdem bewusst, dass der Alkoholkonsum 
auch mit dem Abfl uss der ohnehin nur kärglich vorhandenen freien Geldmitt el in „fremde“ Taschen 
einherging – des Adels, der in Galizien das Propinationsrecht besaß, und der jüdischen Mitt el- und 
Mitt lerschicht, die Schnapsbrennerei und -ausschank in Lizenz übernahm und im Kleinkreditwesen 

11 Himka, Religion and Nationality in Western Ukraine (wie Anm. 1); Yaroslav Hrytsak: Historical 
Memory and Regional Identity among Galicia’s Ukrainians, in: Hann/Magocsi (wie Anm. 1), S. 185-
209; Ivan Lysiak-Rudnytsky: Th e Ukrainians in Galicia under Austrian Rule, in: Andrei S. Marko-
vits, Frank E. Sysyn (Hrsg.): Nation-Building and the Politics of Nationalism: Essays on Austrian Gali-
cia, Cambridge/MA 1982, S. 23-67.

12 Wendland, Die Russophilen (wie Anm. 1), S. 262-320; Svjatoslav Pacholkiv: Emanzipation durch 
Bildung: Entwicklung und gesellschaft liche Rolle der ukrainischen Intelligenz im habsburgischen Galizi-
en (1890-1914), Wien 2002.
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tätig war. Die Kritik an solchen Zuständen war ein mächtiger Antrieb zur Schaff ung eigener Räume 
der Geselligkeit und Vergesellschaft ung.13

Erst im letzten Dritt el des 19. Jahrhunderts und mit dem Aufschwung der ruthenischen Genos-
senschaft sbewegung – die auch eine Antwort auf die geschilderten prekären ökonomischen Ver-
hältnisse der traditionalen Agrarwelt war – kam es zunehmend zum Bau separater Häuser, in denen 
Lesevereine, mitunter auch kleine Bibliotheken und Genossenschaft släden untergebracht wurden. 
Dieser Entwicklung vorgängig war die Geschichte des spendenfi nanzierten zentralen ruthenischen 
„National-“ oder „Volkshauses“ (Rus’kyj narodnyj dim)14 in Lemberg, dem später andere, kleinere 
Häuser in urbanen Zentren der galizischen Provinz (Kolomyja, Ternopil’), in der Bukowina und 
in der transatlantischen Emigration folgten.15 Das Lemberger Nationalhaus hatt e sowohl gegenkul-
turelle als auch hochkulturelle Vorbilder. Als Vorbild dienten zum einen die tschechischen Natio-
nalhäuser, die gegenkulturell angelegt waren, weil sie dazu beitragen sollten, die deutschsprachige 
kulturelle Hegemonie in den böhmischen Städten zu unterlaufen. Andererseits hatt e aber auch die 
Gegenkultur der Nationalhäuser hochkulturelle Vorbilder – nämlich ebenjene Hegemonialkultur, 
gegen die sie antraten. Man schuf also keine Gegenkultur im Sinne eines grundsätzlich anderen 
Entwurfs von Kultur – ein solcher hätt e sich angesichts der dominierenden bäuerlichen, nicht-
schrift lichen Kultur der galizischen Ruthenen ja durchaus angeboten. Diese wurde als Ressource 
der nationalen Identität aber erst von der jüngeren, populistischen Generation der ukrainischen 
Nationalbewegung systematisch genutzt, exotisiert und in besondere „ethnografi sche“ Räume der 
Selbstinszenierung verlagert.16 Zwar waren die nationalen Pioniere an „Volkskultur“ als Ausweis von 
Anciennität und Authentizität der eigenen Gruppe gegenüber den „zugewanderten“ Polen durchaus 
interessiert, was sich in umfangreichen Aktivitäten zur Erschließung und wissenschaft lichen Erfas-

13 Wendland, Die Russophilen (wie Anm. 1), S. 262-320; insbesondere Kapitel „Russophile und Juden“, 
S. 321-337.

14 Die Scheidung der Wortbedeutung von narodnyj in „national“ und „Volks-“ ist im Ukrainischen des 19. 
Jahrhunderts nicht sehr ausgeprägt; deutsche Übersetzungen sind nicht eindeutig, obwohl in der Wort-
verbindung Narodnyj dim die Übersetzung „Nationalhaus“ überwiegt. Der Sprachgebrauch war weni-
ger diff erenziert als im Polnischen, wo narodowy für „national“ im Sinne der politischen (Adels-)Nation, 
zunehmend der modernen polnischen Gesamtnation stand, ludowy aber dem plebeischen Volksbegriff  
entsprach. Der ukrainische Volksbegriff  des narod war im 19. Jahrhundert ebenfalls eher „plebeisch“ als 
völkisch-ethnozentrisch, allerdings fi el der soziale mit dem kulturellen Marker in eins: Das einfache „Volk“ 
war auch das ruthenische, später ukrainische „Volk“. In Selbstbezeichnungen der bäuerlichen Unterschich-
ten waren neben rus’kyj, ruthenisch (später zunehmend ukraïns’kyj), auch situations- oder vergleichsab-
hängige Benennungen gebräuchlich wie „Bauer“ (chlop, mužyk) im Gegensatz zu Grundherren oder 
Stadtbürgern, „Christ“ (chrystyjanyn) im Gegensatz zu Juden oder, sehr verbreitet, „Hiesiger“ (tutejšyj) im 
Gegensatz zu Fremden.

15 Ausführlich zur Geschichte des Narodnyj dim in Lemberg und seiner Ableger im Kontext der frühen 
nationalen (Bildungs-)Bewegung Wendland, Die Russophilen (wie Anm. 1), S. 49-97, 172-177.

16 Exemplarisch ist hier die Inszenierung der bäuerlichen Kultur durch ruthenisch-ukrainische Kuratoren 
einer – damals richtungweisenden – „Ethnografi schen Ausstellung“ im Rahmen der Galizischen Landes-
ausstellung von 1894: Anna Veronika Wendland: Eindeutige Bilder, komplexe Identitäten. Imperiale, 
nationale, regionale Identitätskonzepte und ihre Visualisierung auf der galizischen Allgemeinen Landes-
ausstellung in Lemberg 1894, in: Zeitschrift  für Ostmitt eleuropa-Forschung 58 (2009), 1-2, S. 111-161.
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sung der Bauernkultur niederschlug. Gleichwohl schufen sie, als sie die Wahl bei der Gestaltung des 
Nationalhauses hatt en, ein Abbild der hochkulturellen Einrichtung des kulturellen Antagonisten. 
Im Erfahrungshorizont der galizischen Ukrainer war dieses antagonistische hochkulturelle Vorbild 
die Vergesellschaft ung der polnischen Stadteliten im Ossolineum. Die Komponenten Saal, Kasino 
(Restaurant), Bibliothek und Museum wurden implizit als Standard-Ausrüstung eines funktionie-
renden Nationalhauses angesehen – so hatt e Hochkultur auszusehen.

3  Analysefelder zwischen Macht, Medien und öff entlichem Raum

Folglich wurde das ruthenische Nationalhaus in einer ganz ähnlichen Weise geplant, gebaut und 
bespielt. Es entwickelte sich zu einem neuartigen Forum ruthenischer Öff entlichkeit, das im Zuge 
des ruthenischen Elitenwandels aber relativ rasch zum Objekt von Konfl ikten bzw. Aushandlungs-
prozessen über Raum- und Mediennutzung sowie symbolische und performative Praktiken wurde. 
Anhand einiger Beobachtungsfelder kann man diesen Prozess darstellen und analysieren. Dabei 
wird auch die komparative Perspektive auf polnische Öff entlichkeits- und Vergesellschaft ungs-
formen in den Blick genommen. Mit Bezug auf den Ort, das Gebäude und seine Nutzer sind vier 
große Analysefelder denkbar:
– Städtischer Raum, Zeichensystem, Geschichtskulturen: Städtische Räume und Bauten sind als Zei-

chensysteme anzusehen, mit denen die Stadtbewohner operierten. Der in Anspruch genom-
mene Raum ist in unserem Falle weder leer noch geschichtslos; es gab Vorgängerbauten mit je 
eigenen symbolischen Gehalten und Vorgeschichten, an die sich die Mitlebenden erinnerten 
und die in ihren jeweiligen Geschichtskulturen eine Rolle spielten.17 Das Vereins- oder National-
haus erfüllte als neu hinzugefügtes gebautes Zeichen eine Funktion im vorgefundenen politisch-
symbolischen Raum. In Galizien war dieser Raum Gegenstand von beständigen Aushandlungs-
prozessen und Interessenkonfl ikten zwischen dominanten und nichtdominanten Gruppen 
– genannt „Nationalitäten“. Die Interaktion zwischen dominanten Polen und nichtdominanten 
Ukrainern steht dabei im Vordergrund, andere Interaktionen (gruppeninterne oder zu dritt en 
Gruppen wie Juden, Armeniern und anderen) waren aber ebenfalls von Bedeutung.

17 An dieser Stelle wähle ich den Begriff  der Geschichts-, weniger der Erinnerungskultur oder des kultu-
rellen Gedächtnisses, da im galizischen Kontext auch eine sich nach 1848 etablierende Geschichtswis-
senschaft  der Polen und Ukrainer eine gewichtige Rolle in „Erinnerungs“-Politiken und -Kulturen spielte 
– worauf in diesem Aufsatz nicht näher eingegangen werden kann. Die terminologische Wahl geschieht 
in Anlehnung an Jörn Rüsens Geschichtskulturbegriff , welcher der wissenschaft lichen Durchdringung 
und Aufb ereitung von Geschichte eine wichtige rationalisierende Funktion im Sinnstift ungsprozess, in 
Erinnerungspraktiken und somit letztlich bei der Herstellung von Gruppenidentitäten in modernen 
Gesellschaft en zuweist: Jörn Rüsen: Was ist Geschichtskultur? Überlegungen zu einer neuen Art, über 
Geschichte nachzudenken, in: ders.: Historische Orientierung. Über die Arbeit des Geschichtsbewusst-
seins, sich in der Zeit zurechtzufi nden, Schwalbach 2008, S. 211-234; ders.: Geschichtswissenschaft  als 
Geschichtskultur (Essay im Druck). Ich bin Jörn Rüsen zu Dank verpfl ichtet, der sein Manuskript noch 
vor der Drucklegung den Fellows des Imre Kertész Kollegs an der Universität Jena zur Verfügung gestellt 
hat.
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– Trägergruppen: Wer die Verfügungsgewalt über das Nationalhaus, sein Kapital und seine Infra-
strukturen hatt e, konnte auch die Agenda in der Nationalpolitik bestimmen. Diese Position war 
innerhalb der ruthenischen Bewegung begehrt und umkämpft .

– Programmatik und Organisation: Programme und organisatorische Strukturen wurden von den 
jeweiligen Trägergruppen bestimmt und prägten die Arbeit und Außenwahrnehmung des Ver-
eins- und Versammlungshauses.

– Öff entlicher Raum, politische Macht, Kommunikation: Die Verfügung über Ort und Räumlich-
keiten und damit auch über das organisatorische, mediale und symbolische Kapital, das an sol-
chem Ort akkumuliert war, wurde auch zum Gegenstand von Verhandlungen oder Konfl ikten 
konkurrierender Interessengruppen. Solches konnte diachron ablaufen (neue Interessengrup-
pen tauchen auf und stellen Machtmonopol oder kulturelle Hegemonie der älteren, etablierten 
Gruppe infrage), aber auch synchron: Mehrere Interessengruppen sind gleichzeitig vorhanden 
und müssen, oft  schon in der Planungsphase, die Verfügungsgewalt über die Ressource aushan-
deln. Der umbaute Raum des Vereins- oder Nationalhauses und die in ihm vorgehaltenen Ein-
richtungen hatt en dabei nicht nur die unter dem ersten Punkt genannten symbolischen Funkti-
onen bei der Raumnutzung und der Repräsentation der eigenen Gruppe in der städtischen und 
großregionalen Gesamtgesellschaft . Vielmehr erfüllte das Haus auch eine wichtige Funktion im 
Nationsbildungsprozess, vor allem bei der zentralen Frage der schichtenübergreifenden „kom-
plementären“ Kommunikation und in Medialisierungsprozessen. Kommunikation und Genese 
neuer Medienformen waren wiederum für die Etablierung nationaler Geschichtskulturen von 
Bedeutung.

3.1 Städtischer Raum und Raumverfügung

Das Lemberger ruthenische Nationalhaus (je nach politischer Ausrichtung der Sprecher ukrainisch 
„Narodnyj dim“ oder russophil-ukrainisch „Narodnyj dom“ genannt) entstand wie das Ossoline-
um infolge einer mehrfachen Umnutzung und Umwidmung eines ursprünglich mit Sakralbauten 
belegten städtischen Territoriums – allerdings mit einer hochpolitischen Begleitgeschichte. Das 
Gebäude entstand auf den Ruinen des 1848 zerstörten Dreifaltigkeitsklosters, das nach seiner Auf-
lösung die Lemberger Universität mit Bibliothek beheimatet hatt e. Dieses Vorgängergebäude hatt e 
somit sowohl einen polnischen Erinnerungsort beherbergt als auch einen ruthenischen, denn das 
erste (theologische) Hochschulinstitut mit ruthenisch(-kirchenslawisch-)er Unterrichtssprache 
in Galizien, das Studium Ruthenum, war dort in den Jahren 1797-1804 untergebracht gewesen. 
Die alte Universität wurde während der österreichischen – gegen revolutionäre polnische Auto-
nomiebestrebungen gerichteten – Bombardierung Lembergs 1848 zerstört. Das Grundstück mit 
dem teilweise in Trümmern liegenden Gebäude wurde sodann durch eine kaiserliche Schenkung 
„den Lemberger Ruthenen“ übereignet. Diese hatt en wiederum vorher in einer Petition um eine 
solche Schenkung gebeten. Auf den Ruinen der alten Universität entstanden zwischen 1851 und 
1860 der Narodnyj dim sowie eine sog. „zweite Stadtkirche“ für die gewachsene ruthenische Innen-
stadtgemeinde. Die „erste“ Stadtkirche war die traditionelle Stadtpfarrkirche, die sog. Walachische 
Kirche im alten ruthenischen Viertel, das an der ulica rusk/vulycja rus’ka, der Ruthenischen Straße, 
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angesiedelt war. Die Errichtung von Nationalhaus und Kirche in einem vorher nicht zu diesem ru-
thenischen Traditionsviertel gehörigen Teil der Stadt war also auch eine Aktion von erheblicher 
stadtpolitischer Tragweite. Sie symbolisierte das Ausgreifen der Ruthenen aus einem Raum, der 
durch Tradition und alte städtische Korporativrechte zugesichert war, in einen Raum, der ihnen 
durch eigene Mobilisierung (Petition), politische Machtkonstellation und imperiale Aktion zuge-
fallen war. Diese Operation erfolgte über die Köpfe der unmitt elbar im Kronland dominierenden 
Polen hinweg; sie war ein Signal an die demokratischen Polen, deren bewaff neter Aufstand im Revo-
lutionsjahr 1848 niederkartätscht worden war. Die Ruthenen traten in dieser Konstellation als treu 
gebliebene Verbündete des Kaisertums auf, eine Position, in die sie sich als politisch unterlegene 
Gruppe auf der Suche nach mächtigen Verbündeten teilweise selber, teilweise mit Unterstützung 
der galizischen Statt halterei hineinmanövriert hatt en. Kurzfristig sah also das symbolische Ergeb-
nis dieser Konstellation, das „Geschenk“ des Kaisers, wie ein Sieg der Ruthenen und eine Nieder-
lage der Polen aus. Daneben symbolisierte das nun von den Ruthenen genutzte Gelände mit der 
neuen Stadtkirche natürlich auch eine sich anbahnende demografi sche Entwicklung: Für eine an 
Köpfen gewachsene griechisch-katholische Stadtgemeinde reichten auch die alten Räumlichkeiten 
nicht mehr aus. All das war nicht dazu angetan, die Lemberger Polen zu beruhigen. Aus polnischer 
Sicht waren die Umwidmung des Geländes und der Bau des Nationalhauses der Ruthenen eine 
symbolische Wegmarke auf der Straße zur ruthenischen reconquista Lemberg-L’vivs als einer histo-
rischen ostslawischen Stadtgründung – zumindest wurde das Zeichen als solches gelesen, und die 
begleitende (seit seiner Fertigstellung auch im Hause entstehende) Textproduktion aus den Reihen 
der altruthenischen bzw. proto-russophilen Intelligenz zu Stadtgeschichte, Territorialansprüchen, 
Anciennität der Ruthenen in Galizien, Forderungen nach der Teilung des Kronlandes ließ auch gar 
keine andere Interpretation zu. So gesehen ist die Rezeptionsgeschichte des Nationalhauses auch 
ein Vorbote späterer, im 20. Jahrhundert artikulierter polnischer Überlegungen hinsichtlich der In-
selhaft igkeit des polnischen Lwów-Lembergs in einem „Meer“ ukrainischer Bevölkerungsmehrheit 
des Umlandes.

Zu „nationalen“ Zeichen wurden gebaute Umgebungen unter Umständen erst im Laufe der 
Zeit, im Zuge von Prozessen der sozialen Mobilisierung und des Elitenwandels. So war das Lem-
berger Ossolineum, die Vorbildinstitution des Narodnyj dim, zunächst vorwiegend soziales, we-
niger nationales Zeichen. Es war der Artikulationsort der polnischen Elitenkultur in der Tradition 
der Adelsnation, die sich im 19. Jahrhundert erst allmählich zur Nationsgesellschaft  wandelte, in 
der auch die Bauern als Teil der Nation verstanden wurden.18 Ihre baustilistischen Besonderheiten 
machten beide Häuser zu Zeichen im städtischen Raum und markierten die Andersartigkeit im 
Ensemble der umgebenden Wohnhausbebauung. Im Falle des Ossolineums wurde ein Sakralbau 
des 18. Jahrhunderts in säkular-repräsentativer Umnutzung profaniert, aber seine heterotopische 
Botschaft  vom Ort mit anderen Gesetzlichkeiten und Funktionen war von Bestand. Der weithin 
sichtbare, aber gleichzeitig elegante Kuppelbau des Ossolineums, der sich für die repräsentative Aus-
gestaltung mit Saal und Museum hervorragend eignete, übertrug die gebaute Botschaft  vom univer-

18 Keely Stauter-Halsted: Th e Nation in the Village. Th e Genesis of Peasant National Identity in Aus-
trian Poland 1848-1914, Ithaca 2004.
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salen Geltungsanspruch aus der Kirche in die Kultur, in diesem Falle die kultura polska.19 Kuppeln 
gab es in Lemberg sonst nur noch – repräsentativ für die beiden großen galizischen christlichen 
Glaubensgemeinschaft en – auf der römisch-katholischen Dominikanerkirche und auf der unierten 
(griechisch-katholischen) St.-Georgs-Kathedrale.

Was vermitt elte nun im Gegensatz dazu das ruthenische Nationalhaus als gebautes Zeichen? 
Es war zunächst einmal, wie bereits erwähnt, jenseits des überkommenen, mitt elalterlichen ruthe-
nischen Viertels rund um die Ruthenische Straße mit dem Stauropygial-Institut (Bruderschaft sge-
bäude und Druckerei) und der Walachischen Kirche mit dem Korniaktt urm, einer der Lemberger 
Landmarken, mitt en in der Stadt ein gebauter ruthenischer Anspruch auf städtischen Raum. Die 
konkret sichtbare Bauform tat das Ihre: Der Narodnyj dim – in der Sowjetzeit Offi  zierskasino, 
heute Kino – war und ist keine Schönheit, sondern eine Festung, die ähnlich dem düsteren Vor-
gängerbau einen ganzen Straßenblock der Lemberger Altstadt einnimmt. Es handelt sich um einen 
Gebäudeblock von schlichter Monumentalität, wenig ausgeschmückt, auch nicht mit „nationalen“ 
Versatzstücken. Das wird besonders augenfällig, wenn man das Nationalhaus mit einem anderen 
Projekt ukrainischer Bauherren in Lemberg vergleicht, dem Repräsentationsbau der ukrainischen 
Versicherungsgesellschaft  „Dnister“, dessen regional geerdeter Secessionsstil mit karpatischen Fol-
kloremotiven um die Jahrhundertwende ganz andere Maßstäbe setzte. Das Nationalhaus hingegen 
glich eher den nüchternen habsburgischen Verwaltungsgebäuden, die seit 1800 im Umfeld von 
Statt haltereisitzen und Garnisonen massenhaft  in die Höhe wuchsen. Das Gebäude sprach also 
kein Ukrainisch, sondern österreichisches Behördendeutsch – was als stilistische Botschaft  gelesen 
werden könnte, die auf die politische Affi  nität der Lemberger Ruthenen-Eliten zu den Institutionen 
des als Beschützer gesehenen Kaiserstaats verweist. Vermutlich wurde die Bauaufgabe von einem 
mit Staatsauft rägen erfahrenen Architekten übernommen, der womöglich sogar von den Behörden 
empfohlen worden war; ob die österreichische Landesbürokratie vielleicht sogar direkten Einfl uss 
auf die Planung des Hauses hatt e, war anhand der Vereinsakten nicht zu klären.20 Aus Sicht der Bau-
herren war diese pragmatische Lösung sicherlich auch mit Blick auf die Kosten eine plausible Lö-
sung.

Neben der austriakischen Kasernenschlichtheit des Nationalhauses, die auch als ästhetisch-
politische Botschaft  gelesen werden kann, gab es aber eine noch viel off ener auf der Hand liegende 
politische Botschaft , die von dem Gebäude ausging: Es handelte sich um ein Gebäude mit eindeu-
tigem Verdrängungsanspruch, vor allem im Vergleich zur ansonsten kleinteiligen kernstädtischen 

19 Adam Fischer: Zakład narodowy imienia Ossolińskich (Ossolineum) 1817-1917 [Die Ossoliński-
Nationalstift ung (Ossolineum) 1817-1917], Lwów 1917; Jankowerny/Okopień, Immer unter der 
Kuppel: Ossolineum (wie Anm. 8); Bolesław Olszewicz: Kniga pamiątkowa w 150-lecie Zakładu Na-
rodowego imienia Ossolińskich [Erinnerungsbuch zum 150. Bestehen der Ossoliński-Nationalstift ung], 
Wrocław 1967.

20 In den von mir im Kontext der Russophilen-Monografi e gesichteten Akten des Nationalhausvereins im 
Zentralen historischen Staatsarchiv der Ukraine, Filiale L’viv (CDIAL, Bestand 130) sind keine Bauakten 
enthalten. Für eingehendere Forschungen zur Baugeschichte des Nationalhauses müssten die Bestände 
des Lemberger Magistrats und der ihm untergeordneten Bauverwaltung sowie die im Lemberger histori-
schen Archiv vorhandenen Bauzeichnungsbestände geprüft  werden.
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Umgebungsbebauung der Krakauer Straße (ulica krakowska/vulycja krakivs’ka). Einmal fertigge-
stellt, barg es den neben dem Rathaussaal größten für nichtreligiöse Zwecke nutzbaren Raum in der 
Stadt. Heute trägt es eine Gedenktafel für die Ausrufung der Westukrainischen Volksrepublik im 
November 1918, die an ebendiesem Ort erfolgte: Das Nationalhaus war in jenen Tagen auch Regie-
rungssitz und Stationierungsort bewaff neter ukrainischer Einheiten. Die nationalen Aufgaben und 
der erst spät formulierte Anspruch auf Eigenstaatlichkeit wuchsen gleichsam in die gebaute Umge-
bung und ihre Ausmaße hinein. Was vorher von russophilen Vereinen, Bibliothek, Studentenheim, 
ruthenischem Kasino, Museum, Schule als den klassischen Verdichtungsorten nationaler Integra-
tion und Kommunikation des 19. Jahrhunderts ausgefüllt wurde, wurde nun zum provisorischen 
Machtzentrum eines, wenn auch kurzlebigen, ukrainischen Teilstaats.

Hinzu kam das beträchtliche symbolische Kapital, welches sich mit dem Bau verband, nämlich 
sein Zustandekommen als Ergebnis einer kaiserlichen Schenkung, fi nanziert durch landesweites 
Spendenaufk ommen aus der Bevölkerung (das in späterer Zeit dann in die Narodnyj-dim-Stipendi-
enfonds einging). Diese nur allmählich einkommende Finanzierung verzögerte die Bauzeit, die von 
1851 bis Anfang der 1860er Jahre dauerte. Gleichzeitig transportierte das auf den Kloster- und Uni-
versitätsgrundmauern langsam wachsende Gebäude zweierlei Botschaft en für Freund und Feind. 
Zum einen stand der Bau für die konservativ-loyalistische Generallinie der proto-ukrainischen Be-
wegung in der Mitt e des 19. Jahrhunderts: Das von den Ruthenen nicht nur in der Nationalhausfra-
ge eingesetzte Mitt el der Petition als politisches Ausdrucksmitt el, ihre Distanz zu den Unabhängig-
keitsforderungen, Straßenprotesten und dem bewaff neten Aufstand der polnischen Revolutionäre, 
die kaiserliche Schenkung für die „Treue“ und die Dankbarkeit der ruthenischen Untertanen stan-
den im Zentrum dieses Narrativs. Darüber hinaus wurde stets die besondere Repräsentationskraft  
des Bauwerks hervorgehoben, das dank einer kollektiven Anstrengung vollendet worden sei. Immer 
wieder ist vom „Scherfl ein“ des einfachen Volkes – narodni lepty – die Rede; diesen Beiträgen aus 
ganz Galizien war durch klerikale Kanzelpropaganda kräft ig nachgeholfen worden. Fast erscheint 
das Nationalhaus mit dieser Sammlungsbotschaft  als Gegenstück zu dem wenig später entstandenen 
„Hügel der Lubliner Union“ (Kopiec Unii lubielskiej), den polnische Patrioten 1869 am Lemberger 
Schlossberg errichteten und symbolisch mit Erde aus allen polnischen Teilungsgebieten versahen.21 
Außerdem kam das Motiv der Trutzburg immer wieder zum Einsatz: Die Ruthenen (die sprich-
wörtlichen „Tiroler des Ostens“, wie man sie im nachrevolutionären Österreich nannte) bzw. ihre Eli-
ten inszenierten sich als Trutzburg des Kaiserstaats und das Nationalhaus als Zufl ucht und Festung 
zur Verteidigung der Nationalkultur. Diese narrative Achse wurde in der späteren populistischen 
Nationalerzählung weiterverlängert bis 1918, als der Narodnyj dim zur Festung der ukrainisch-gali-
zischen Nationalregierung in der ansonsten polnischen Stadt umfunktioniert wurde.

21 Markian Prokopovych: Kopiec Unii Lubielskiej. Imperial Politics and National Celebration in Fin-
de-Siècle Lemberg. Paper Presented on the Eighth International Conference on Urban History. Urban 
Europe in Comparative Perspective, Stockholm, 30th August – 2nd September 2006.
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3.2  Trägergruppen und Programme

Als Begründer des Lemberger ruthenischen Nationalhauses traten zunächst Mitglieder der ru-
thenischen Bildungsgesellschaft  „Halycko-rus’ka matycja“ auf. Dieser Verein war aus einem 1848 
einberufenen Ruthenischen Gelehrtenkongress hervorgegangen, den die ruthenischen gebildeten 
Eliten in Reaktion auf die Revolutionsereignisse und die politischen Programme der galizischen 
Polen einberufen hatt en. Die Mitgliederschaft  der Matycja spiegelte die soziale Zusammensetzung 
der schmalen ruthenisch-ukrainischen Elite wider: Kleriker – oft  ostslawisch-kleinadliger Herkunft  
– dominierten bei Weitem, gefolgt von Gelehrten (oft  waren auch Kleriker gleichzeitig Gelehrte), 
vereinzelten Beamten und Juristen im österreichischen Staatsdienst.22 Ihr Projekt war die politisch-
soziale und ökonomische Emanzipation der Ruthenen in Galizien. Als deren Voraussetzung wurde 
aber keinesfalls die Umwälzung der bestehenden politischen und ökonomischen Ordnung ange-
sehen – also die Revolution –, sondern vielmehr die auf Bildung gründende Evolution, die in der 
Konsolidierung einer ruthenisch-ostslawischen Hochkultur münden sollte. Die damit zusammen-
hängenden Projekte waren weit gefächert, und sie berührten viele gesellschaft liche Subsysteme – 
Politik, Religion, Bildung und Wissenschaft . Im Kontext ihrer Zeit waren sie durchaus revolutionär 
und unterschieden sich in ihrem Kerngehalt nicht wesentlich von polnisch-demokratischen Pro-
grammen, die im Vormärz und 1848 mit polnischem Alleinvertretungsanspruch für die Bevölke-
rung ganz Galiziens formuliert worden waren; tatsächlich waren sie eine Antwort auf diesen Allein-
vertretungsanspruch.

Im Einzelnen ging es um Massenalphabetisierung, Schaff ung eines Volksschulsystems und 
Schulbuchproduktion in der eigenen Sprache; um eine „bereinigende“ Liturgiereform, welche die 
ostkirchlichen Traditionen der galizischen griechisch-katholischen Kirche wieder stärken sollte, um 
ihren Nationalcharakter umso stärker hervortreten zu lassen; um die Produktion von Rechtstexten 
in der Nationalsprache im Kontext der Parlamentarisierung und der Verfassungsdiskussion; um die 
politische Kommunikation in neu geschaff enen Presseorganen; um die Aggregation von Wissen 
über die eigene Geschichte und Kultur und dessen Aufarbeitung nach damaligen wissenschaft li-
chen Standards – möglichst in der „eigenen“ Sprache, die aber wiederum noch gar nicht kodifi ziert 
war. Womit die Aktivisten wiederum am Anfang der Liste standen, bei der Alphabetisierung, Schaf-
fung eines Schulsystems und adäquater Unterrichtsmaterialien.23

Früh wurde erkannt, dass man für diese Vielfalt an Projekten auch eine gebaute und organisa-
torische Infrastruktur benötigte, die weit über die vorhandenen Möglichkeiten, vor allem jene im 
kirchlichen Bereich, hinausging. Man musste Vereine zur Förderung der unterschiedlichen kultu-
rellen Projekte gründen, und man brauchte Räumlichkeiten, in denen diese sich etablieren, sich 
austauschen und nach außen kommunizieren konnten. So entwickelte man die Idee eines kulturell-
politisch-sozialen Knotenpunktes, der in der Landeshauptstadt Lemberg errichtet werden sollte. 
Anfängliche Pläne gingen dabei sehr weit – dieser Knotenpunkt sollte neben den Vereinen, Kasino, 

22 Zur Zusammensetzung von frühen Trägergruppen der nationalen Mobilisierung Wendland, Die Rus-
sophilen (wie Anm. 1), S. 337-392.

23 Pacholkiv (wie Anm. 12); Wendland, Die Russophilen (wie Anm. 1), S. 98-130, 262-320.
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Museum, Saal und Bibliothek auch Kulturinstitutionen wie ein Th eater, eine Akademie der Wissen-
schaft en, eine Kunst- und Musikschule beherbergen.

Neu war an solchen Vorhaben nicht nur die angestrebte, bisher unbekannte Form von Kon-
zentration, sondern auch die Ablösung der Bemühungen um die ruthenische Hochkultur von den 
Räumlichkeiten der unierten Priesterseminare, Kirchenbruderschaft en, Konsistorien und Bischofs-
sitze, also jener Orte, an denen seit 1780 alle Entwicklungen innerhalb der galizisch-ruthenischen 
Kultur vorangetrieben worden waren. Nach tschechischem Vorbild – die Vernetzung mit den Tsche-
chen war im Gefolge der Ereignisse von 1848, des Slawenkongresses und der parlamentarischen Ar-
beit im Reichstag entstanden – sollte dieser Knotenpunkt in Form eines Volks- und Nationalhauses 
entstehen. Dieses Vorhaben war, wie bereits beschrieben, als Gegenprojekt zu Institutionen der pol-
nischen dominanten Hochkultur gedacht. Die Lemberger ruthenische „gebildete Gesellschaft “, die 
sich aus Beamten, Klerikern und wenigen Freiberufl ern zusammensetzte, war mehrsprachig und, 
vor allem, polnischsprachig; etliche ihrer Repräsentanten beherrschten das Polnische sogar besser 
als die „Bauernsprache“ Ukrainisch, und die meisten waren gut mit der polnischen Gesellschaft  ver-
netzt und kannten deren kulturelle Repräsentationsformen. Nun sollte die Gesamtheit der Ruthe-
nen, die bisher von solcher Teilhabe an der polnischen Hochkultur ausgeschlossen waren, Zugang 
zu kulturellen Praktiken haben, die gemeinhin mit Bildung, Zivilisation und Urbanität assoziiert 
wurden. Nach innen sollte das Nationalhaus als Forum und Vernetzungsagentur ruthenischer Bil-
dungs- und Emanzipationsanstrengungen dienen.

3.3  Öff entlicher Raum, politische Macht, Kommunikation

Um 1848 war dieses Emanzipationsvorhaben noch ein nach allen Seiten off enes Projekt, das mehre-
re potenzielle Entwicklungsstrategien integrierte. Die im Vormärz bedeutende polonophile Option 
war im Zuge der Revolutionsereignisse und des Konfl ikts mit den Polen über die Neuordnung Ga-
liziens marginalisiert worden. Die polonophilen Ruthenen schlossen sich entweder der polnisch-
demokratischen Bewegung an oder kehrten sich von dieser ab und legten das Fundament für die 
spätere ukrainisch-populistische Bewegung. Es verblieben drei innerruthenische Strömungen in-
nerhalb der gebildeten Eliten: zum einen die genannte volkssprachlich orientierte proto-ukraino-
phile, zum anderen eine regionalistisch-ruthenische, die auf der ruthenisch-altkirchenslawischen 
Kirchen- und Literatursprache aufb aute, und als dritt e Variante eine all-rus’ische (noch nicht allrus-
sische), welche – auch aufgrund der Vertrautheit mit kirchenslawisch geprägter Schrift kultur – keine 
Berührungsängste zum Russischen als „allgemeiner“ Hochkultursprache der Ostslawen hatt e und 
der Idee einer allgemein-ostslawischen Kulturnation anhing. Aus den letzten beiden Strömungen 
entwickelten sich die galizischen Altruthenen und Russophilen, die zumeist auch politisch kon-
servativ ausgerichtet waren; die Übergänge zwischen beiden Gruppierungen waren bis Ende der 
1880er Jahre fl ießend. Aus der erstgenannten Gruppe entwickelte sich die moderne ukrainische 
Nationalbewegung im engeren Sinne, die seit den 1870er Jahren starke Impulse aus der russlän-
dischen Ukraine und aus (agrar-)sozialistischem Ideengut aufnahm, um sich später dann in einem 
Links-Rechts-Parteienspektrum weiter zu diversifi zieren. Viele konservative Altruthenen wurden 
letztendlich vom bildungsbürgerlich-nationalukrainischen Milieu aufgesogen, während die Russo-
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philen sich unter steigendem Verfolgungsdruck radikalisierten und zunehmend einem russozentri-
schen Anschlussnationalismus huldigten.24

Vor diesem politischen Hintergrund ist zu fragen, wie es grundsätzlich um die Funktion des Na-
tionalhauses für die Kommunikation und den Informationsfl uss innerhalb der sich formierenden 
ruthenisch-ukrainischen Nationsgesellschaft  stand. Es ist insbesondere zu fragen, inwieweit der Na-
rodnyj dim hinsichtlich seiner Kommunikationsleistung von Bedeutung war. Stellte das Haus neue 
oder besonders weitreichende Medienformate und kommunikative Strukturen bereit? Sorgte es 
also für Publikationsmöglichkeiten, schuf es wissenschaft liche oder proto-wissenschaft liche Foren 
oder neue künstlerische Ausdrucksmöglichkeiten wie z.B. ein nationalsprachliches Th eater? Oben 
wurde bereits erwähnt, dass das Nationalhaus ursprünglich als Knotenpunkt eines all-ruthenischen 
sozio-kulturellen Netzwerkes konzipiert war; die Schenkung hatt e „den Lemberger Ruthenen“ ge-
golten, die 1848 tatsächlich noch einen kompakten, politisch wenig binnendiff erenzierten Block 
darstellten. Was die Gründergeneration nicht hatt e vorausahnen können, war die politische Dif-
ferenzierung der ruthenischen Gesellschaft , die nach dem (Bau-)Beginn dieses Projektes erst ein-
setzte.

In diesem Diff erenzierungsprozess gelang es trotz beachtlicher Erfolge letztlich nicht, das Haus 
als Kommunikationsort aller galizischen Ukrainer off enzuhalten, also als „rusko-ukrainskyj dim“ zu 
etablieren. Zwar haben die russophil-konservativen Vereine erhebliche Verdienste in der Bildungs-
arbeit, bei der Produktion von Schulmaterialien und wissenschaft lichen Texten, der Etablierung von 
Zeitschrift en und Stipendienfonds, und das Nationalhaus wurde tatsächlich zu einem gesellschaft -
lichen Mitt elpunkt des Lemberger ruthenischen Establishments. Jedoch wurden im Nationalhaus 
keine politischen Grenzen zugunsten des großen Ganzen (und im Angesicht eines überaus gut or-
ganisierten politischen Antagonisten) überwunden, wie es auch die Ukrainophilen gerne gesehen 
hätt en, und es gelang auch nicht, es zum Aggregationsort von nationsgesellschaft s-übergreifenden 
kommunikativen Prozessen zu machen.

Vielmehr entwickelte sich das Nationalhaus zum Objekt und Spielball der Grundkontroverse in 
der ruthenisch-ukrainischen Politik Galiziens im 19. Jahrhundert. Diese Kontroverse kann – abge-
sehen von den oben erwähnten Binnendiff erenzierungen und historischen Wandlungen – durch-
aus als eine russophil-konservative versus nationalukrainisch-populistische Kontroverse beschrie-
ben werden. Durch das zeitweise Obsiegen einer dieser Parteiungen – der Russophilen – verlor 
das Nationalhaus erheblich an seiner ursprünglichen Repräsentations-, Integrations- und Kommu-
nikationskraft . Dieser Prozess stand um 1860, während der Fertigstellung des Nationalhauses, erst 
am Anfang und beschleunigte sich im Zuge der österreichischen konstitutionellen Entwicklung seit 
1861, die grundsätzlich die Formierung politischer Vereinigungen und die politische Kommunika-
tion begünstigte.

24 Wendland, Die Russophilen (wie Anm. 1), S. 393-418; dies.: Jenseits der Imperien: Mychajlo Draho-
manov und die Anfänge einer Verfl echtungsgeschichte der Ukraine, in: Guido Hausmann, Angela 
Rustemeyer (Hrsg.): Imperienvergleich. Festschrift  für Andreas Kappeler, Wiesbaden 2009, S. 221-246; 
dies.: Th e Ukrainian-Ruthenian Success-Failure Continuum (wie Anm. 5), S. 410-419; Jan Kozik: Th e 
Ukrainian National Movement in Galicia 1815-1848, Edmonton 1986.
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Als nach langer Bauzeit der Lemberger Narodnyj dim schließlich seiner Bestimmung übergeben 
wurde, verliefen Kontroversen und Rivalitäten um die Nutzung dieses neuen Forums folglich längs 
der genannten innerruthenischen Konfl iktlinien, wobei die Ende des 19. Jahrhunderts bei Land-
tags- und Reichsratswahlen schließlich siegreichen ukrainischen Populisten in der Anfangsphase 
als Newcomer und Rebellen um Räumlichkeiten im Nationalhaus kämpfen mussten – wenn sie 
überhaupt hineingelassen wurden. Denn das Nationalhaus war ja nicht nur ein Gebäude, sondern 
selbst ein Verein, in dem zumeist konservativ-russophile Kleriker, Beamte, Lehrer und wenige wohl-
habende Freiberufl er sowie alteingesessene Lemberger Handwerksmeister und Kirchenbrüder den 
Ton angaben. Studenten und Seminaristen mit neuartigen „chlopomanischen“ (von chlop – Bauer) 
Ideen wurden hier nicht gerne gesehen. So beschwerte sich Vasyl’ Klymkovyč, Mitglied im russophi-
len politischen Verein „Russkaja rada“, 1871 in einem Brief an seinen Vereinsvorstand:

„Hier in Lemberg erscheint eine Zeitung Osnova25, die in unserem ruthenischen Volk Zwietracht sät und 
uns Ruthenen Moskalophile nennt. Aber wir […] haben mit unseren Beiträgen dieses Nationalhaus er-
richtet […] und in diesem Nationalhaus haben die osnovčyky ein Zimmer besetzt […] Ich beantrage, dass 
der Vorstand […] den osnovčyky dieses Zimmer in unserem Nationalhaus wegnimmt.“26

Dieses Quellenzeugnis belegt, dass zu jener Zeit im Nationalhaus der Ruthenen durchaus noch 
„viele Zimmer“ waren, dass die Verdrängung der politisch weit links von der konservativen Natio-
nalhausleitung stehenden populistischen ukrainischen Bewegung aus dem – wie Letztere betonte 
– von allen Ruthenen fi nanzierten Vereinshaus aber schon anlief, und dass die Konservativen für 
sich beanspruchten, die Ruthenen in ihrer Gesamtheit zu repräsentieren: „mit unseren Beiträgen“. 
Zutreff end war vielmehr, dass diese Spenden in aufwendigen Aktionen unter den ruthenischen 
Bauern des gesamten Landes gesammelt worden waren – angesichts der damals herrschenden 
Kommunikationsbedingungen ein Ausweis früher erfolgreicher Mobilisierung. Gleichwohl blieb 
das Haus kein Kulturhaus für alle: Bei der Wahl neuer Mitglieder im Nationalhausverein wurde seit 
Ende der 1860er Jahre sorgsam gesiebt, sodass der eigentlich aus biologischen Gründen zu erwar-
tende Generationswechsel (von der 1848er Generation zu jüngeren Aktivisten) ausblieb und die 
Mitgliederlisten infolge von Überalterung und Todesfällen ausdünnten. Vereinen oder auch Th e-
atergruppen, deren Programmatik und Programm den Vorstellungen der konservativen National-
hausverwaltung nicht entsprachen, wurden keine Räumlichkeiten mehr zur Verfügung gestellt.27 
Die Rus’kaja besida, ein ruthenischer Geselligkeitsverein, wurde vor die Tür gesetzt, als sich dort 
die Ukrainophilen durchsetzten; die später wichtigste ruthenisch-ukrainische Volksbildungsorgani-
sation „Prosvita“ erlitt  schon vor der ukrainophilen Pionierzeitschrift  Osnova Schiffb  ruch beim Ver-

25 Die Osnova war eine Publikation in ukrainischer Sprache, die politisch Position gegen die Konservativen 
bezog und von einer Gruppe junger, populistischer Aktivisten produziert wurde.

26 Lemberg, 21.03.1871, in: Central’nyj Deržavnyj Istoryčnyj Archiv u L’vovi [Zentrales historisches Staats-
archiv der Ukraine, Filiale L’viv] (künft ig zit. CDIAL), Bestand 196 (Russkaja Rada), opys [Findbehelf ] 1, 
sprava [Akte] 6, arkuš [Bogen]13r.

27 Das ergab eine Durchsicht der „Jahres-Ausweise der Tätigkeit“ des Narodnyj dim 1869-1885, in: CDIAL, 
Bestand 130 (Ruskyj narodnyj ynstytut „Narodnyj Dim“ u L’vovi), op. 1, spr. 108.
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such, sich in den Verwaltungsstrukturen des Nationalhauses festzusetzen. Im Ergebnis wanderten 
die politisch aktivsten gesellschaft lichen Akteure der galizischen Ruthenen und mit ihnen die von 
ihnen getragenen Kommunikationsprozesse aus dem Nationalhaus ab – oder aber sie konstituier-
ten sich von vornherein an anderen, ebenfalls zentralen Orten. So residierte der zurückgewiesene 
Prosvita-Bildungsverein fortan in einem Eckhaus der Ruthenischen Straße am Lemberger Markt-
platz – stadträumlich gesprochen ein Rückzug in den Traditionsraum der Ruthenen. Die 1873 ge-
gründete Ševčenko-Wissenschaft sgesellschaft  (Naukove tovarystvo imeny Tarasa Ševčenka, NTŠ) 
wiederum, welche die ursprüngliche Idee einer Akademie der Wissenschaft en für die galizischen 
Ukrainer verwirklichte, war überhaupt nie im Nationalhaus vertreten.

Wieder andere Akteure, die ebenfalls für den kulturellen Prozess von Bedeutung waren, blieben 
im Nationalhaus: so das Lemberger ruthenische Th eater oder das „Akademische Gymnasium“, das 
erste galizische Gymnasium mit ruthenischer Unterrichtssprache, das – damals noch mit deutscher 
Unterrichtssprache – schon im 1848 zerstörten Vorgängerbau (der Universität) untergebracht ge-
wesen war. Das Bild war also weniger schwarz-weiß – hier die Progressiven und Produktiven, dort 
die Reaktionäre ohne jeden kulturellen Impact-Faktor – als vielmehr voller Ambivalenzen. Gleich-
wohl war die intendierte Knotenpunktfunktion des Nationalhauses durch die Spaltung der ruthe-
nischen Gesellschaft  unterminiert.

Während das Ossolineum wesentlich überzeugender für eine gesamtpolnische (wenn auch Eli-
ten-)Kultur zu stehen vermochte, wurde das ruthenische Nationalhaus für lange Zeit zur Repräsen-
tanz und Kommunikationsinstanz einer politisch-kulturell besonders konturierten ruthenischen 
Teilöff entlichkeit. Der Narodnyj dim wurde daher für lange Jahre zur gesellschaft lichen Festung 
der Russophilen, mit einem geselligen Treff punkt im sog. Ruskoe kasyno. Den dort Verkehrenden 
wurde schon früh, und fälschlicherweise, nachgesagt, sie unterhielten sich nur mehr in russischer 
Sprache.28 Diese Behauptung war unwahr, spiegelt aber die Grundsatzkritik der Ausgeschlossenen 
an der Programmatik des Nationalhauses und am Habitus seiner Trägergruppen. Die ukrainischen 
Nationalisten sahen den durch Spenden teuer erkauft en öff entlichen Raum brachliegen bzw. der 
russophilen Selbstdarstellung geopfert. Ihre Aktivisten griff en folglich auch die Konzepte an, die 
den von den Russophilen gepfl egten Geselligkeitsformen und Festkulturen vermeintlich zugrun-
de lagen. Kritiker mokierten sich über das Ruskoe kasyno und Tanzveranstaltungen als reaktionäre 
Vergnügen und Ausdruck einer kläglichen Apolitizität und Selbstunterwerfung unter die Maßstäbe 
der polnischen Elitenkultur. Der zeitunglesende, kaff eetrinkende russophile Emeritus oder Spieß-
bürger im Nationalhaus-Kasino war das Hassobjekt der Populisten – übrigens auch, als Letztere 
selbst schon längst zum Establishment gehörten und, wenn auch an anderen Orten, ähnliche Gesel-
ligkeitsformen pfl egten. Dass solche Aktivitäten aber nicht nur als Nachahmung, sondern als Beweis 
des „Angekommenseins“ der nichtdominanten Gruppe in der polnisch dominierten Stadtgesell-
schaft  empfunden werden konnten, lag als Interpretationsmöglichkeit den Zeitgenossen fern.

28 Diese Behauptung des polnischen Blatt es Dziennik polski wurde von der Statt halterei Lemberg demen-
tiert, so Statt halterei an Polizeiministerium, Lemberg, 13.05.1867, HHStA [Österreichisches Haus-, Hof- 
und Staatsarchiv] IB [Informationsbureau] K. [Karton] 392, BM 1867, El. [Elench] 352.



68

Diese Kritik ließ die unbestritt enen Verdienste der Russophilen um die frühe soziale Mobili-
sierung der galizischen Ukrainer prinzipiell außer Acht. Die rechtlich an den Nationalhausverein 
gebundenen Kommunikations- und Förderinstrumente (z.B. ein großer Stipendienfonds und ein 
Studentenwohnheim, die Russkaja bursa, dann schon mit „allrussischem“ Doppel-s)29 waren dabei 
von geringerer Bedeutung für die ruthenische Gesamtgesellschaft  als der vom Nationalhaus organi-
satorisch unabhängige, in den 1870er und 1880er Jahren zeitweise äußerst erfolgreiche russophile 
Mychajlo-Kačkovs’kyj-Volksbildungsverein. Dieser verfügte, wie auch die ukrainophile Konkurrenz 
Prosvita, über ein landesweites Netz von Volksbildungs- und Lesevereinen. Neue massenmediale 
Entwicklungen wie die Entstehung einer ukrainischsprachigen Presselandschaft , die Verbreitung 
von Büchern, die Etablierung einer Lese- und Vorlesekultur wurden unabhängig und unbeeinfl usst 
vom Nationalhaus von den Ukrainophilen, aber eben auch von den Russophilen auf anderen Kanä-
len in die galizische Provinz transportiert.30 So gesehen war der Narodnyj dim selbst mit Blick auf 
die eigenen Trägergruppen ein Nationalhaus ohne Nationalbewegung. Gleichwohl war er nach wie 
vor ein wichtiger Trumpf in der Hand eines Teiles dieser Bewegung – wenn man den Russophilen 
zugesteht, eine wenn auch ambivalente historische Rolle in der galizisch-ukrainischen nationalen 
Mobilisierung zu spielen. Als die ukrainischen – antirussischen – Nationalisten über ausreichend 
politische und gesellschaft liche Macht verfügten – gegen Ende des 19. Jahrhunderts –, traten sie 
als ernstzunehmende Gegner der Russophilen zum Kampf um den Narodnyj dim und sein durch 
Bauernspenden und Zustift ungen inzwischen beträchtlich gewachsenes Vermögen an. Der Kon-
fl ikt entzündete sich an der Frage, ob nur der russophile Trägerverein oder vielmehr – in Rechts-
nachfolge der „Lemberger Ruthenen“, die Kaiser Franz Joseph mit seiner Liegenschaft sschenkung 
bedacht hatt e – eine von allen Parteien und Vereinen beschickte ruthenische Nationalstift ung (die 
1849 geplant, aber nie verwirklicht worden war) Anrecht auf den Besitz habe. Erst 1910 beendete 
ein Verwaltungsgerichtsentscheid den jahrelangen Rechtsstreit zugunsten der allruthenischen Stif-
tungsidee.31

4 Das Nationalhaus ohne Nation: Ein kurzer Ausblick ins 20. und 21. Jahrhundert

Abschließend sei ein kurzer Blick in die zweite Hälft e des 20. Jahrhunderts gestatt et; er verweist auf 
die historischen Perspektivbrechungen und Ironien, die so oft  mit der auf Herrschaft swechsel fol-
genden Umnutzung gebauter Umgebungen einhergehen. Heute, im ukrainischen Lemberg-L’viv, 
ist das ehemalige ruthenische Nationalhaus mit seiner ambivalenten Vorgeschichte kaum mehr im 
kulturellen Gedächtnis der Stadtbewohner präsent; die einzig vorhandene Gedenktafel beschneidet 
seine Geschichte eher, indem sie nur auf die nationalpatriotisch kompatible Funktion als Sitz der 
provisorischen ukrainischen Regierung Galiziens im Jahr 1918 verweist. Auch die Nationalukrainer 
29 Die im Nationalhaus verwalteten Stift ungen und Nachlässe waren gleichwohl von beträchtlichem Um-

fang, vgl. CDIAL, Bestand 130, op. 1, spr. 181-245; dazu detaillierter Wendland, Die Russophilen (wie 
Anm. 1), S. 85-86, insbesondere Anm. 146.

30 Ebenda, S. 262-320.
31 Wendland, Die Russophilen (wie Anm. 1), S. 535.
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waren seinerzeit der Ansicht, dass Festungen erobert werden müssen, um sie nutzen zu können. 
Dies erklärt ihren erbitt erten Kampf um einen wenigstens paritätischen Zugriff  auf das National-
haus seit dem Ende des 19. Jahrhunderts; dies erklärt aber auch die weitgehende Verdrängung der 
russophilen Vor- und Frühgeschichte der politischen Mobilisierung der galizischen Ukrainer aus 
dem nationalen Narrativ, in dem die Russophilen allenfalls als Renegaten-Feindbild taugten. Erst 
im Zuge kritischer historischer Forschungen seit dem Ende des 20. Jahrhunderts wurde dieser Ver-
drängungsprozess zur Sprache gebracht.32 Zu dieser Geschichte gehört unverbrüchlich auch das 
Lemberger Nationalhaus der Ruthenen, und aufgrund dieser Zugehörigkeit gerade zur Russophi-
len-Geschichte wurde es als Erinnerungsort lange tabuisiert.

Nach dem Zweiten Weltkrieg, nachdem die Lemberger Juden ermordet und die Lemberger 
Polen zwangsausgesiedelt worden waren, wurde das nunmehr sowjetische L’viv eine ukrainische 
Stadt. Vor allem die Landbewohner der Umgebung strömten in die seit Generationen als nationale 
Regionalmetropole beanspruchte Stadt, angezogen und angeworben von den in sowjetischer Zeit 
entstandenen Bildungsinstitutionen und Industriebetrieben.33 Das ruthenisch-ukrainische Nati-
onalhaus hingegen wurde in ein sowjetisches Offi  zierskasino umgewandelt. Das von seinen Be-
gründern, den Russophilen, so lange herbeigesehnte Szenario war, wenn auch in gänzlich anderer 
Ausformung, Wirklichkeit geworden: Lemberg lag nun nicht mehr am Ostrand eines deutschspra-
chigen Kaiser- oder eines polnischsprachigen Nationalstaats, sondern am Westrand eines ostsla-
wischen Imperiums. Es war eine bedeutende, mehrheitlich von Ostslawen bewohnte Stadt unter 
russischer politischer und kultureller Hegemonie, die gleichwohl nie zur Russifi zierungsinstanz 
der galizischen Ukrainer wurde, sondern eher zum Artikulationsort einer spezifi schen sowjet-uk-
rainischen Regionalkultur. Zum selben Zeitpunkt jedoch wurde das ehemalige ruthenische Nati-
onalhaus der Lemberger ukrainischen Gesellschaft  entzogen, für die es ursprünglich gedacht war, 
und mutierte zum Repräsentations- und Vergnügungsort für die bewaff neten Repräsentanten der 
neuen Staatsmacht. Der – wenn auch niemals unumstritt ene – gesellschaft liche Mitt elpunkt der 
ruthenisch-ukrainischen Stadtgesellschaft  im 19. Jahrhundert blieb also den ukrainischen Städtern 
des 20. Jahrhunderts für lange Jahrzehnte verschlossen. Auch diese Auskopplung des ehemaligen 
Nationalhauses aus dem für die Stadtbewohner nutzbaren öff entlichen Raum hat, neben den in der 
Westukraine besonders komplexen geschichtskulturellen Verwerfungen, wesentlich zum Vergessen 
und Verdrängen seiner Geschichte beigetragen.

32 Anna Veronika Wendland: Die Rückkehr der Russophilen in die ukrainische Geschichte: Neue As-
pekte der ukrainischen Nationsbildung in Galizien, 1848-1914, in: Jahrbücher für Geschichte Osteuropas 
49 (2001), S. 178-199; Ostap Sereda: Whom Shall We Be? Public Debates over the National Identity of 
Galician Ruthenians in the 1860s, ebenda, S. 200-212. Eine Übersetzung meiner Russophilen-Monogra-
fi e von 2001 ins Ukrainische wird voraussichtlich 2013 erscheinen.

33 Halyna Bodnar: Mihracija sil’s’koho naselennja do L’vova v 50-ch – 80-ch rokach XX stolitt ja [Die 
Migration der Landbevölkerung nach Lemberg in den 50er bis 80er Jahren des 20. Jahrhunderts], un-
veröff . Kandidaten-Diss., Universität L’viv 2007; dies.: L’vivs’ki seljane [Die Lemberger Bauern], in: Za-
xid.net, 8.03.2012, htt p://zaxid.net/home/showSingleNews.de? lvivski_selyan i&objectId =1249750 
(12.03.2012); William C. Risch: Th e Ukrainian West. Lviv and the Fate of Soviet Empire, Cambridge 
2011.
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Nationale Vereinshäuser im städtischen Raum Estlands
von

Jörg  H a c k m a n n

Zum Verhältnis von Nationalität und Architektur

Ein Blick auf Nordosteuropa bedarf für die Analyse nationaler Vereinshäuser einer anderen Fokus-
sierung als der Raum der Habsburgermonarchie. Zwei Überlegungen spielen dabei eine Rolle: Er-
stens treff en wir auf nationale Vereinshäuser im engeren Sinne erst nach 1900, mithin nur in den 
letzten beiden Dekaden des Zarenreichs. Zweitens sollte man nicht mehr dem Irrtum unterliegen, 
Nationalität sei als gleichsam anachronistisches und ubiquitäres Element von Architektur wie von 
Vereinskultur immer schon präsent gewesen. Eine solche Fixierung auf nationale Identität in dem 
hier zu betrachtenden Fall resultiert nicht allein aus dem nation building der kleinen Nationen im 
Zarenreich, sondern in noch stärkerem Maße aus der sowjetischen Okkupation seit dem Zweiten 
Weltkrieg. In der Abgrenzung von der sowjetischen Überformung befasste sich die estnische His-
toriografi e vor allem mit der estnischen Vereinssphäre, und im architektonischen Diskurs wurde 
estnische Architektur als das Werk estnischer Architekten defi niert, wie es der Architekt, Künstler 
und Architekturkritiker Leo Lapin in den 1980er Jahren mit Nachdruck vertreten hat. 1

Wenn das Th ema nationaler Vereinshäuser hier weder als ein nur kurzlebiges Phänomen nach 
1900 noch als ein schon immer gegebenes betrachtet werden soll, dann müssen wir zunächst Na-
tionalität als Element der Selbstbeschreibung von Assoziationen betrachten. Ich konzentriere mich 
dabei auf gesellige Vereine und solche, in denen Geselligkeit eine zentrale Rolle spielt, und zwar 
aus zwei Überlegungen: Zum einen kommt insbesondere in Regionen mit konkurrierenden An-
geboten zur Vergemeinschaft ung Sprache und Kultur ein hoher Stellenwert in Diskussionen und 
Konstruktionen von Nationalität zu. Zum anderen sind gerade bei geselligen Vereinen die Vereins-
gebäude von großer Bedeutung und lassen mit Blick auf ihre architektonischen Formen wie ihre 
stadträumliche Lage Rückschlüsse auf ihre Position in der kulturellen und sozialen Topografi e zu.

1 Siehe Krista Kodres: Sada aastat ehitamist Eestis. Ideid, probleeme ja lahendusi [Hundert Jahre Bauen in 
Estland. Ideen, Probleme, Lösungen], in: Ehituskunst 24-26 (1999), S. 7-85, hier S. 10. Für weiter gehende 
Erörterungen sei auf meine früheren Publikationen verwiesen: Jörg Hackmann: Mapping Tallinn af-
ter Communism: Modernist Architecture as Representation of a Small Nation, in: John J. Czaplicka, 
Nida Gelazis u.a. (Hrsg.): Cities aft er the Fall of Communism. Reshaping Cultural Landscapes and Eu-
ropean Identities, Baltimore – Washington, D.C. 2009, S. 105-136; ders.: Architektur als Symbol. Nation-
„building“ in Nordosteuropa. Estland und Lett land im 20. Jahrhundert, in: Norbert Angermann, Edu-
ard Mühle (Hrsg.): Riga im Prozeß der Modernisierung. Studien zum Wandel einer Ostseemetropole 
im 19. und frühen 20. Jahrhundert, Marburg 2004, S. 149-172; ders.: Ethnos oder Region? Probleme der 
baltischen Historiographie im 20. Jahrhundert, in: Zeitschrift  für Ostmitt eleuropa-Forschung 50 (2001), 
4, S. 531-556.
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Die sprachliche Form von Geselligkeit und Kultur wurde in den russländischen Ostseeprovin-
zen Estland, Livland und Kurland zu einem Problem von Nationalität, wo sie sich entweder mit 
nationalen Diskursen der „großen“ Nationen – also der Deutschen oder Russen – verband oder 
sich aus der Diff erenzsetzung der nichtdominanten in Abgrenzung von den dominanten ethnischen 
Gruppen entwickelte; das gilt zum Teil auch für russische Assoziationen in der Abgrenzung von der 
deutschen Vereinssphäre. Mit anderen Worten: Der Gebrauch der deutschen Sprache wurde erst 
dann zum Problem von Nationalität, wenn er in divergierenden Prozessen von Vergemeinschaft ung 
zur Disposition stand und sprachliche Diff erenz zu einem Moment der Selbstbeschreibung und zu 
einem Movens für die Neugründung von Vereinen wurde. Dieser Prozess setzte in den Ostseepro-
vinzen nach den Reformen Alexanders II. ein, war aber zugleich stets mit dem Misstrauen der Be-
hörden und der russischen Öff entlichkeit behaft et, sodass national motivierte Initiativen zu Vereins-
gründungen sich in der Regel auf eine andere primäre Zielsetzung beriefen. Plastisch sichtbar wird 
das an dem Rigaer Lett ischen Verein (Rīgas Latviešu Biedrība), der sich zunächst als Hilfsverein für 
notleidende Esten 1867 gründete.2

Die Erörterung des Verhältnisses von Nationalität und Architektur soll hier nicht die kunstge-
schichtliche Diskussion über den Nationalstil rekapitulieren3, sondern es sei nur kurz auf die Not-
wendigkeit zur Diff erenzierung hingewiesen. Letztlich speist sich die Debatt e über das Verhältnis 
von Nationalität und Architektur in diesem Kontext aus vier Quellen: erstens aus Bezügen zur bäu-
erlichen Volkskunst und -architektur4, zweitens aus historisierenden Rückgriff en auf Stilelemente, 
die dem Kanon des nationalen Erbes zugerechnet werden. Als dritt en Punkt, der bereits oben an-
gedeutet wurde, nennt die estnische Kunsthistorikerin Krista Kodres schließlich die ethnische bzw. 
nationale Zugehörigkeit des Architekten und hält fest, dass „während des [20.] Jahrhunderts auch 
die Ethnizität des Architekten eine Grundlage zur Bestimmung ‚estnischer‘ Architektur gewesen 
ist“ 5. Daran schließt sich als vierter Punkt die Nationalität des Bauherrn an, sei es als Institution, 
Assoziation oder Einzelperson. Folgt man diesen Überlegungen, dann wäre daraus zu schließen, 
dass der nationale Charakter der Architektur in einem national kodierten Stil und in der Nationali-
tät des Architekten oder Bauherrn gelesen werden kann. Wenn hier, wie eingangs angedeutet, die-

2 Kristine Wohlfart: Der Rigaer Lett en Verein und die lett ische Nationalbewegung von 1868 bis 1905, 
Marburg 2006, S. 106 f.; Deniss Hanovs: Bü rgerliche Vereinskultur und die lett ische nationale Presse. 
Der Rigaer Lett ische Verein und die Zeitung „Baltijas Vēstnesis“, in: Jörg Hackmann, Klaus Roth 
(Hrsg.): Zivilgesellschaft  im östlichen und südöstlichen Europa in Geschichte und Gegenwart, München 
2011, S. 141-158.

3 Siehe dazu die instruktiven einführenden Überlegungen und die Zusammenfassung bei Michaela Ma-
rek: Kunst und Identitätspolitik. Architektur und Bildkünste im Prozess der tschechischen Nationsbil-
dung, Köln 2004, S. 3-14, 386-396.

4 John Czaplicka, dem ich für wichtige Hinweise zu diesem Th ema danke, spricht in diesem Zusammen-
hang von „vernacular architecture“; John Czaplicka: Th e Vernacular in Place and Time: Relocating 
History in Post-Soviet Cities, in: Maiken Umbach, Bernd-Rüdiger Hüppauf (Hrsg.): Vernacular Mo-
dernism. Heimat, Globalization, and the Built Environment, Stanford/CA 2005, S. 172-192.

5 Kodres (wie Anm. 1), S. 10, 33; zur modernen Architektur vgl. hier sowie für die folgenden Anmerkun-
gen stets auch Mart Kalm: Eesti 20. sajandi arhitektuur. Estonian 20th Century Architecture, Tallinn 
2002.
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se Zusammenhänge nicht als essentialistische betrachtet werden sollen, dann ist es sinnvoll, nicht 
 allein nach spezifi schen oder gar womöglich autochthonen Architekturformen zu suchen, sondern 
eine semiotische Analyse architektonischer Diff erenzen zu versuchen. Insofern ist nach „competing 
 visions“ (Ákos Moravánszky) oder konkurrierenden Interpretationsmustern zu fragen. Dort kön-
nen die genannten Aspekte eine Rolle spielen, aber ebenso auch die explizite – und in einem essen-
tialistischen Verständnis anationale – Modernität von Bauwerken. Das Streben nach nationalen 
Architekturformen spiegelt sich folglich nicht allein in einer primordialen Verbindung, sondern vor 
allem in der Produktion von Diff erenz, für die unterschiedliche Referenzpunkte eine Rolle spielen 
können. 6 Als ein solcher ist in dem hier betrachteten räumlichen und zeitlichen Zusammenhang 
Nordosteuropas im 19. und in der ersten Hälft e des 20. Jahrhunderts vor allem die fi nnländische 
Architektur zu nennen. 7

Für die Betrachtung nationaler Vereinshäuser in Estland soll außerdem die Vereinstopografi e als 
Analysekategorie herangezogen werden. Sie geht von der Überlegung aus, dass die topografi sche 
Verortung Rückschlüsse auf die soziale Position der Assoziationen im städtischen Raum zulässt. 
Dabei sind insbesondere diejenigen Vereine von Bedeutung, die sich mit eigenen Gebäuden loka-
lisieren lassen und bei denen so eine Analyse der architektonischen Repräsentation Rückschlüsse 
auf kulturelle Selbstdeutungen erlaubt. Im Folgenden werde ich mich auf Dorpat (Tartu) und Reval 
(Tallinn) konzentrieren und einen Seitenblick auf Walk (Valga, Valka) und Pernau (Pärnu) werfen.

Dorpat (Tartu)

Die Topografi e geselliger Vereine in Dorpat wird zunächst durch gesellige Assoziationen geprägt, 
die Ende des 18. Jahrhunderts entstanden, aber nur indirekt aus den ständischen Vereinigungen 
hervorgingen: So übernahm die „Alte Musse“8 von 1791 (die ab 1835 als „Ressource“ fi rmierte) 
im Jahr 1797 das Haus der Schwarzhäupterkompagnie9 am Großen Markt, bevor diese sich dann 
1823 aufl öste. Die Ressource nutzte das Haus bis 1909 und bezog dann einen Neubau außerhalb 
des Stadtzentrums. Daneben ist die ebenfalls 1791 entstandene „Bürgermusse“ zu nennen; sie un-
terhielt seit 1841 ein eigenes Haus am Neumarkt, das mehrfach verändert und zuletzt 1891 in neo-
klassizistischen Formen umgebaut wurde. Die dritt e wichtige gesellige Assoziation war die „Aka-
demische Musse“, die nicht nur Universitätsangehörigen und Studenten, sondern auch gebildeten 

6 Ákos Moravánszky: Competing Visions: Aesthetic Invention and Social Imagination in Central Euro-
pean Architecture, 1867-1918, Cambridge/MA 1998, S. 10, 264.

7 Für weitere Überlegungen in diesem Zusammenhang siehe Hackmann, Architektur als Symbol (wie 
Anm. 1).

8 Diese Bezeichnung für Klubs in der baltischen Region geht off ensichtlich auf die althochdeutsche seman-
tische Beziehung zwischen „müssen“ in der Bedeutung von „Raum haben“ einerseits und „Muße“ ande-
rerseits zurück, siehe Jacob und Wilhelm Grimm: Deutsches Wörterbuch, Frankfurt am Main 2004, 
Bd. 12, Sp. 2748.

9 Fassade und Grundriss des Schwarzhäupterhauses wurden von Johann Christoph Brotze gezeichnet, sie-
he Johann Christoph Brotze: Estonica, Tallinn 2006, S. 244.



74

Bürgern off enstand. 10 Diese Musse bestand seit 1814 und hatt e ihren Sitz zunächst in einem Haus 
am Großen Markt.11 Seit 1839 hatt e sie ihre Räume im ehemals Löwenwoldenschen Haus, in dem 
1802 die Universität eröff net worden war12, unmitt elbar neben dem Hauptgebäude der Universität.

Zu einer Erweiterung des sozialen Spektrums geselliger Assoziationen kam es durch die Grün-
dung des Dorpater Handwerkervereins 1860, der sich anfangs bei der Bürgermusse versammelte, 
dann aber eigene Quartiere in den Vorstädten bezog. Zunächst hatt e der Handwerkerverein sein 
Quartier in einem kleinen klassizistischen Steinbau an der Jamaschen Straße jenseits des Embachs. 
1869 bezog der Verein dann einen Neubau, der im Stil der im Zarenreich dominanten Schweizer 
Holzhäuser architektonisch gestaltet war; dazu gehörte ein großes Gartengelände (Abb. 1). 13 

Die Sprache dieser Vereine war deutsch, namentlich dem Handwerkerverein und der Bürger-
musse gehörten aber auch estnisch- und russischsprachige Mitglieder an. Die Nationalität spielte 
hier zunächst keine zentrale Rolle im Selbstverständnis, auch wenn sich in den Liedprogrammen 
von Festen bzw. in der Teilnahme an den Sängerfesten in der Region eine zunächst nicht refl ektierte 
oder problematisierte Übernahme deutscher Liedprogramme fi ndet.

Die erste national motivierte Vereinsgründung der estnischen Bevölkerung war 1865 der von 
dem Zeitungsherausgeber Johann V. Jannsen initiierte Gesangverein „Vanemuine“, der sich zu-
nächst in den Räumen der Marienkirche versammelte, bevor er nacheinander mehrere Wohnhäuser 
in den Vorstädten als Versammlungsort nutzte. Nach dem Umzug des Handwerkervereins in sein 
neues Quartier 1869 übernahm Vanemuine dessen Haus und Garten an der Jamaschen Straße.14

10 Verfassung und Vorschrift en der akademischen Musse zu Dorpat, Dorpat 1815; A. Keussler: Die frühe-
re „akademische Musse“ an unserer Landesschule, in: Nordlivländische Zeitung 40 (1905), Nr. 162-163; 
ders.: Die akademische Musse an unserer Hochschule und ihre Entwicklung in den Jahren von 1856 bis 
zur Schließung 1891, Jur’ev 1905.

11 La Trobe: Betreff  eines Mietcontracts mit der akademischen Musse, in: Eesti Ajalooarhiiv [Estnisches 
Historisches Archiv] 2669-1-40, fol. 40-41, 30.11.1832; zu La Trobe siehe Elmar Arro: Geschichte der 
estnischen Musik, Tartu 1933, S. 29 f.

12 Keussler (wie Anm. 10).
13 Siehe das Titelkupfer in: Neuer Dorpater Kalender für das Jahr 1870, Dorpat 1869; vgl. Mart Siilivask: 

Tartu arhitektuur 1830-1918. Historitsism ja juugend: arhitektuuriideed ja stiilieeskujud kohalike arhi-
tektide loomingus 19. sajandil ja 20. sajandi algul [Die Architektur Dorpats 1830-1918. Historismus und 
Jugendstil. Architekturideen und Stilvorlagen im Schaff en örtlicher Architekten im 19. und zu Beginn des 
20. Jahrhunderts], Tartu 2006, S. 127, 217 zum Handwerkerverein sowie S. 124-129 zur Holzarchitektur 
im Zarenreich. Ebenfalls ein Holzhaus hatt e der Rigaer Schützenverein, siehe: Riga und seine Bauten, hrsg. 
vom Rigaschen Technischen Verein, Rigaschen Architektenverein, Riga 1903, S. 315 f.; zu Holzhäusern 
in der Region vgl. auch Anke Hecker: Glasowo bei Pawlowsk. Carlo Rossis Projekt eines russischen 
Parkdorfes – Vorbild für die Alexandrowska in Potsdam?, Berlin 2003; Peteris Blums: Th e Wooden 
Heritage of Riga, Riga 2001; sowie die Musterentwürfe in: Polnoe Sobranie Zakonov Rossijskoj Imperii. 
Sobranie 2 [Vollständige Sammlung der Gesetze des Russländischen Reichs. Abteilung 2], Bd. 29 (1854), 
Nr. 28422; Bd. 31 (1856), Nr. 30320 (mit Anlagen).

14 K.E. Sööt: „Vanemuine“ Seltsi majandusline olukord ja Seltsi juhatuse korraldav tegevus [Die wirtschaft -
liche Situation des Vereins „Vanemuine“ und die organisatorische Tätigkeit des Vereinsvorstands], in: Va-
nemuine 1865-1925, Tartu 1925, S. 11-75, hier S. 13-18.
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Bis zu diesem Punkt haben wir es aber weder bei deutschsprachigen noch bei estnischspra-
chigen Vereinen mit der Repräsentation von Nationalität in Architektur und stadträumlicher Lage 
zu tun. Diese Diskussion entstand erst mit dem Bau von Häusern für zwei studentische Assoziati-
onen: Etwa zeitgleich und in räumlicher Nähe entstanden die Häuser des Estnischen Studentenver-
eins (Eesti Üliõpilaste Selts)15 und der deutschen Korporation „Neobaltia“16. Während die älteren 
Korporationen wie Estonia oder Livonia in der zweiten Hälft e des 19. Jahrhunderts über Quartiere 
verfügten, die sich an der Architektur von Holzwohnbauten orientierten, traten die in den 1870er 
Jahren gegründeten Vereinigungen mit dem Anspruch auf, neue architektonische Akzente zu set-
zen. Beim Estnischen Studentenverein handelte es sich formal nicht um eine studentische Korpo-
ration, da die Assoziation trotz zweier Versuche nicht in den Chargiertenkonvent der Universität 
aufgenommen worden war. Dessen ungeachtet waren die Formen der Vergemeinschaft ung ähnlich 
wie bei den (deutschen) Korporationen, allerdings war der Estnische Studentenverein nicht schla-
gend. Neobaltia war 1879 entstanden und defi nierte sich im Gegensatz zu den provinzialen Korpo-
rationen Estonia, Livonia und Curonia als deutsch-national. Das 1902 von Rudolf von Engelhardt 

15 Juhan Kõpp: Eesti Üliõpilaste Seltsi ajalugu [Geschichte des Estnischen Studentenvereins], Tartu 1925; 
Matt i Maasikas, Agur Benno: Eesti Üliõpilaste Selts [Der Estnische Studentenverein], in: Helmut 
Piirimäe, Toomas Hiio u.a. (Hrsg.): Spes patriae. Üliõpilasseltsid ja -korporatsioonid Eestis, Tallinn 
1996, S. 70-85.

16 Toomas Hiio: Baltisaksa korporatsioonid Tartus [Die deutschbaltischen Korporationen in Dorpat], in: 
Spes patriae (wie Anm. 15), S. 26-51, hier S. 33 f.

Abb. 1:  Haus des Dorpater Handwerkervereins, Dorpat, 1869. Quelle: Estnisches Filmarchiv

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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errichtete Haus orientierte sich an Formen des (deutschen) Heimatstils mit Turm und Fachwerke-
lementen und wurde zeitgenössisch als das erste moderne Gebäude in Dorpat gedeutet.17

Der Estnische Studentenverein erwarb im Jahr 1900 ein Grundstück für das Vereinshaus an der 
zum Bahnhof führenden Straße, in unmitt elbarer Nachbarschaft  des Ausstellungsgeländes des Dor-
pater Estnischen Landwirtschaft lichen Vereins (Tartu Eesti Põllumeeste Selts).18 Im Unterschied zu 
den älteren (deutschen) Korporationen – und zugleich ähnlich wie bei der Neobaltia – ging es dem 
Estnischen Studentenverein bei dem 1901/02 errichteten Bau um die Repräsentation von Nationa-
lität im Gebäude, für die es anders als im Fall von Neobaltia noch keine eindeutigen Bezugspunkte 
gab. Insofern manifestierte sich dieser Anspruch zunächst in der Tatsache, dass der Bau von einem 
estnischen Architekten, Jüri Hellat (1870-1943), der in St. Petersburg gerade das Institut für Zivil-
ingenieure absolviert hatt e, projektiert wurde. Hellats Fassaden sind vor allem von dem Kontrast 
zwischen rotem Backstein und weißen Putzfl ächen geprägt, einem Ausdrucksmitt el, das augen-
scheinlich vom neo-hansischen Stil beeinfl usst war, wie er etwa die Bauten von Wilhelm Neumann 
oder August Reinberg in den Ostseeprovinzen in jenen Jahren kennzeichnete. Von der Kubatur und 
dem vorkragenden Dach her spielte das Gebäude des Studentenvereins allerdings eher auf Holz-
bauten an. Mit Blick auf den rückwärtigen Treppenaufgang ist hier ein Vorbild aus St. Petersburg zu 
erkennen.19 Tatsächlich waren nationale Merkmale vor allem auf dekorative Elemente beschränkt, 
von denen die Zickzackfriese an der Fassade am deutlichsten ins Auge springen (Abb. 2). 

Im Gegensatz zu dem Haus der Neobaltia, wo die Verbindung von Heimatstil und „deutsch“ se-
miotisch gefestigt war, wird man für das Haus des Estnischen Studentenvereins, abgesehen von der 
Dekoration, kaum von einer eindeutigen Beziehung zwischen „estnischen“ Signifi katen und archi-
tektonischen Signifi kanten sprechen können. Dieser Befund spiegelt sich auch in dem Kommentar 
von Jakob Hurt, dem prominentesten Vertreter der kulturellen Nationsbildung der Esten. Zu Hel-
lats Haus notierte er, „ein hübsches Haus ist fertig geworden“20, was kaum auf ein Verständnis einer 
grundlegend neuen, nationalen Architektursprache hinweist. Tatsächlich blieb diese Formenspra-
che beim Studentenverein ohne Nachfolge und somit ein Einzelfall, der in semiotischer Perspektive 
aus der mangelnden Diff erenz dieser „estnischen“ Architektur zur „deutschen“ (und wohl auch zur 
zaristischen) zu deuten ist.

Die Diskussion über eine estnische Nationalarchitektur intensivierte sich jedoch mit dem Bau 
eines neuen Th eaters für Vanemuine im Jahr 1906: Nach einem Brand im Vereinsquartier an der 
Jamaschen Straße wurde 1905, anders als beim Gebäude des Estnischen Studentenvereins, kein 
estnischer Architekt, sondern der fi nnische Architekt Armas Lindgren 21 mit der Ausführung beauf-

17 Siehe Siilivask (wie Anm. 13), S. 249-254, 261, 302 ff .
18 Ants Hein: Maja kui sümbol. Eesti Üliõpilaste Seltsi hoone Tartus [Das Haus als Symbol. Das Gebäude 

des Estnischen Studentenvereins in Dorpat], Tallinn 2007; Siilivask (wie Anm. 13), S. 249-254, 300 ff .
19 Ebenda, S. 302.
20 Kodres (wie Anm. 1), S. 7.
21 Die Beteiligung von Wivi Lönn, mit der Lindgren später weitere Bauten in Dorpat und Reval (siehe un-

ten) projektierte, ist nicht verbürgt, siehe Riitt a Nikula (Hrsg.): Armas Lindgren 1874-1929. Ar kkitehti, 
architect. Suomen Rakennustaiteen Museo, 17.6.-28.8.1988, Helsinki 1988, S. 165; Siilivask (wie 
Anm. 13), S. 254-261, 305-310; Bernhard Linde, Gustav Suits (Hrsg.): Teatri-raamat [Th eaterbuch], 
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tragt. Der zuvor erwähnte Jüri Hellat war allerdings Mitglied der Baukommission. Der Auft rag an 
Lindgren war in diesem Fall nicht allein durch die Modernität des Entwurfs bedingt, sondern ist 
auch vor dem Hintergrund des Konzepts des „soome sild“ (fi nnische Brücke), d.h. der kulturellen 
Nähe zwischen Esten und den in der Nationsformierung bereits weiter fortgeschritt enen Finnen, 
zu sehen. Diese Idee hatt e bereits bei der Zusammenstellung des estnischen Epos Kalevipoeg nach 
dem Vorbild des fi nnischen Kalevala in der Mitt e des 19. Jahrhunderts eine wichtige Rolle ge spielt. 
Lindgren hatt e sich für die Baugestaltung des Vanemuine-Th eaters deshalb auch mit dem Epos 
vertraut gemacht.22 Die Fassade des Neubaus orientierte sich an der fi nnischen Nationalromantik 
bzw. den „nordischen Stilarten“.23 Sie war gekennzeichnet durch eine vertikal strukturierte, rhyth-
misierte Längsseite mit zwei zylindrischen Treppenhäusern, vor der sich eine Gartenterrasse zum 
tiefer liegenden Neumarkt befand. Die Schmalseite zur Gartenstraße war dagegen eher archaisch 
gehalten. Sie wurde geprägt durch einen höhlenartigen Eingang mit einer bis fast zum Boden hinab-
reichenden, mehrfach gestaff elten rundbogigen Öff nung und zwei wuchtigen, halbkreisförmigen 
Risaliten (Abb. 3). Neben dem Th eatersaal im ersten Obergeschoss besaß das Gebäude im Erdge-
schoss Räume für die Funktion als „Gesellschaft shaus“. Eingeweiht wurde das Haus 1906.

Tartu 1913; siehe auch Irina Solomõkova (Hrsg.): Eesti kunsti ajalugu [Geschichte der estnischen 
Kunst], Tallinn 1970-1977, Abb. 123, 126 ff ., 132.

22 Nikula (wie Anm. 21), S. 165. Vgl. auch Liivi Künnapu: Th e Architecture of Armas Lindgren in Esto-
nia, in: Taidehistoriallisia tutkimuksia 12 (1991), S. 19-34.

23 So in der Beschreibung des Wett bewerbs für das unten erörterte Estonia-Th eater in Reval in: Jahrbuch für 
bildende Kunst in den Ostseeprovinzen 3 (1909), S. 92 f.

Abb. 2:  Jüri Hellat, Haus des Estnischen Studentenvereins (Eesti Üliõpilaste Selts), Dorpat, 1902. Quelle: 
Estnisches Nationalmuseum

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt



78

Nach der Fertigstellung des Vanemuine-Th eaters plante auch der Handwerkerverein einen 
Th eater neubau auf seinem Gelände. 1909 wurde ein Wett bewerb ausgeschrieben, zu dem insge-
samt 52 Beiträge eingesandt wurden. Die Preise wurden an Ernst Hoff mann und Fritz Schultze 
aus Berlin, Aleksej F. Bubyr’ und Nikolaj V. Vasil’ev aus St. Petersburg sowie an Hermann August 
Hartmann aus Riga vergeben.24 Letztlich wurde das Th eater jedoch erst ab 1914 von dem Dorpa-
ter Stadtarchitekten Arved Eichhorn auf der Grundlage des ersten Preises errichtet. Anders als bei 
Vanemuine handelte es sich hierbei um einen reinen Th eaterbau, der sowohl von der Lage als auch 
von dem geringeren Volumen und der zurückhaltenden Formensprache des Neo-Biedermeiers her 
deutlich hinter der städtebaulichen Wirkung des estnischen Th eaters zurückstand. Eröff net wurde 
das Th eater erst in der Phase der deutschen Besetzung am 19. Oktober 1918.

Einwirkungen der fi nnischen Architektur lassen sich auch noch an einem weiteren estnischen 
Vereinshaus erkennen. Das dem Estnischen Studentenverein benachbarte Haus der studentischen 
Korporation „Sakala“ wurde 1911 von Armas Lindgren und Wivi Lönn errichtet. Gegenüber dem 
Haus des Studentenvereins zeichnete es sich zum einen durch seine größere Kubatur aus, denn es 
war deutlich höher. Zum anderen setzte es sich auch stilistisch durch eine Rezeption von Jugendstil-
elementen ab.

Die in Dorpat zu erkennende architektonische Entwicklung estnischer Vereinsbauten begegnet 
in anderen Städten im estnischen Teil Livlands wieder. Jüri Hellat errichtete zwei weitere Vereinshäu-
ser: das Haus des Vereins „Säda“ in Walk sowie das Th eater des estnischen Gesangvereins „Endla“ 

24 Ebenda, S. 90, 93 f.

Abb. 3:  Armas Lindgren, Vanemuine-Th eater, Dorpat, 1906. Postkarte

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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in Pernau, das hier kurz betrachtet werden soll: Endla war 1875 unter Mitwirkung von Carl Robert 
Jakobson begründet worden, der auch Vorsitzender des Pernauer Estnischen Landwirtschaft lichen 
Vereins (Pärnu Eesti Põllumeeste Selts) war und in jenen Jahren neben dem oben genannten Johann 
V. Jannsen zu den aktivsten estnischen Vereinsgründern zählte. Die Entscheidung für einen Th eater-
neubau fi el 1907 nach einem Feuer in den von Endla angemieteten Räumen.25 Den Wett bewerb für 
den Th eaterneubau gewannen Jüri Hellat und der Pernauer Stadtarchitekt Alfred Jung. Ausgeführt 
wurde der Bau dann 1910-1911 von Hellat und Erich von Wolff eldt auf einem großen Grundstück 
an der Gartenstraße gegenüber dem Bahnhof. Die Fassade wiederholte mit dem höhlenartigen Ein-
gang und den vorspringenden abgerundeten Treppenhäusern Fassadenelemente des Vanemuine-
Th eaters. Auch die funktionale Gestaltung war ähnlich: Im Erdgeschoss befanden sich Leseraum, 
Billardzimmer, Esssaal und ein Bankkontor; der Th eatersaal nahm das erste Obergeschoss ein.26

Reval (Tallinn)

Im Vergleich zu Dorpat war die Vereinstopografi e Revals zwar stärker diff erenziert, aber dennoch in 
Grundzügen ähnlich. Die Anfänge geselliger Vereinigungen in Reval standen allerdings in engerer 
Beziehung zu den ständischen Assoziationen: In der Kanuti-Gilde und der Schwarzhäupterkom-
pagnie entstanden gleichnamige Klubs. Daneben bestanden der Adelsklub, der das Th eater unter-
hielt und auch als „Actienclub“ bezeichnet wurde, sowie der 1781 zunächst als „Bürgerliche Klubbe“ 
gegründete Revaler Klub.27

Estnische gesellige Vereine entstanden in Reval ab ca. 1862 mit der Gesangvereinigung „Reva-
lia“, die vom Organisten an der Revaler Karlskirche gegründet wurde und zeitgenössisch bereits als 
estnischer Gesangverein betrachtet wurde. 1865 hatt e der Verein etwa 50 Mitglieder, wurde dann 
jedoch vom Pfarrer der Gemeinde wieder auf einen Kirchenchor reduziert. 28 Darauf wurde im sel-
ben Jahr der Gesangverein „Est(h)onia“ außerhalb des kirchlichen Raums gegründet. 29 Estonia und 

25 Silvia Sarv: Pärnu: ordulinnast suvepealinnani [Pernau: Von der Ordensstadt zur Sommerhauptstadt], 
Pärnu 1998, S. 27-29.

26 Pläne in: Villem Raam (Hrsg.): Eesti arhitektuur [Die Architektur Estlands], Tallinn 1993, Bd. 2, S. 129.
27  Weitere Informationen bei Indrek Jürjo: Die Klubs in Reval im Zeitalter der Aufk lärung, in: Norbert 

Angermann, Wilhelm Lenz (Hrsg.): Reval. Handel und Wandel vom 13. bis zum 20. Jahrhundert, 
Lüneburg 1997, S. 339-362.

28 Karl Leichter: Seitse sajandit eestlaste lauluteel. Kultuuriloolisi andmeid aastaist 1172-1871 [Sieben 
Jahrhunderte auf dem estnischen Weg des Gesangs. Kulturhistorische Informationen aus den Jahren 
1172-1871], Tallinn 1991, S. 77-80; Bradley Woodworth: Civil Society and Nationality in the Mul-
tiethnic Russian Empire: Tallinn/Reval, 1860-1914, Ph.D. University of Indiana, Bloomington/IN 2003, 
S. 80 f.; Ea Jansen: Selts ja seisus 19. sajandi teise poole Eesti ühikonnas [Verein und Stand in der est-
nischen Gesellschaft  in der zweiten Hälft e des 19. Jahrhunderts], in: dies., Jaanus Arukaevu (Hrsg.): 
Seltsid ja ühiskonna muutumine. Talupojaühiskonnast rahvusriigini. Artiklite kogumik, Tartu – Tallinn 
1995, S. 22-43, hier S. 33.

29  Protokollbuch, fol. 1-5v, in: Eesti Teatri- ja Muusikamuuseum [Estnisches Th eater- und Musikmuseum] 
T 10-1-3; Jaan Kärner (Hrsg.): „Estonia“ kuuskümmend aastat. Kroonika 1865-1925 [60 Jahre „Esto-
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der 1877 gegründete Verein „Lootus“ (Hoff nung) entwickelten unterschiedliche Konzeptionen 
hinsichtlich des Stellenwerts der estnischen Sprache und von Geselligkeit. Ab 1869 bemühte sich 
Estonia um eigene Klubräume und begründete die Absicht damit, dass der Verein sich zu einem 
Sammelort der estnischen Gesellschaft  erweitern solle. Solche Räumlichkeiten bezog der Verein im 
September 1870 in der Nähe des Th eaters in der Breitstraße. Er unterhielt dort einen Bierausschank 
und veranstaltete gesellige Abende mit Tanz.30 Um 1877 verließen die deutschen Mitglieder den 
Verein, off ensichtlich im Zusammenhang mit dem neu gegründeten Lootus. Nachdem zu Beginn 
der 1890er Jahre einige jüngere Mitglieder von Lootus zu Estonia gewechselt waren, kam es 1894 zu 
einem Umbruch in der Ausrichtung von Estonia mit einer Abgrenzung gegenüber Alkoholkonsum 
und Kartenspiel und einer Neubesinnung auf künstlerische Aktivitäten. Estonia verzeichnete da-
raufh in einen Mitgliederzuwachs und wurde, wie das gleich zu beschreibende Th eaterprojekt zeigt, 
zu einem Kristallisationspunkt der estnischen Vereinssphäre in Reval. 31

Blickt man auf die architektonische Entwicklung der Vereinshäuser, ist zunächst die Kanuti-
Gilde zu nennen. Sie hatt e bis Anfang des 19. Jahrhunderts insgesamt drei nebeneinander gelegene 
Häuser in der Langgasse erworben, die zwischen 1863 und 1865 durch eine neogotische Fassade 
zusammengefasst wurden.32 Neben dem dänischen König Knut33 wurde auch Martin Luther als 
Figur auf der Fassade gezeigt. Bei diesem Umbau der Gilde wurde das erste Obergeschoss für das 
Museum der Estländischen Literärischen Gesellschaft  hergerichtet. Die Klubbe hatt e ihren Sitz zu-
nächst in der Altstadt gegenüber der Großen Gilde, was auch über ihre Klientel Aufschluss gibt, 
und bezog im Jahr 1900 einen von Rudolph von Engelhardt und Nicolai Th amm jun. errichteten 
Neubau außerhalb der Altstadt, vor der Karripforte. 34

Zu einem signifi kanten Umbruch in der Vereinstopografi e Revals kam es wie in Dorpat durch 
Th eaterneubauten. Das 1807-1809 an der Breitstraße neben dem Adelsklub errichtete Th eaterge-
bäude war 1855 abgebrannt und wurde 1860 durch einen Neubau an derselben Stelle ersetzt, der 
1902 erneut abbrannte. 35 Danach wurde ein „Interimstheater“ auf dem Gelände des Russischen 
Marktes außerhalb der Altstadt errichtet, das während der revolutionären Unruhen im Oktober 

nia“. Chronik 1865-1925], Tallinn 1925, S. 11 f.
30 Kärner (wie Anm. 29), S. 19-22, dort auch eine Beschreibung des anfänglichen Inventars. 
31 Ebenda, S. 33  f.; Mihkel Aitsam (Hrsg.): Eesti Selts „Lootus“ 60-aastane [60 Jahre estnischer Verein 

„Hoff nung“], Tallinn 1937, S. 14, 17; Tallinna Eesti teater ja rahwamaja [Revals Estnisches Th eater und 
Volkshaus], Tallinn 1909, S. 4.

32 Alexander Margus (Hrsg.): Archiv der St. Kanuti-Gilde / Kanuti gildi arhiiv, Tallinn 1938.
33 Zum Hintergrund siehe Anu Mänd: Geselligkeit und soziale Karriere in den Revaler Gilden und der 

Schwarzhäupterbruderschaft . Kaufmannsassoziationen und der soziale Aufstieg eines Kaufmanns im 
spätmitt elalterlichen Reval, in: Jörg Hackmann (Hrsg.): Vereinskultur und Zivilgesellschaft  in Nordost-
europa. Regionale Spezifi k und europäische Zusammenhänge / Associational Culture and Civil Society 
in North Eastern Europe. Regional Features and the European Context, Wien u.a. 2012, S. 39-76.

34 Raam (wie Anm. 26), Bd. 1, S. 228.
35 Elisabet Baronesse Rosen: Rückblicke auf die Pfl ege der Schauspielkunst in Reval. Festschrift  zur Er-

öff nung des neuen Th eaters in Reval im September 1910, Melle bei Hannover 1910, S. 220-223, 226; Ab-
bildung bei Karin Hallas: Eesti Draamateater. Ehituslugu ja arhitektuur [Das estnische Dramentheater. 
Baugeschichte und Architektur], Tallinn 1991.
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1905 ebenfalls zerstört wurde. Daraufh in bildete sich der Revaler Deutsche Th eaterverein, der 1906 
einen Architektenwett bewerb für ein neues Th eater ausschrieb. Gewonnen wurde der Wett bewerb, 
bei dem 61 Entwürfe eingereicht wurden 36, von den Petersburger Architekten Aleksej Bubyr’ und 
Nikolaj Vasil’ev. Sie hatt en einen Entwurf nach dem Vorbild der von den fi nnländischen Architekten 
Herman Gesellius, Armas Lindgren und Eliel Saarinen initiierten fi nnischen Nationalromantik 
eingereicht, der sich durch unregelmäßige Formen und Fassaden aus lokalem, rustiziertem Kalk-
stein auszeichnete. Die weiteren prämierten Entwürfe von Hermann August Hartmann und Au-
gust Reinberg aus Riga waren dagegen konventioneller gehalten, während der lett ische Architekt 
Eižens Laube einen weiteren nationalromantischen Entwurf eingereicht hatt e. 37 Obwohl die Bau-
kommission Bubyr’s und Vasil’evs Entwurf bevorzugte, forderten Mitglieder des Th eatervereins Än-
derungen. Daraufh in wurde das Projekt Architekten aus Kopenhagen und Deutschland vorgelegt 
und mit zeitgenössischen Th eaterbauten in Deutschland verglichen.38 Entscheidende Änderungen 
wurden schließlich nach dem Vorbild des Lübecker Stadtt heaters (1906, von Martin Dülfer) und 
insbesondere des Berliner Hebbel-Th eaters von Oskar Kaufmann aus dem Jahr 1908 eingeführt. 
Die Hauptfassade des Revaler Th eaters wurde danach regelmäßiger und stärker vertikal gegliedert 
als ursprünglich vorgesehen (Abb. 4). Eröff net wurde das Th eater im September 1910.

Die Baugeschichte des fast zur selben Zeit auf einem benachbarten Grundstück errichteten 
Estonia-Th eaters ist vor dem Hintergrund der Konkurrenz zum Deutschen Th eater zu sehen. Die 
Pläne für den Bau eines „Th eater- und Volkshauses“ waren 1902 im Verein „Estonia“ entstanden, 
der sich zu diesem Zweck mit weiteren estnischen Vereinen aus Reval zusammenschloss: mit dem 
bereits erwähnten Lootus, dem Landwirtschaft lichen Verein (Tallinna Põllumeeste Selts), dem 
Sportverein „Kalev“, dem Handwerkerhilfsverein (Käsitööliste abiandmise selts) und dem Absti-
nenzverein „Valvaja“.39 Ein erstes Grundstück für den Th eaterbau wurde 1904 erworben, und 1907, 
nachdem der Deutsche Th eaterverein zum Bau des Deutschen Th eaters geschritt en war, wurde 
noch ein zweites, benachbartes Grundstück gekauft , sodass die Fläche für das estnische Th eater nun 
mehr als doppelt so groß wie die des Deutschen Th eaters war. 40 In den Richtlinien für den im Au-
gust 1908 ausgeschriebenen Wett bewerb für das Estonia-Th eater wurden Projekte im „nördlichen 

36 Jahrbuch für bildende Kunst in den Ostseeprovinzen 1 (1907), S. 26-37, und 3 (1909), S. 90; Leo Gens: 
Tallinna saksa teatri konkursist ja arhitektuurivõistlusest sajandivahetusel [Das Preisausschreiben und der 
Architekturwett bewerb für das Revaler Deutsche Th eater um die Jahrhundertwende], in: Kunstiteadus, 
Kunstkriitika 4 (1981), S. 69-94.

37 Die wichtigsten Entwürfe bei Hallas, Eesti Draamateater (wie Anm. 35); zu Bubyr’ und Vasil’ev siehe 
Boris M. Kirikov, A.M. Ginzburg (Hrsg.): Architektory-stroiteli Sankt-Peterburga serediny XIX – 
načala XX veka. Spravočnik [Verzeichnis der Architekten und Baumeister St. Petersburgs von der Mit-
te des 19. bis Anfang des 20. Jahrhunderts], Sankt-Peterburg 1996, S. 62, 68; sowie V.L. Lisovskij, V.G. 
Isačenko: Nikolaj Vasil’ev, Aleksej Bubyr’, Sankt-Peterburg 1999.

38 Hallas, Eesti Draamateater (wie Anm. 35).
39 Tallinna Eesti teater ja rahwamaja (wie Anm. 31), S. 9.
40 H[ugo] Peets: „Estonia“ teatri- ja kontserthoone ajalugu [Geschichte des Th eater- und Konzertgebäudes 

„Estonia“], Tallinn 1938, S. 22, 34; Leo Gens: „Estonia“ teater [Das „Estonia“-Th eater], Tallinn 1974, S. 5 f.
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Stil“ gefordert.41 Unter den insgesamt 17 eingereichten Projekten wurde kein erster Preis, sondern 
nur zwei zweite Preise für die Entwürfe von Bubyr’ und Vasil’ev sowie von Lindgren und Lönn ver-
geben. Eine zweite Runde des Wett bewerbs unter den prämierten Architekten im September 1909 
führte zu modifi zierten Entwürfen und der Entscheidung für das Projekt von Lindgren und Lönn 
(Abb. 5).42

Das Gebäude bestand aus zwei Trakten mit Th eater- und Konzertsaal, die durch einen Mitt el-
trakt mit Restaurant und Klubräumen sowie einen durch Kolonnaden begrenzten Hof verbunden 
waren. Zusätzlich hatt e der Bau kleinere (Verkaufs-)Räume im Erdgeschoss auf der Gebäuderück-
seite zur Altstadt hin. Im Unterschied zu Vanemuine in Dorpat hatt e sich die äußere Gestaltung des 
dreigliedrigen Baues hin zu neoklassizistischen Formen mit dorischen Säulenreihen und verputzten 
Fassaden verändert. Finanziert wurde der Bau ab 1909 durch eine Aktiengesellschaft  mit dem Na-
men „Estonia“, da bei dem gleichnamigen Verein die Hauptverantwortung für den Bau lag. Eröff net 
wurde das Estonia-Th eater am 24.-26. August 1913 mit Hamlet, während Vanemuine in Dorpat und 
auch Endla in Pernau mit Stücken estnischer Autoren eröff net worden waren.43

41 Solomõkova (wie Anm. 21), Bd. 2, S. 102; Jahrbuch für bildende Kunst in den Ostseeprovinzen 3 
(1909), S. 92 f.

42 Ebenda, S. 98-101.
43 Zu den Details des Baues siehe Peets (wie Anm. 40); siehe auch Katrin Kask: Th eaterkontakte um die 

Jahrhundertwende, in: Aleksander Loit (Hrsg.): Th e Baltic Countries 1900-1914. Proceedings from 

Abb. 4:  Aleksej F. Bubyr’, Nikolaj V. Vasil’ev, Deutsches Th eater, Reval, 1910. Quelle: Estnisches Architek-
turmuseum

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt



83

Die Entscheidungen über die architektonische Form der Th eater müssen einerseits im Kontext 
der Nationalisierungsprozesse nach 1900 und andererseits im Kontext der städtischen Topografi e 
betrachtet werden. Seit dem Zustandekommen einer estnisch-russischen Mehrheit in der Stadt-
duma 1904 und insbesondere seit den revolutionären Ereignissen von 1905 war die sich nun ver-
stärkt als deutsch defi nierende Stadtbevölkerung an einem Ausdruck von Nationalität interessiert. 
Als die Entscheidung fi el, Lindgren und Lönn mit dem Bau des Estonia-Th eaters zu beauft ragen, 
war der Bau des Deutschen Th eaters durch Bubyr’ und Vasil’ev bereits weit fortgeschritt en. Hät-
ten die Petersburger Architekten das estnische Th eater auf dem direkt benachbarten Grundstück 
in ähnlichen Formen errichtet, so hätt e das zweifellos zu Problemen für die auft raggebenden est-
nischen Vereine geführt, die sprachliche, kulturelle und soziale Diff erenz zum Deutschen Th eater 
auch ästhetisch zu markieren, wo doch die Unterschiede in Funktion und Ausmaß zwischen beiden 
Th eatern evident waren. Die Entscheidung, die fi nnischen Architekten mit dem Bau des estnischen 
Th eaters zu beauft ragen, resultierte daher im Revaler Fall nicht allein aus der ethnisch-kulturellen 
Nähe zu Finnland oder der Vorgabe des „nördlichen Stils“, denn die Architektursprache der Peters-

the 9th Conference on Baltic Studies in Scandinavia, Stockholm, June 3-6, 1987, Stockholm 1990, S. 555-
563, hier S. 559, 563.

Abb. 5:  Armas Lindgren, Wivi Lönn, Estonia-Th eater, Reval, 1913. Quelle: Estnisches Architekturmuseum

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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burger Architekten war, gemessen an den frühen Bauten von Gesellius, Lindgren und Saarinen 44, in 
gewisser Hinsicht „fi nnischer“ oder „nördlicher“ als der Entwurf von Lindgren und Lönn. Allerdings 
war die Modifi zierung der Fassaden und des Bauköpers des Deutschen Th eaters zu regelmäßigen 
Formen ebenso von der Planung des Estonia-Th eaters beeinfl usst.45

Die zunächst paradox erscheinende Tatsache, dass das Deutsche Th eater stärker von der (fi n-
nischen) Nationalromantik beeinfl usst war als das Estonia-Th eater, lässt sich jedoch auch mit Hin-
blick auf den Gebäudemodus erklären: Bei dem estnischen Th eater ging es um ein monumentales 
Gebäude mit der Doppelfunktion Th eater und Konzert, für das der Rückgriff  auf neoklassizistische 
Formen in funktionaler Hinsicht passender schien. Zudem war das Deutsche Th eater mit seiner 
Hauptfassade auf die Altstadt ausgerichtet, während sich die deutlich breitere Hauptfassade des 
Estonia-Th eaters der früheren Vorstadt zuwandte, die in den urbanistischen Konzepten jener Jah-
re als die Hauptentwicklungsfl äche für die Großstadt Reval gesehen wurde.46 Daneben ist für das 
Deutsche Th eater freilich auch zu berücksichtigen, dass sowohl die Stilformen als auch die Tatsa-
che, dass die Architekten aus der Hauptstadt in jenen Jahre zahlreiche Wett bewerbe für öff entliche 
Gebäude (u.a. in Reval und Dorpat) gewannen, ein hohes Prestige widerspiegelten.47 Beiden Th ea-
terprojekten ist jedoch gemeinsam, dass sie den stadtbürgerlichen Raum deutlich über die Altstadt 
hinaus erweiterten und damit eine Tendenz verstärkten, die sich auch in anderen Vereinsgebäuden 
jener Jahre, wie etwa den benachbarten Klubhäusern, spiegelte.

Anknüpfend an die konkurrierenden Th eaterprojekte ist nach weiteren architektonischen Re-
aktionen deutschsprachiger Vereine zu fragen: Sowohl der Umbau des Actienclubs wie der Neubau 
der Klubbe blieben architektonisch eher unauff ällig: Der Actien- bzw. Adelsklub hatt e bereits zu Be-
ginn des 19. Jahrhunderts, von 1807 bis 1809, ein repräsentatives klassizistisches Gebäude am Fuße 
des Dombergs errichtet. Es befand sich neben dem benachbarten und anfangs vom Actienclub un-
terhaltenen Th eater, dessen Th eatersaal von Carl Ludwig Engel gestaltet wurde. Nach dem Th eater-
brand von 1902 und der anschließenden Verlagerung des Th eaters zunächst in einen temporären 
Bau und dann in das oben dargestellte Deutsche Th eater wurde das Gebäude des Actienclubs 1904-
1907 in neobarocken Formen umgebaut, und in einem weiteren Schritt  erhielt die Fassade dann 
auch einige Jugendstilornamente. In ähnlichen Formen gehalten war der bereits erwähnte Neubau 
des Revaler Clubs aus den Jahren 1899-1900.

Ähnlich verhielt es sich mit den russischen Vereinsbauten: Die Revaler Russische Gesellige 
Vereinigung (Russkoe obščestvennoe sobranie) bediente sich für ihr 1894-1895 von Michail T. 

44 Vgl. Marika Hausen, Kirmo Mikkola, Anna-Lisa Amberg, Tytt i Valto: Eliel Saarinen. Projects 
1896-1923, Helsinki 1990.

45 Gens, Tallinna saksa teatri konkursist (wie Anm. 36), S. 90.
46 Hier ist neben dem Rathauswett bewerb von 1912 insbesondere der Groß-Reval-Wett bewerb von 1913 

zu nennen, der ganz auf Eliel Saarinen zugeschnitt en war, siehe Igor Djomkin: Eliel Saarinen ja „Suur-
Tallinn“ [Eliel Saarinen und „Groß-Tallinn“], Tallinn 1977; Hausen/Mikkola/Amberg/Valto (wie 
Anm. 44), S. 200-217.

47 Karin Hallas: Architektory i architekturnaja žizn’ Tallinna [Architektur und Architekturleben in Reval], 
in: Issledovanija po stroitel’stvu, gradostroitel’stvu i architektura, Tallinn 1989, S. 20-44, hier S. 39; siehe 
auch Lisovskij/Isačenko (wie Anm. 37).
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Preobraženskij – dem Architekten der wenig später erbauten Aleksandr-Nevskij-Kathedrale vor 
dem Schloss – und Rudolf Knüpff er errichtetes Vereinsgebäude an einem zentralen Platz außer-
halb der Altstadt historistisch-imperialer Formen. Mit einer Kegelbahn im Keller sowie Räumen 
für Billard und Kartenspiel hatt e es dieselben Funktionen wie die übrigen Gebäude geselliger Ver-
einigungen. Die Russische gesellige Vereinigung in Reval war von dem estländischen Gouverneur 
Sergej V. Šachovskoj initiiert worden, da er die örtlichen russischen Vereine für zu sehr deutsch be-
einfl usst hielt. Bereits 1858 hatt e der Kaufmann Aleksej D. Epinat’ev den Verein „Gusli“ (Harfe) als 
gemischten Gesangverein gegründet. Zunächst traf man sich zu privaten Versammlungen, der Ver-
ein gab sich dann aber nach dem Muster der bereits bestehenden Revaler Gesangvereine und nach 
der Gründung des russischen Gesangvereins „Bajan“ in Riga ebenfalls ein Statut, das 1865 bestätigt 
wurde. 48 In der Verbindung von geistlicher und weltlicher Musik hatt e er eine ähnliche Orientierung 
wie die anderen russischen Gesangvereine, außerdem veranstaltete er auch gesellige Abende. Wie in 
den anderen Vereinen auch kam es bei Gusli zu Auseinandersetzungen zwischen künstlerischer und 
geselliger Orientierung. In den 1870er Jahren bildete der Verein den Mitt elpunkt der russischen Ge-

48 Klavdij V. Verchovskij: Očerk istorii obščestva „Gusli“ po ofi cjal’nym dokumentam 1858-1898 [Ab-
riss der Geschichte des Vereins „Harfe“ nach offi  ziellen Dokumenten 1858-1898], Revel’ 1898; Tatja-
na Tšervova: Lauluselts „Gusli“ [Der Gesangverein „Harfe“], in: Vana Tallinn 14 (18) (2003), S. 141-
148; im Umfeld des Revaler Sängerfestes 1866 hieß es, der Verein singe deutsche Männerquartett e in 
russischer Übersetzung, siehe Wilhelm Warbandt (Hrsg.): Zum Revaler Sängerfest, Reval 1866, S. 27.

Abb. 6:  Michail T. Preobraženskij, Rudolf Knüpff er, Haus der Russischen Geselligen Vereinigung, Reval, 
1894-1895. Foto: Jörg Hackmann

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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sellschaft  in Reval und entfaltete ein Spektrum von Aktivitäten wie die deutschsprachigen geselligen 
Vereine. Gusli geriet jedoch in eine Krise, als der Gouverneur Šachovskoj einen Versuch zur Umge-
staltung des Vereins in einen repräsentativen geselligen Verein mit eigenem Gebäude unternahm.49 
Der Versuch scheiterte, da der Verein keine neuen Mitglieder gewinnen konnte und sich verschul-
dete. Off ensichtlich spielten dabei Konfl ikte zwischen der örtlichen russischen Bevölkerung und 
den Beamten der Gouvernementsverwaltung eine Rolle, die Gusli als einen germanisierten Verein 
betrachteten. Als Konsequenz betrieb Šachovskoj dann die Gründung der Russischen Geselligen 
Vereinigung in Reval.50

Wenn nationale Bezüge in der Architektur dieser Vereinshäuser keine Rolle spielten, so verhielt 
sich dies anders bei dem Haus von Kalev, dem nach 1900 aktivsten estnischen Sportverein in Reval. 
Das von Karl Burman (1882-1965) 1912 errichtete Vereinshaus in dem Revaler Vorort Brigitt en 
folgte Vorbildern des Jugendstils in Holzbauten, wie er in den Ferienorten um St. Petersburg an der 
Küste des fi nnischen Meerbusens verbreitet war. Gleichzeitig vertrat es auch den Anspruch einer 
nationalen Moderne, wobei sich nationale Merkmale – wie bereits bei dem Haus des Estnischen 

49 Verchovskij (wie Anm. 48), S. 29 ff .; dazu näher: Woodworth (wie Anm. 28), S. 87 ff .; und Tšervova 
(wie Anm. 48).

50 Vladimir K. Pančenko: Kratkij istoričeskij očerk Revel’skago Russkago Obščestvennago Sobranija za 
25 let ego suščestvovanija [Kurzer geschichtlicher Abriss der Revaler Russischen Geselligen Vereinigung 
zu ihrem 25-jährigen Bestehen], Revel’ 1913.

Abb. 7:  Karl Burman, Haus des Sportvereins „Kalev“, Brigitt en bei Reval, 1912. Quelle: Estnisches Architek-
turmuseum

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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Studentenvereins – auf dekorative Elemente im Äußeren und Inneren, wie etwa Wandfriese, be-
schränkten.51

Schlussbemerkungen

Der Zusammenhang von Architektur und nation building spiegelt sich in Estland bis 1918 vor allem 
in von Vereinen initiierten Th eater- und Gesellschaft shäusern, da die estnische Bevölkerung nicht 
über als eigene gedeutete staatliche oder kirchliche Institutionen verfügte. Wenn man versucht, das 
Verhältnis zwischen Verein, Architektur und Prägung sozialer Räume insgesamt zu beleuchten, so 
lässt sich feststellen, dass der entscheidende Impuls zur architektonischen Neuprägung der Stadträu-
me durch Vereinsbauten in den Ostseeprovinzen, wie gezeigt, vom Einfl uss fi nnischer Architektur, 
oder exakter: von fi nnischen Architekten und als fi nnisch gedeuteten Architekturformen, ausging.

Der Erfolg der fi nnischen Architektur vor 1914 in Estland und Lett land war vor allem mit dem 
Büro von Gesellius, Lindgren und Saarinen verknüpft , die den fi nnischen Pavillon auf der Welt-
ausstellung in Paris 1900 gebaut und den Wett bewerb für das Finnische Nationalmuseum 1902 
gewonnen hatt en. Ein wichtiges Kennzeichen des vor allem von ihnen geprägten nationalroman-
tischen Stils war die Verwendung von rustizierten Steinquadern (aus Granit oder Sandstein), die 
zusammen mit Elementen wie Spitz- oder Rundbögen und gedrungenen höhlenartigen Eingängen 
Betrachter und Nutzer off ensichtlich an archaische, massive Zufl uchtsorte erinnern sollten. Nicht 
selten waren außerdem Türme oder Erker, die auf eine Burgarchitektur anspielten. Zusätzliche 
symbolische Bedeutung erhielten die Gebäude durch dekorative Elemente aus der Folklore, die 
eine mythische Vergangenheit anklingen ließen. Dieser Stil war freilich keineswegs ein Phänomen, 
das allein in Finnland entstand, denn ähnliche Tendenzen lassen sich ebenso in der schott ischen 
und amerikanischen Architektur – bei Charles Rennie Mackintosh und, eine Generation früher, 
bei Henry Hobson Richardson – erkennen. Diese archaisch-mythischen Konnotationen können 
als Konzeptionen von Geschichtlichkeit gelesen werden, in deren mythischen Bezügen sich eine 
Überhöhung oder auch eine gewisse Abkehr von der schrift lich verbürgten Geschichte spiegelt. 
Ein solches Modell konnte gerade für „junge“ Völker oder Nationen ohne Reichstraditionen von 
besonderem Interesse sein. Abgesehen von dieser geschichtsphilosophischen Überlegung war ein 
konkreter, politisch-sozialer Kontext für die Wahl der Formensprache im fi nnischen Fall entschei-
dend, denn die Nationalromantik stellte ästhetische Mitt el bereit, die geeignet waren, politische und 
soziale Diff erenz auszudrücken. Der fi nnische Kampf gegen die Russifi zierung um die Jahrhundert-
wende verstärkte die Ansätze, eine eigene fi nnische kulturelle Identität (auch in Abgrenzung von 
der schwedischen Kultur) zu stärken.52 Nationalromantik grenzte sich also vom schwedischen und 
russischen Klassizismus wie von den historistisch-imperialen Stilen des späten Zarenreichs ab. In äs-

51 Zu Burmann siehe Kalm, Eesti 20. sajandi (wie Anm. 5), S. 52-63; und Leo Gens: Karl Burman. Mono-
graafi a [Karl Burman. Eine Monografi e], Tallinn 1998, S. 45-54.

52 Lothar Machtan: Kultureller Nationalismus? Die Inszenierung und Präsentation nationaler Identi-
tätsmuster in Finnland um die Jahrhundertwende, in: Eero Kuparinen (Hrsg.): Am Rande der Ostsee. 
Aufsätze vom IV. Symposium Deutscher und Finnischer Historiker in Turku, 4.-7. September 1996, Tur-
ku 1998, S. 128-153, hier S. 136; siehe allgemein auch Moravánszky (wie Anm. 6).
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thetischer Hinsicht war es die Opposition zum imperialen Klassizismus und Eklektizismus oder zur 
„deutschen“ neogotischen Architektur, die den fi nnischen Stil für Estland wie für Lett land att raktiv 
erscheinen ließ.53

Die Abkehr von der nationalromantischen Formensprache bei den Projekten für das  Estonia-
Th eater, aber auch für den Neubau des Rigaer Lett ischen Vereins in Riga54 zeigt jedoch etwas 
 anderes: Nachdem das Deutsche Th eater in Reval von Bubyr’ und Vasil’ev ebenfalls als ein national-
romantisches Gebäude betrachtet werden konnte, waren ihre Entwürfe sowohl für das Estonia- 
Th eater als auch für den Neubau des Revaler Rathauses 1912 für die Zuschreibung estnischer 
Natio nalität dysfunktional geworden. In diesen Projekten bildete nicht mehr die Entwicklung nati-
onaler Formen den interpretatorischen Bezugsrahmen, sondern die Europäisierung der Peripherie 
durch die Rezeption neuester Strömungen in Architektur und Städtebau – die Fixierung auf fi n-
nische Architekten, namentlich Lindgren, Lönn und Saarinen, blieb freilich bestehen.

Beschließen soll diesen Aufsatz ein Ausblick auf die Zeit nach 1918 und nach 1940/44: Mit der 
Gründung der Republik Estland erhielten die estnischen Th eater nicht nur staatliche Unterstützung, 
sondern sie wurden zu zentralen Orten staatlicher Repräsentation. Vor diesem Hintergrund sind die 
Umbauten und Erweiterungen bei den Th eatern von Estonia und Vanemuine zu sehen.55 Mit der 
zweifachen Sowjetisierung seit 1940 fi el die Vereinsfunktion weg, es entstanden nun staatliche Th e-
ater; dabei wurde das Th eater von Vanemuine durch einen Neubau ersetzt und das Estonia-Th eater 
durch den estnischen Architekten Alar Kotli rekonstruiert und mit Deckengemälden im Stil des 
Sozrealismus versehen.56 Die Diskurse über estnische Vereine und ihre architektonische Repräsen-
tation wichen nun einer durchgehenden Ethnisierung, wie sie sich in der eingangs angesprochenen 
Äußerung von Lapin spiegelte.

53 Auch lett ische Künstler wie Jānis Rozentals rezipierten die fi nnische Nationalromantik und Architek-
ten wie Aleksandrs Vanags und Eižens Laube unternahmen 1904 eine Reise nach Finnland, siehe Jānis 
Krastiņš: Rīga – Jugendstilmetropole, Rīga 1996, S. 122 ff ., 137; siehe auch die Biografi en lett ischer Ar-
chitekten in: Oļģerts Buka (Hrsg.): Latvijas arhitektūras meistari [Meister der Architektur Lett lands], 
Rīga 1995.

54 Jānis Krastiņš, Edgars Mucenieks: Rīgas Latviešu Biedrība – Th e Riga Latvian Society, Rīga 2002.
55 Siehe Kalm, Eesti 20. sajandi (wie Anm. 5), S. 246, 2 99.
56 Mart Kalm: Arhitekt Alar Kotli: monograafi a [Der Architekt Alar Kotli. Eine Monografi e], Tallinn 1994.
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Fünf verschiedene Vereinshäuser in Czernowitz 
und ihre Entwicklung bis 1914

von

Mariana  H a u s l e i t n e r

In der Hauptstadt des österreichischen Kronlandes Bukowina lebten viele Ethnien und die Volks-
häuser der Rumänen, Ukrainer, Polen, Deutschen und Juden spielten eine wichtige Rolle im kultu-
rellen Leben. In Czernowitz (ukrain. Černivci, rum. Cernăuţi) stellten die Juden mit 31,7 Prozent 
die größte Gruppe, die Ukrainer waren mit 18,4 Prozent und die Rumänen mit nur 14,4 Prozent 
vertreten. Die Bevölkerungsmehrheit in der gesamten Bukowina bestand 1880 aus 42,2 Prozent 
Ukrainern, darauf folgten mit 33,4 Prozent die Rumänen.1 Bisher ist keine vergleichende Analyse 
der Volkshäuser vorgelegt worden, weil viele Historiker zumeist nur die Geschichte einer Ethnie 
behandeln. Dabei wird von rumänischen und ukrainischen Historikern eine „Nationalbewegung“ 
bereits in den Jahren vor 1875 angesetzt, um mit der „Priorität“ auch den Anspruch auf dieses Gebiet 
zu unterstreichen. Vor 1875 gab es jedoch nur ansatzweise nationale Bestrebungen, die sich auf sehr 
kleine Gruppen beschränkten. In jenem Jahr wurde die Universität in Czernowitz gegründet und sie 
ermöglichte die Herausbildung der Trägerschaft  von nationalen Vereinen, die seit Mitt e der 1880er 
Jahre begannen, Volkshäuser aufzubauen. Zur Vereinfachung verwende ich durchgehend den Be-
griff  „Ukrainer“, auch wenn dieser die von der österreichischen Verwaltung gebrauchte Bezeichnung 
„Ruthenen“ erst in den 1890er Jahren ersetzte.

Mit dem Ausbau des Verwaltungs- und Bildungswesens entwickelte sich Czernowitz in der 
zweiten Hälft e des 19. Jahrhunderts zu einem multiethnisch geprägten kulturellen Zentrum, in dem 
der Anteil des Bildungsbürgertums beständig wuchs. Insbesondere Deutsche, Juden und Polen ini-
tiierten anfangs Zeitungen und Vereine mit verschiedenen Zielsetzungen, später folgten rumänische 
und ukrainische. Das deutsche und jüdische Bürgertum setzte sich über seine Abgeordneten im 
Reichsrat für eine Universität in Czernowitz ein, weil es nicht wie die rumänischen Großgrundbe-
sitzer seine Söhne nach Wien zum Studium schicken konnte. Auch wurde an den geografi sch am 
nächsten liegenden Universitäten Lemberg (ukrain. L’viv, poln. Lwów) und Krakau (Kraków) in den 
1870er Jahren die polnische Vortragssprache eingeführt.2 Daher forderte 1867 die „Gesellschaft  zur 
Förderung wissenschaft licher Bildung“ die Errichtung einer Universität mit deutscher Vortragsspra-
che; nur in der Th eologischen Fakultät sollte in rumänischer Sprache gelehrt werden. Die Wiener 
Behörden unterstützten den Ausbau der Gymnasien und die neue Universität in der Bukowina, um 
talentierte Bauernsöhne der großen Bevölkerungsgruppen für Verwaltungsaufgaben, den Lehr-

1 Constantin Ungureanu: Bucovina în perioada stăpănirii austriece 1774-1918 [Die Bukowina in der 
Zeit der österreichischen Herrschaft ], Chişinău 2003, S. 256.

2 Thomas Mark Németh: Joseph Ritt er von Zhishman und die Errichtung der Orthodoxen Th eologi-
schen Fakultät in Czernowitz, in: Minikosmos Bukowina Kulturleistungen eines Landstrichs, hrsg. vom 
Bukowina Zentrum/Österreich Kooperation, Czernowitz 2006, S. 189-201, hier S. 194.
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dienst an Gymnasien und kirchliche Laufb ahnen zu gewinnen. Die Erwartung der Zentralbehör-
den erfüllte sich, die Zahl der ukrainischen und rumänischen Studenten nahm beständig zu. Es war 
aber eine nicht intendierte Folge, dass durch einige neu berufene Professoren aus Wien und Graz die 
nationalen Vereine der Stadt starken Auft rieb bekamen. Besonders die enge Zusammenarbeit von 
Juden und Deutschen wurde durch die Initiative einiger Professoren zur Gründung des „Vereins der 
christlichen Deutschen“ 1897 immer schwieriger. Diese rege Vereinsbildung und das sich daraus 
entwickelnde Vereinsleben waren Grundvoraussetzung für die Entstehung der Volkshäuser.

Im Weiteren werden für jede Ethnie die Entwicklungen nachgezeichnet, die zur Gründung der 
Volkshäuser führten. Es wird eingangs auf die Vereinsbildungen seit den 1860er Jahren eingegangen, 
damit die unterschiedliche soziale Herkunft  der Träger der fünf Volkshäuser deutlich wird. Unter-
sucht wird, welche Unterschiede zwischen den selbst gestellten Aufgaben der Volkshäuser seit den 
1880er Jahren bestanden, ob und wie sich die Aktivitäten der Volkshäuser durch die Herausbildung 
politischer Parteien seit den 1890er Jahren verändert haben, und schließlich, ob es eine Ausstrahlung 
auf die mehrheitlich bäuerliche Bevölkerung der Bukowina gab, die aus Rumänen und Ukrainern 
bestand. Zur Beantwortung dieser Fragen wurden einerseits Zeitungsartikel und Erinnerungen von 
Zeitzeugen aus den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg herangezogen. Andererseits wurden Darstel-
lungen ausgewertet, die in den letzten Jahren in Deutschland, Österreich, Rumänien, Israel, Polen, 
der Ukraine, der Republik Moldau und den USA erschienen sind. Insgesamt off enbart sich in Bezug 
auf eine vergleichende Analyse der Tätigkeit und Wirkung der Volkshäuser ein Forschungsdeside-
rat, das der hier vorliegende Beitrag nicht decken, sondern vor allem aufzeigen soll.

1   Der lange Weg zum Rumänischen Nationalpalast

Wie die Abschott ung der Deutschen von den Juden war auch die Entstehung eines Kreises, der nur 
rumänische Kultur in einem eigenen Haus fördern wollte, von außen in die Bukowina hineingetra-
gen worden. Bis Mitt e des 19. Jahrhunderts orientierten sich die rumänischen Großgrundbesitzer 
an der Wiener Hofk ultur. In ihren Familien wurde zur Unterscheidung von den Bauern Deutsch 
gesprochen.3 In Czernowitz waren Rumänen im Handwerk oder Handel kaum vertreten, ein Bil-
dungsbürgertum begann sich erst Ende des 19. Jahrhunderts zu entwickeln. Einen Bezug zur ru-
mänischen Kultur entwickelten einige rumänische Gymnasiasten, nachdem 1849 der Lehrer Aron 
Pumnul aus Siebenbürgen nach Czernowitz gekommen war. Die Rumänen in Siebenbürgen hatt en 
im Kampf um die Gleichstellung mit den Ungarn und Deutschen ein ausgeprägtes Nationalbe-
wusstsein entwickelt.4

3 Was ein Siebenbürger Rumäne erstaunt festhielt. Vgl. Valeriu Branişte: Amintiri din închisoare [Erin-
nerungen aus dem Gefängnis], Bucureşti 1972, S. 330.

4 Pumnul publizierte seit 1849 die Zeitung Gazeta Bucovinei (Zeitung der Bukowina) in deutscher und ru-
mänischer Sprache. Sie fand nur wenige Leser und wurde 1851eingestellt. Fünfzehn Jahre lang erschien 
außer dem zweisprachigen Amtsblatt  der Landesregierung keine rumänische Zeitung mehr. Vgl. Ioan 
Cucuz, Matei Hulubei: Presa românească în Bucovina 1808-1944 [Die rumänische Presse in der Bu-
kowina 1808-1944], Bacău 1991, S. 20.
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Wegbereiter war Pumnuls kleine Gruppe, die 1862 den Rumänischen Lesesaal eröff nete. Da-
raus entstand 1865 die Societatea pentru cultură şi literatură română (Gesellschaft  für rumänische 
Kultur und Literatur). Seit 1879 hatt e diese Organisation eigene Räume in der Siebenbürger-
straße 7. Dieser Sitz genügte zwanzig Jahre lang, weil der Kreis sich nicht stark ausweitete. Finanziert 
wurde dieses Zentrum von einigen Großgrundbesitzern. Unter diesen Vorzeichen blieb das Inte-
resse an der Mobilisierung der Bauernschaft  gering. Bedeutsam für das Wirken der Gesellschaft  für 
rumänische Kultur war deren Vizepräsident, Erzbischof Samuel Silvestru Morariu-Andrievici.5 So 
machte er in den Jahren zwischen 1880 und 1895 die zuvor erfolgte Einführung des Ukrainischen 
als zweite Sprache im Konsistorium rückgängig. Er legitimierte die Konfrontation mit den ukrai-
nischen Glaubensbrüdern damit, dass sie als Zugewanderte keine Rechte beanspruchen dürft en. 
Diese Position propagierte er in den rumänischen Vereinen und als Abgeordneter im Landtag sowie 
Reichsrat. 

Da die ukrainischen Absolventen der Lehrerbildungsanstalt und der Th eologischen Fakultät 
ihre Forderungen nach Stellen damit begründeten, dass die Ruthenen bei der Volkszählung von 
1880 die stärkste Gruppe vor den Rumänen geworden waren, behaupteten die rumänischen Natio-
nalisten, dass die Ergebnisse manipuliert worden seien. Sie klagten die Wiener Behörden an, dass 
sie die Slawisierung der Bukowina förderten.6 Die rumänischen Studenten legten sich zunehmend 
auch mit ihren deutschen Kommilitonen an, die sie 1881 aus der Akademischen Lesehalle zu ver-
drängen versuchten.7

Die jungen Radikalen schlossen sich seit 1885 im Verein „Concordia“ (Vereinigung) zusam-
men, den der Jurist Teodor Ştefanelli mit einigen anderen gegründet hatt e. Der Verein bemühte sich 
um enge Kontakte mit Rumänien; so lud er Schauspieler und Musiker von dort zu Gastspielen nach 
Czernowitz ein. Er gab seit 1892 die Zeitung Deşteptarea (Erweckung) und gelegentlich Broschü-
ren zu historischen Th emen heraus.8 1896 schlossen sich einige Lehrer zur Reuniunea pedagogică 
română (Rumänische pädagogische Vereinigung) zusammen, die 1898 die Einrichtung von Paral-
lelklassen mit rumänischer Unterrichtssprache im deutschen Staatsgymnasium durchsetzte.9 Damit 
sollte die Zahl rumänischer Oberschüler gesteigert werden. Sie wuchs aber nur langsam, weil der 

5 Die Gesellschaft  gab zwischen 1865 und 1869 ein rumänisches Vereinsblatt  heraus. Pumnul und Bischof 
Hacman waren Ehrenmitglieder der Gesellschaft  und ihr wichtigster Sprecher der Bojarensohn Ioan 
Gheorghe Sbiera. Pumnul starb 1866 und Sbiera wurde sein Nachfolger als Rumänischlehrer am Staats-
gymnasium. Nach der Universitätsgründung 1875 erhielt er den Lehrstuhl für rumänische Literatur und 
Sprache. Vgl. Mariana Hausleitner: Die Rumänisierung der Bukowina. Die Durchsetzung des natio-
nalstaatlichen Anspruchs Großrumäniens 1918-1944, München 2001, S. 54-55.

6 [Iancu Zota:] Die Slawisierung der Bukowina im XIX. Jahrhundert als Ausgangspunkt grosspolnischer 
Zukunft smusik, Wien 1900, S. 17.

7 Emanuel Turczynski: Geschichte der Bukowina in der Neuzeit, Wiesbaden 1993, S. 169.
8 Mihai-Ştefan Ceauşu: Parlamentarism, partide şi eliată politică în Bucovina habsburgică 1848-1918 

[Parlamentarismus, Parteien und die politische Elite in der Habsburger Bukowina 1848-1918], Iaşi 2004, 
S. 525; Ion Nistor: Istoria Bucovinei [Geschichte der Bukowina], Bucureşti 1991, S. 258-259.

9 Hannelore Burger: Mehrsprachigkeit und Unterrichtswesen 1869-1918, in: Ilona Slawinski, 
 Joseph P. Strelka (Hrsg.): Die Bukowina. Vergangenheit und Gegenwart, Berlin u.a. 1995, S. 93-128, 
hier S. 107-109.
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Anteil der Rumänen an der Czernowitzer Bevölkerung stagnierte: Er lag 1890 bei 14,4 Prozent und 
erreichte 1910 erst 15,7 Prozent.10

Vor diesem Hintergrund entstand durch die Initiative des Landtagsabgeordneten Teodor 
Ştefanelli 1892 der Zusammenschluss zum Partidul naţional român (Rumänische nationale Par-
tei). Anfangs standen die adligen Großgrundbesitzer dem Handwerkersohn distanziert gegenüber, 
sodass nicht Ştefanelli, sondern Alexandru von Hurmuzachi (Alexander Freiherr von Hormuzaki), 
der Finanzprokurator der Landesregierung, der einfl ussreichste Rumäne in dieser Partei war. Nur 
durch sein Engagement war es möglich, das rumänische Kulturzentrum zu begründen.

Anders als bei den Ukrainern, die für ihr Volkshaus lange Geld sammeln mussten, erlangten es 
die Rumänen durch einen günstigen Zufall. Es handelte sich um das Hotel Weiss am Ringplatz 3, 
das 1899 seine Schulden bei einer Bank nicht begleichen konnte, in deren Verwaltungsrat Hurmu-
zachi saß. In dem Hotel nahe dem Rathaus hatt en die Rumänen vorher bereits Räume für kulturelle 
Veranstaltungen gemietet. Nun veranlasste Hurmuzachi den Kauf des Hauses durch Dionisie Ritt er 
von Bejan (Dionys von Beyan), den Vorsitzenden der Gesellschaft  für rumänische Kultur.11 Dieser 
Großgrundbesitzer war auch Berater des Bischofs und Abgeordneter im Landtag. Die Gesellschaft  
erhielt dafür eine großzügige Spende von der Nationalbank Rumäniens.12 Außer den Honoratioren 
tagten dort seit 1899 der Studentenverein „Junimea“ ( Jugend) und die Th eologengruppe „Acade-
mia ortodoxă“ (Orthodoxe Akademie). In den ausgebauten Seitenfl ügel zog 1900 die Druckerei 

10 Ungureanu, Bucovina (wie Anm. 1), S. 256.
11 Ceauşu (wie Anm. 8), S. 472; Dragoş Olaru: Palatul Naţional din Cernăuţi (Casa Naţională a Româ-

nilor) [Der Nationalpalast in Czernowitz], Cernăuţi 2010, zweiseitiges Typoskript, für das ich mich beim 
Autor bedanke.

12 Ioan Cucuz: Bucovina. File de istorie [Bukowina. Seiten der Geschichte], Suceava 2000, S. 20.

Abb. 1:  Alle fünf Volkshäuser in Czernowitz (Bu-
kowina) befanden sich im Stadtzentrum 
in der Nähe des Rathauses. Skizze von 
Othmar Andrée

Das Bild wurde aus 
rechtlichen Gründen 
entfernt
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Mitropolitul Silvestru ein, in der fast alle rumänischen Schrift en gesetzt wurden: zumeist religiöse 
Publikationen, aber auch Schulbücher.13

Die Rumänen nannte ihr Zentrum nicht wie die Ukrainer und Polen „Volkshaus“, sondern „Pa-
latul naţional“ (Nationalpalast). Der Begriff  für Volk, popor, hatt e off enbar für die Söhne aus Gutsbe-
sitzerkreisen einen negativen Beigeschmack und mit „Nation“ konnten sie ihre Verbundenheit mit 
den Rumänen im Königreich unterstreichen. Auch betonte „Palatul“ ihre Vormachtbestrebungen. 
Nach den erfolgten Umbauten (großer Vortragssaal, Tanzsäle, Klubräume) entfaltete der National-
palast seine Tätigkeiten: Deren wichtigster Organisator war Valeriu Branişte, der 1897 aus Sieben-
bürgen nach Czernowitz geholt worden war. Da die einheimischen Rumänen zumeist deutsche 
Schulen und Hochschulen besucht hatt en, konnten sie aufgrund mangelnder Rumänischkennt-
nisse keine rumänischen Artikel verfassen. Branişte versuchte, in der Zeitung Patria (Vaterland) 
nicht nur über die kulturellen Veranstaltungen der kleinen rumänischen Stadtbevölkerung zu be-
richten. Er rief daher immer wieder dazu auf, dass auch Bauern für die nationale Sache gewonnen 
werden müssten.14

Branişte initiierte eine kleine Gruppe von Th eaterfreunden, die Stücke von rumänischen Auto-
ren einstudierte und damit durch die Dörfer reiste. Das waren für viele Gutsbesitzersöhne oft  die 
ersten Kontakte mit den Hintersassen. Bei den Hauptt ätigkeiten des Nationalpalastes spielten die 
Bauern aber keine Rolle. Er blieb ein Treff punkt für die reichen Rumänen aus Czernowitz. Das er-
folgreichste Unternehmen war der von Branişte initiierte Chor „Armonia“ (Harmonie), in dem über 
hundert Personen wirkten – darunter auch einige Mädchen und Frauen. Dort traf sich die Socie-
tatea doamnelor române (Gesellschaft  der rumänischen Damen), die vor allem Feste mit Spenden-
sammlungen für ein Mädchenheim organisierte, das 1904 eröff net wurde.

Für das angeschlossene Schülerheim hatt e die Studentengruppe Junimea ( Jugend) schon zuvor 
Geld gesammelt, es war 1898 eröff net worden und ermöglichte einigen Bauernjungen den Besuch 
des Gymnasiums. Die Rumänen gründeten aber nicht wie die Ukrainer Lesestuben in den Dörfern, 
um Bauern an Bildung heranzuführen. Die rumänischen Adligen hatt en kein Interesse daran, dass 
ihre Abhängigen sich organisierten.

Die zunehmende Kritik an der österreichischen Verwaltung in der von Branişte herausgege-
benen Zeitung führte zu wiederholten Zensureingriff en. Detektive versuchten die Kontakte von 
Branişte zu Geldgebern aus Rumänien zu ermitt eln. Im Juli 1899 wurde er ausgewiesen, die letzte 

13 Grigore Bostan: Contribuţia bisericii ortodoxe la afi rmarea spiritualităţii româneşti în nordul Buco-
vinei [Der Beitrag der orthodoxen Kirche bei der Bestätigung der rumänischen Spiritualität im Norden 
der Bukowina], in: Țara Fagilor, hrsg. von der Societatea culturală Arboroasa, Cernăuţi 1992, S. 50-53; 
Ioan Căpreanu: Mişcarea culturală a românilor din Bucovina 1848-1918[ Die kulturelle Bewegung der 
Rumänen in der Bukowina 1848-1918], Iaşi 1999, S. 135.

14 Um nicht als Mann der Bojaren zu gelten, suchte Branişte den Kontakt mit rumänischen Bauern der Um-
gebung und berichtete von deren Festen. Er stellte erstaunt fest, dass reichere Bauern, die Dorfschulzen 
waren, sich bemühten, mit ihm Deutsch zu sprechen. In seiner Heimat Siebenbürgen hatt en die rumäni-
schen Intellektuellen die Bauern mobilisiert, um sich politische Partizipation in der ungarisch dominier-
ten Verwaltung zu erkämpfen, dies war in der Bukowina aber nicht nötig. Vgl. Branişte (wie Anm. 3), 
S. 336 f., 355-369.
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Nummer der Patria erschien im Mai 1900.15 Welch zentrale Rolle Branişte und dessen Zeitung für 
die Aktivitäten der rumänischen Nationalbewegung im Allgemeinen und für die des Nationalpa-
lastes im Besonderen gespielt hatt en, zeigte sich daran, dass es nach der letzten Ausgabe der Patria 
längere Zeit keine kontinuierlich erscheinende rumänische Zeitung mehr gab und zugleich im Na-
tionalpalast immer weniger Aktivitäten statt fanden. Nur der Chor traf sich regelmäßig, während die 
Th eaterfahrten auf die Dörfer eingestellt wurden.

Auch die zunehmende Zersplitt erung der rumänischen Nationalbewegung trug dazu bei. Auf-
grund des staatlichen Drucks zogen sich im Frühjahr 1900 die älteren Großgrundbesitzer aus der 
Nationalen Partei zurück. Diese „Konservativen“ verhandelten mit dem Landespräsidenten über 
Zugeständnisse.16 Einige jüngere Rumänen um Iancu Ritt er von Flondor versuchten, eine Partei mit 
einem antisemitischen Programm zu begründen. Eine dritt e Gruppe um Aurel Ritt er von Onciul 
schloss 1904 ein Wahlbündnis mit Vertretern der Ukrainer, Juden, Polen und Deutschen. Dieser 
Freisinnige Verband forderte eine Wahlrechtsreform mit nationalen Kurien.17 Er setzte auf die Lö-
sung nationaler Probleme durch einen föderalen Umbau der Monarchie.18

Nur wenige kurzlebige Zeitungen wurden in der Druckerei des Palastes gedruckt, am läng-
sten die Zeitung Agricultorul (Der Landwirt). Sie stellte die rumänische Ausgabe der Bukowiner 
landwirtschaft lichen Blätt er dar, welche die Konservativen in den Jahren 1904 bis 1912 herausgaben. 
Relativ kontinuierlich erschien auch die Zeitschrift  Junimea literară (Literarische Jugend) der Ra-
dikalen, sie wurde aber zwischen 1904 und 1908 in Suczeawa und erst danach im Nationalpalast 
gedruckt.  Der Versuch, wie andere Volkshäuser ein genossenschaft liches Vertriebsnetz für Produkte 
der Bauern zu etablieren, scheiterte: Die Prăvălia românească (Rumänischer Laden) ging nach vier 
Jahren ein.19

Da sich die soziale Basis der Trägergruppen um den Rumänischen Nationalpalast und damit die 
Mitgliederzahl nicht erweiterte, waren sie auf Subventionen von Ministerien aus Rumänien ange-
wiesen. Die Polizei registrierte, dass etwa die 1907 gegründete Societatea meseriaşilor români (Ge-
sellschaft  rumänischer Handwerker) Geld aus Bukarest für ihr kleines Lehrlingsheim erhielt. Die 
Unterstützung kam von der Liga pentru unitatea culturală a tuturor românilor (Liga für die kultu-
relle Einheit sämtlicher Rumänen), die der Historiker Nicolae Iorga führte.20 Iorgas Liga organisierte 

15 Cucuz/Hulubei (wie Anm. 4), S. 48 ff .
16 Aurel Onciul: Politische Bekenntnisse, Czernowitz 1905, S. 28.
17 Andrei Corbea-Hoisie: Zur publizistischen Tätigkeit Aurel Onciuls, in: Markus Winkler (Hrsg.): 

Presselandschaft  in der Bukowina und den Nachbarregionen. Akteure – Inhalte –Ereignisse (1900-
1945), München 2011, S. 77-95, hier S. 95

18 Onciul wurde in den Beraterkreis um den Th ronfolger Franz Ferdinand aufgenommen, in dem auch der 
Plan diskutiert wurde, die Bukowina mit Siebenbürgen zu vereinigen, damit die Siebenbürger Rumänen 
dem Magyarisierungsdruck entzogen würden. Onciuls Anhänger bildeten den Verein „Dacia“, der seit 
1905 in einigen Orten Lesesäle und Sportgruppen etabliert haben soll. Vgl. Pavel Țugui: Bucovina. Isto-
rie şi cultură [Bukowina. Geschichte und Kultur], Bucureşti 2002, S. 322.

19 Hausleitner (wie Anm. 5), S. 60.
20 Dessen antisemitische Ausfälle veranlassten die österreichischen Behörden, Iorga 1909 die Einreise nach 

Czernowitz zu verbieten, als er im Nationalpalast einen Vortrag halten wollte. Er veranstaltete Sommer-
kurse in Rumänien, zu denen auch Lehrer aus der Bukowina eingeladen wurden. Vgl. Andrei Corbea-
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auch Reisen nach Czernowitz, und ein Besucher aus Bukarest vermerkte 1912, dass im National-
palast, der im Vergleich zum Deutschen Haus und dem der Juden weniger schön ausgestaltet sei, 
eine kulturelle Tätigkeit statt fand.21 Obwohl dort unter Iorgas Einfl uss dako-rumänische Agitation 
betrieben wurde, die mit Bezugnahme auf das vorrömische Dazien auf eine Vereinigung mit Rumä-
nien zielte, schritt en die österreichischen Behörden selten ein. Denn sie stellten 1914 beruhigt fest, 
dass diese Ideen bei den rumänischen Bauern keine Sympathien fanden.22 Die Bukowiner Bauern 
hatt en das Elend der Bauern in Rumänien durch den großen Aufstand von 1907, den die Armee 
blutig unterdrückte, mitbekommen. Für einen Anschluss der Bukowina an Rumänien waren vor 
1918 nur einige Intellektuelle, die sich davon bessere Aufstiegschancen versprachen. Sie bekämpf-
ten vor allem den politischen Einfl uss der Ukrainer und Juden.23 Führend in der radikalen Strömung 
war George Tofan, der an der Lehrerbildungsanstalt in Czernowitz lehrte. Er war Mitherausgeber 
der Junimea literară, die seit 1909 im Nationalpalast gedruckt wurde und sich an national orientierte 
Studenten, Lehrer und Priester wandte.24 Letztlich gelang es den Rumänen also nicht, den National-
palast zu einem Zentrum auszubauen, das auch zur kulturellen Förderung der Bauernschaft  beitrug. 
Ihre Presse lasen nur wenige, da die Rumänen weiterhin den höchsten Anteil an Analphabeten in 
der Bukowina hatt en.25

2 Die breite Wirkung des Ukrainischen Volkshauses

Da es nur sehr wenige ukrainische Großgrundbesitzer gab und erst nach 1892 einige von ihnen 
zu ukrainischen Verbänden stießen, hatt e das Volkshaus einen anderen Charakter als bei den Ru-
mänen. Während die Träger des Rumänischen Nationalpalastes sich gegen die in Czernowitz do-
minante deutsche Kultur abgrenzen wollten und durch die Mehrheit der Sitze im Landtag und die 
Tatsache, dass der Landeshauptmann immer ein Rumäne war, die politisch dominierende Gruppe 
waren, mussten sich die Ukrainer das Recht zur politischen Partizipation erst erkämpfen und mobi-
lisierten dazu zunehmend auch die Bauernschaft . Die Träger der ersten politischen Vereine kamen 
zumeist aus Bauernfamilien. Stärker als bei den Rumänen bildete sich nach 1861 eine Mitt elschicht 

Hoisie: Das Bild vom Anderen. Nicolae Iorga auf der Reise nach Czernowitz, in: ders.: Czernowitzer 
Geschichte. Über eine städtische Kultur in Mitt el(Ost)-Europa, Wien u.a. 2003, S. 103-116, hier S. 105 f.

21 Gheorghe Ghibnescu: O excursie în Bucovina [Ein Ausfl ug in die Bukowina], in: Bucovina în repotaje 
de epocă, Iaşi 2000, S. 63.

22 Erich Prokopowitsch: Die rumänische Nationalbewegung in der Bukowina und der Dako-Romanis-
mus, Graz u.a. 1965, S. 122 ff .

23 Tofan schrieb in Iorgas nationalistischem Blatt , dass zu viele „Fremde“ im Schuldienst der Bukowina sei-
en. Vgl. George Tofan: Şcoala primară din Bucovina [Die Volksschule in der Bukowina], in: Neamul 
Românesc Literar 1 (1909), 6, S. 449-463.

24 Tofan warb für die Errichtung rumänischer Privatschulen in Orten, wo nur ukrainische Schulen existier-
ten. Vgl. Dumitru Covalciuc: Şcoala română din Bucovina: Istorie şi realitate [Die rumänische Schule 
in der Bukowina und die Realität], in: Ţara Fagilor (wie Anm. 13), S. 26-34, hier S. 30.

25 Constantin Ungureanu: Invăţământul primar din Bucovina 1774-1918 [Das Volksschulwesen in der 
Bukowina], Chişinău 2007, S. 164.
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heraus – bei ihr galt wie in Galizien das Mott o „Emanzipation durch Bildung“26. Der erste Anstoß 
zur Förderung der ukrainischen Sprache – damals Ruthenisch genannt – kam von dem griechisch-
orthodoxen Bischof Eugenie Hacman, weil er dem Einfl uss der unierten Kirche entgegenwirken 
wollte. Diese mit Rom verbundene Kirche, die in Galizien und Siebenbürgen fest verankert war, ver-
suchte auch in der Bukowina Fuß zu fassen. Seit 1864 war Ukrainisch neben dem Deutschen und 
Rumänischen als Amts- und Gerichtssprache zugelassen.27 Danach wurde aufgrund von Hacmans 
Initiative Ukrainisch zweite Sprache am Th eologischen Institut: Der Ukrainer Sydir Vorobkevyč 
(Isidor Worobkewicz) wurde 1867 Gesangslehrer und verdeutlichte den zukünft igen Priestern die 
Bedeutung der Volkskultur.28 Th eologen und Absolventen der 1870 entstandenen deutschspra-
chigen Lehrerbildungsanstalt gehörten später zu den Initiatoren des Ruskij narodni dim (Ruthe-
nisches Volkshaus). Sie erlangten als Erstes die Einführung von Kursen in Ruthenisch, obwohl dafür 
noch ein russisches Lehrbuch verwendet werden musste. Die meisten älteren Ukrainer betrachteten 
die gesprochene Sprache der Ruthenen als Dialekt, doch die Jüngeren wollten aus der gesprochenen 
Sprache eine Schrift sprache entwickeln. Die Absolventen der Lehrerbildungsanstalt setzten sich da-
für ein, dass der Unterricht in einer den Schülern verständlichen Sprache gehalten werden müsse. 
Als die Universität in Czernowitz gegründet wurde, forderten sie die Errichtung eines Lehrstuhls für 
ukrainische Sprache und Literatur. Der Kampf um diesen Lehrstuhl dauerte bis 1898. Schließlich 
erhielt ihn Stepan Smal’-Stoc’kyj (Smal Edler von Stocki), der 1888 zusammen mit einem deut-
schen Professor die erste Ruthenische Grammatik verfasst hatt e. 1893 hatt en die Schulbehörden ihre 
Einführung im Unterricht genehmigt.29 Sobald die Möglichkeit für höhere Bildung erkämpft  war, 
begann sich ein ukrainisches Bildungsbürgertum herauszubilden. Gleichzeitig stieg auch der Anteil 
der Ukrainer an der Czernowitzer Bevölkerung: 1869 lebten dort erst 5831 Ukrainer, das entsprach 
einem Anteil von 17,2 Prozent, aber 1890 waren es bereits 10 384, also 19,5 Prozent.30

Am 22. Januar 1884 beschloss der Dachverband der ukrainischen Vereine, die Rus’ka besida 
(Ruthenisches Gespräch), die Errichtung des Rus’kij narodnyi dim. Die Ukrainer hatt en keine rei-
chen Unterstützer wie die Rumänen und sammelten deswegen drei Jahre lang bei Musikabenden 
und Th eaterauff ührungen Spenden. Damit konnten sie 1887 ein Haus in der Petrowicz-Straße 2 
(Ecke Armeniergasse) kaufen. Bald waren die Räume für die vielen Vereine zu knapp, daher kam 
1898 ein zusätzliches Stockwerk hinzu, das durch Spenden und aus der staatlichen Lott erie fi nan-
ziert wurde.31 Erotej Pihuljak (Hieroteus Piguliak) wirkte als Vorsitzender des Volkshauses und 

26 So die Feststellung für die ukrainische Nationalbewegung in Galizien: Svjatoslav Pacholkiv: Emanzi-
pation durch Bildung. Entwicklung und gesellschaft liche Rolle der ukrainischen Intelligenz im habsburgi-
schen Galizien 1890-1914, München 2002.

27 Turczynski, Geschichte (wie Anm. 7), S. 98.
28 Literaturstadt Czernowitz. Autoren – Texte – Bilder, hrsg. vom Bukowina-Zentrum, Czernowitz 2007, 

S. 46.
29 Paul Robert Magosci: A History of Ukraine, Seatt le 1996, S. 440
30 Ungureanu, Bucovina (wie Anm. 1), S. 256.
31 Oleksandr Dobrožans’kyj: Czernowitz und die Ukrainer, in: Harald Heppner (Hrsg.): Czernowitz. 

Die Geschichte einer ungewöhnlichen Stadt, Köln u.a. 2000, S. 45; Dmytro Tanaščuk: Černivci [Czer-
nowitz], Černivci 2005, S. 67 f.



97

Omeljan Popovyč als Sekretär. Pihuljak war Lehrer an der griechisch-orthodoxen Realschule und 
hatt e mit Popovyč den Verein „Rus’ka škola“ (Ruthenische Schule) aufgebaut. Popovyč lehrte an der 
Lehrerbildungsanstalt und verfasste Schulbücher für ukrainische Schulen. Er warb in der Zeitung 
Bukovyna (Bukowina) dafür, dass möglichst viele Bauern ihren Söhnen eine Ausbildung ermögli-
chen sollten. Seit 1895 war er ruthenischer Referent im Landesschulrat und setzte sich dort für die 
Schaff ung von Oberschulen im ukrainischen Norden ein: 1896 entstand ein Untergymnasium und 
1905 ein Obergymnasium.32

Für die Unterstützung des Ukrainischen Volkshauses warb die 1885 begründete Zeitung Buko-
vyna, die bis 1912 kontinuierlich erschien, während alle rumänischen Blätt er nur eine kurze Lebens-
dauer hatt en. Ihre wichtigsten Autoren waren Jurij Fed’kovyč und Stepan Smal’-Stoc’kyj. Das Blatt  
fand allerdings erst eine größere Verbreitung, als es in der gesprochenen Sprache verfasst wurde. 
Schon zu einem früheren Zeitpunkt, 1870, hatt e der Trägerkreis von Lehrern und Pfarrern die Ge-
sellschaft  „Rus’ka rada“ (Russischer Rat) gegründet, die 1890 eine Vertretung der jüngeren Ukrainer 
im Landtag durchsetzte.33 Wichtig war auch ihre Agitation unter den Bauern. Um diese zu erreichen, 
sollten zuerst die Lehrer und Priester auf den Dörfern gewonnen werden. Fed’kovyč gründete zu-
sammen mit einigen anderen 1880 die Miščanska čytal’nja (Bürgerlesesaal) in Czernowitz, wo nicht 
nur über Literatur und Politik debatt iert wurde, sondern auch Schrift en für die ländliche Bevölke-
rung verfasst wurden.

Aufgrund ihrer Bedeutung für die Nationalbewegung wurde für die Bukovyna sowie für die Her-
stellung von Lehrmaterialien im Volkshaus eine eigene Druckerei errichtet, die auch Material für 
eine Kinderbibliothek vervielfältigte. Um Bauern an die Kultur heranzuführen, wurde der Kalender 
Čytal’nja (Lesesaal) publiziert, in dem neben Beiträgen zur Landwirtschaft  auch Abhandlungen zur 
Geschichte erschienen. Die Narodna biblioteka (Volksbibliothek) druckte zweimal pro Woche je 
zwei Bögen für die Lesesäle in der Provinz. Da die Selans’ka kassa (Landwirtschaft skasse) dies Un-
ternehmen fi nanzierte, konnten Bauern für einen geringen Betrag die Werke ukrainischer Schrift -
steller kennenlernen. Die Rus’ka besida propagierte auch Zusammenschlüsse nach dem Prinzip 
der Raiff eisenkassen. Den schnell anwachsenden Verband der Spar- und Darlehenskassen „Rus’ka 
selans’ka kassa“ (Ruthenische Landwirtschaft skasse) leitete 1896 der spätere Universitätsprofessor 
Smal’-Stoc’kyj. Parallel zu den Unterstützungskassen entstanden auf Anregung der Bukovyna viele 
Turnvereine „Sič“ (historische Selbstwehrverbände), die gleichzeitig in den ländlichen Ortschaft en 
als freiwillige Feuerwehr wirkten. Der Zusammenschluss dieser Vereine zum Sojuz Sičej (Union der 
Sič-Verbände) mit Sitz im Volkshaus umfasste 1905 bereits mehr als 60 Gruppen. 1910 organisierte 
das Volkshaus daher ein gut besuchtes Landestreff en in Czernowitz.

Weniger großen Zustrom verzeichnete die Žinoča hromada (Gesellschaft  der Frauen). Im 
Volkshaus tagten diverse Studentenorganisationen: Schon 1875 war mit „Sojuz“ die erste gegründet 
worden. Der Anteil der ukrainischen Studenten an der Universität stieg langsam von 19,7 Prozent 

32 Wolodemar Denesczuk: Rechtliche Stellung der Ukrainer (Ruthenen) in der Bukowina 1774-1918, 
Innsbruck 1972, S. 47-49; Arkadij Žukovs’kyj: Istorija Bukovyny. Častina druga pislja 1774r. [Geschich-
te der Bukowina. Zweiter Teil nach 1774], Černivci 1993, S. 70.

33 Žukovs’kyj (wie Anm. 32), S. 46.
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(1875) auf 25,4 Prozent (1914) an. Besonders aktiv war die Lehrerorganisation, die sich nicht nur 
mit pädagogischen Fragen beschäft igte, sondern vor allem versuchte, die Bauern zu mobilisieren.34 
So kamen zu einer Wahlversammlung im Sommer 1898 in Czernowitz etwa 1500 Zuhörer im 
Volkshaus zusammen, darunter auch Bauern aus der Umgebung. Pihuljak und Smal’-Stoc’kyj for-
derten die paritätische Besetzung des Konsistoriums und die Verpachtung von Bodenparzellen aus 
dem Besitz des Religionsfonds an landlose Ruthenen. Das von Rumänen geführte Konsistorium 
versuchte die Köpfe des Volkshauses auszuschalten und beantragte beim Staatsanwalt ein Verfahren 
gegen die „Aufwiegler“. Als dieser nicht einschritt , wandte es sich an die zuständige Oberstaatsan-
waltschaft  in Lemberg. Diese verwies den Fall an den Landtag, weil Pihuljak seit 1890 Abgeordne-
ter war. Der zuständige Ausschuss prüft e dessen Aussagen und verweigerte die Aufh ebung seiner 
Immunität.35

Die Lehrer sammelten mitt els kultureller Veranstaltungen Geld für das Schülerheim, das seit 
1896 im Volkshaus untergebracht war. Es kamen immer mehr Oberschüler aus den Landgemein-
den nach Czernowitz, um in die ukrainischen Parallelklassen des deutschen Gymnasiums aufge-
nommen zu werden. Als die Zahl der Zöglinge bereits hundert überschritt , konnte 1906 das nach 
Fed’kovyč benannte Schülerheim ein eigenes Gebäude beziehen. Die Finanzierung sicherten wei-
terhin Einkünft e und Spenden des Volkshauses, denn viele Eltern konnten nur geringe Beträge zah-
len. Weitere Schülerheime entstanden auch in Kotzman, Sereth und Wiznitz (rum. Vizniţa, ukrain. 
Vyžnycja).36

Die Veränderung im Selbstverständnis der Lehrer zeigte sich darin, dass sie 1910 ihren Ver-
ein von „Rus’ka škola“ in „Ukrajns’ka škola“ umbenannten. Dies hatt e wiederum Einfl uss auf das 
Volkshaus: Etwa zu diesem Zeitpunkt wurde auch das Kulturzentrum in „Ukrainisches Volkshaus“ 
(Ukrajns’kyi dim) umbenannt. Seine Träger forderten nun den Zusammenschluss aller von Ukrai-
nern bewohnten Gebiete im Habsburgerreich.37 Unterstützt von Ukrainern aus Galizien kämpft en 
sie um die Gleichberechtigung ihrer Sprache: Als der auf Ukrainisch verfasste Antrag auf Zulassung 
eines Bukowiner Akademikervereins abgelehnt wurde, klagten sie zuerst beim Landesgericht in 
Czernowitz, dann beim Oberlandesgericht in Lemberg und beim Wiener Reichsgericht.38

Durch das Volkshaus waren also seit 1887 die Voraussetzungen dafür geschaff en worden, dass 
sich die Ukrainer seit der Jahrhundertwende aktiv am kulturellen und politischen Leben von Czer-
nowitz beteiligen konnten. Die Eingaben ihrer Abgeordneten im Landtag wurden oft  durch Kund-
gebungen oder Unterschrift ensammlungen unterstützt. Durch die beharrliche Organisationsarbeit 
im Volkshaus gelang es, immer mehr ukrainische Volksschulen zu begründen.39 Das Volkshaus ge-
wann jedoch auch Einfl uss über das Schulwesen hinaus: Durch das Wirken der in ihm zusammen-
geschlossenen Vereinigungen konnten zahlreiche Ukrainer für die Nationalbewegung gewonnen 

34 Dobrožans’kyj, Czernowitz (wie Anm. 31), S. 47-51.
35 Hausleitner (wie Anm. 5), S. 65.
36 Denesczuk (wie Anm. 32), S. 67, Dobrožans’kyj, Czernowitz (wie Anm. 31), S. 47.
37 Žukovs’kyj (wie Anm. 32), S. 73.
38 W. Kaczut: Das Sprachenrecht der Ruthenen in der Bukowina, Czernowitz 1912.
39 Ihre Lehrer schufen 190 Lesestuben selbst in entfernten Gebirgsdörfern. 1910/11 waren es schon 216. 

Vgl. Hausleitner (wie Anm. 5), S. 65.
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werden: In den ukrainischen Organisationen einschließlich der Raiff eisenkassen sollen 1914 etwa 
13 000 Personen aktiv gewesen sein.40 Das war zwar gemessen an den über 300 000 Ukrainern in 
der Bukowina wenig, aber dennoch waren es weitaus mehr Personen, als die Rumänen durch ihren 
Nationalpalast mobilisiert hatt en.41

3 Polen als Gründer des ersten Volkshauses

In der Bukowina hatt en die Polen 1880 einen Anteil von nur 3,2 Prozent der Gesamtbevölkerung, 
und 41 Prozent aller Polen lebten in Czernowitz. Der Anteil der Polnischsprachigen in Czernowitz 
entsprach mit 15 Prozent (1880) dem der Rumänen.42 Dennoch begründeten sie dreizehn Jahre 
früher ihr „Dom polski“ (Polnisches Haus) und entfalteten eine Aktivität, die über die Oberschicht 
weit hinausging. Die Gründe hierfür liegen in der entwickelten polnischen Nationalbewegung im 
Allgemeinen und der politischen und sozialen Rolle der Polen in der Bukowina im Besonderen.

Die Polen gehörten drei sozialen Gruppen an: den adligen Großgrundbesitzern, der städtischen 
Mitt elschicht (Verwaltungsbeamte, Lehrer und Geistliche) und den Handwerkern. Die meisten 
Polen waren in der Zeit der gemeinsamen Verwaltung der Bukowina mit Galizien vor 1861 zuge-
zogen. Einige wohlhabende Polen verbanden sich verwandtschaft lich mit armenischen Familien, 
die katholisch waren. Diese Armenier nahmen die polnische Sprache an und wurden daher bei 
Volkszählungen als Polnischsprachige registriert.43 Die Polen als Städter schickten ihre Kinder in 
die staatlichen Volksschulen, obwohl es nur in den beiden ersten Klassen Polnischunterricht gab. 
Polnisch war nach 1861 keine offi  zielle Landessprache, dennoch wurde diese Sprache seit 1870 an 
einigen Gymnasien und Realschulen als Wahlfach angeboten. An den Gymnasien stellten die Polen 
zwischen 1851 und 1900 einen Anteil von 14,7 Prozent der Schüler.44

Eine zentrale Rolle spielte in Czernowitz der Jurist Anton Ritt er von Kochanowski, der zum 
ersten Mal zwischen 1866 und 1874 sowie von 1887 bis 1905 Bürgermeister war. In seiner 27-jäh-
rigen Wirkungszeit hat er die Modernisierung der Stadt sehr gefördert. Als Abgeordneter im Land-
tag und Reichsrat schloss er sich der Deutsch-Liberalen Partei an, die ein Gegengewicht zu den 
rumänischen Konservativen darstellte. Kochanowski war von 1874 bis 1884 Stellvertreter des Bu-
kowiner Landeshauptmanns.45

40 Orest Subtelny: Ukraine. A History, 2. Aufl ., Toronto 1994, S. 334.
41 Die für 1910 registrierten 305  101 Ukrainischsprachigen entsprachen einem Anteil von 38,4 Prozent. 

 Trebici schließt sich aber damaligen rumänischen Nationalisten an und behauptet, dass es nur 33,1 Pro-
zent waren. Vgl. Vladimir Trebici: Demografi e, Bucuresti 1996, S. 118, 128.

42 Ungureanu, Bucovina (wie Anm. 1), S. 256.
43 Zur armeno-polnischen Gruppe gehörte Jakub Petrowicz, der von 1864 bis 1866 Bürgermeister war. Vgl. 

Isabel Röskau-Rydel: Czerniowce – das polnische Czernowitz, in: Mythos Czernowitz. Eine Stadt im 
Spiegel ihrer Nationalitäten, hrsg. vom Deutschen Kulturforum östliches Europa, Berlin 2008, S. 104-
136, hier S. 130.

44 Kazimierz Feleszko: Die Polen in Czernowitz, in: Heppner (wie Anm. 31), S. 129-144, hier 133.
45 Für seine Verdienste erhielt er 1873 den Rang Ritt er von Stawczan und 1898 den Rang eines Barons. Vgl. 

Ceauşu (wie Anm. 8), S. 433 f.
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Für das Vereinsleben, aus dem das Polnische Haus hervorgehen sollte, waren einige politische 
Flüchtlinge von Bedeutung, die aus dem russischen Teilungsgebiet nach dem gescheiterten Januar-
aufstand von 1863 gefl ohen waren. Sie sammelten sich um Aleksander Morgenbesser, der wegen 
nationaler Umtriebe in Galizien im Gefängnis saß und sich nach seiner Freilassung in dem damals 
verschlafenen Czernowitz niederließ.46 Die politisch Engagierten gründeten zusammen mit einigen 
katholischen Pfarrern 1867 die Polskie towarzystwo bratniej pomocy (Polnische Gesellschaft  für 
brüderliche Hilfe), die anfangs vor allem bedürft ige Flüchtlinge unterstützte. Dieser Kreis mietete 
als Treff punkt Räume in einem Hotel und schuf 1863 die Czytelnia polska (Polnische Lesehalle). 
Aus diesem Kern entwickelte sich die Gruppe, die später das Volkshaus aufb aute.47 Von Beginn an 
bemühten sich die Initiatoren der Lesehalle, auch polnische Handwerker und Haushaltsgehilfi nnen 
zu erreichen, die fast die Hälft e der polnischen Gemeinde stellten. Für sie wurden sonntags Lese-
kurse angeboten, die gut besucht waren.48

Durch den Besuch der Gymnasien waren die Polen an der Universität nach ihrer Gründung gut 
vertreten. Die ersten 28 Studenten begründeten 1876 die Korporation „Ognisko“ (Herd), was im 
übertragenen Sinn Brennpunkt des geistigen Lebens bedeutete. Die Korporation wirkte zuerst in 
der Akademischen Lesehalle, die der Rektor gegründet hatt e. Danach setzte sie sich für die Schaf-
fung des Dom polski ein.

Um Mitglied der polnischen Vereine zu werden, wurden bei den Anwärtern nun Kenntnisse der 
polnischen Geschichte und Literatur geprüft . Das Wissen konnten sie in der Bibliothek des Hauses 
erwerben, die vor allem der Publizist Józef Białynia Chołodecki aufgebaut hatt e. Bis zu seiner Ver-
setzung nach Lemberg 1891 verfasste er auch zahlreiche Beiträge für die Gazeta polska Bukowiny 
(Polnische Zeitung der Bukowina). Diese Zeitung hatt e der Jurist Kościesz Kołakowski gegründet, 
sie wurde anfänglich von zwei Großgrundbesitzern fi nanziert und konnte daher kontinuierlich er-
scheinen. Sie berichtete vor allem über die Vereinsarbeit.49

Alle polnischen Vereine bildeten seit 1890 den Dachverband „Bukowínskie koło polskie“ (Bu-
kowiner Polenklub), an dessen Spitze Aleksander Morgenbesser bis zu seinem Tod 1893 stand. Um 
auch Handwerker zu erfassen, wurde 1897 der Verein „Gwiazda“ (Der Stern) geschaff en und im Jahr 
darauf die Polska kasa zaliczkowa (Polnische Kreditkasse), die nach dem Raiff eisensystem funktio-
nierte.

Nach Spendensammlungen konnte 1886 ein kleines Haus als Sitz der Vereine gekauft  werden. 
Studenten des Ognisko gründeten dort das Towarzystwo szkoły ludowej (Volksschulgesellschaft ), 
das Geld für die privaten polnischen Grundschulen sammelte. Sie schufen 1894 auch den ersten 
Turnverein „Sokół Bukowiński“ (Bukowiner Falke), später entstanden noch zwei weitere. Seit 1898 
wirkte dort außerdem der Damenkreis der Volksschulgesellschaft .50 In diesem Haus war kaum Platz 

46 Röskau-Rydel (wie Anm. 43), S. 115 f.
47 Ebenda, S. 117 f.
48 Feleszko, Die Polen (wie Anm. 44), S. 137.
49 Röskau-Rydel (wie Anm. 43), S. 119 f.
50 Feleszko, Die Polen (wie Anm. 44), S. 133 f.; Röskau-Rydel (wie Anm. 43), S. 126.
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für die vielen Vereine und dank einer testamentarischen Schenkung51 konnte um 1904 ein größeres 
Haus in der Herrenstraße 40 gekauft  werden. Das Vorderhaus des neuen Hauses wurde prachtvoll 
renoviert und im Garten entstand ein kleineres Haus mit zwei Auff ührungssälen und Klubräumen. 
Bei der feierlichen Eröff nung des neuen Zentrums im Dezember 1905 waren über tausend Per-
sonen anwesend. Danach fanden dort viele Konzerte, Th eaterveranstaltungen und Bälle statt , die 
auch Angehörige anderer Ethnien besuchten.52

Antoni Kochanowski junior, Sohn des langjährigen Bürgermeisters und seit 1891 Abgeordneter 
im Landtag, wirkte aktiv im Polnischen Haus und sah es auch als Platt form für sein politisches Wir-
ken: Er beteiligte sich an den Verhandlungen mit Vertretern der Ukrainer, Rumänen und Juden für 
ein erweitertes Wahlrecht. Der mit seiner Hilfe erreichte „Bukowiner Ausgleich“ von 1910 sicherte 
den Polen sechs Mandate. Die Abgeordneten setzten sich nach 1891 vor allem für polnischen Un-
terricht an den Volksschulen ein.53

Durch seine Rolle als nicht nur kulturelles, sondern auch als politisches Zentrum erlangte das 
polnische Volkshaus eine Vorbildrolle für das ukrainische Volkshaus. Die Gazeta polska (Polnische 
Zeitung) berichtete ausführlich über die Eröff nung des ukrainischen Volkshauses, deren Gründer 
sich am Polnischen Haus orientiert haben sollen.54

4 Die vielen Tätigkeitsfelder des Deutschen Volkshauses

Obwohl 1890 von den 53 072 Einwohnern von Czernowitz 51,3 Prozent Deutsch als Umgangs-
sprache angaben, waren nur 18,6 Prozent ethnische Deutsche. Sie waren Handwerker, Gewerbe-
treibende, Beamte und Angestellte in der Landesverwaltung sowie Militärangehörige. Um bei den 
deutschen Handwerkern und Gewerbetreibenden ein Eigenbewusstsein zu fördern, gingen die er-
sten Träger deutscher Vereine gegen den Einfl uss der katholischen Geistlichen vor. Diese wurden 
bis 1861 in Galizien ausgebildet und waren zumeist polnischer Herkunft . Wie bei der Gründung der 
anderen Volkshäuser auch gingen der Etablierung des Deutschen Volkshauses wichtige Impulse aus 
dem Vereins- und Bildungsleben voraus.

51 Der Abgeordnete Jakub Simonowicz ( Jakób Szymonowicz ) hatt e die Polen seit 1866 im Landtag ver-
treten und der Gemeinde sein ganzes Vermögen vermacht. Vgl. Jurij Makar, Vladislav Strutyns’kyj: 
Učast’ poljakiv v gromad’sko-političnomu ta gospodars’komu žytt i Bukovyny u XIX – na počatku XX 
st. [Teilnahme der Polen am gesellschaft spolitischen und wirtschaft lichen Leben der Bukowina vom 19. 
bis Anfang des 20. Jahrhunderts], in: Kazimierz Feleszko (Hrsg.): Bukowina. Blaski i cienie „Europy w 
miniaturze“, Warszawa 1995, S. 93-106, hier S. 102; Röskau-Rydel (wie Anm. 43), S. 118.

52 Feleszko, Die Polen (wie Anm. 44), S. 134; Röskau-Rydel (wie Anm. 43), S. 127.
53 Ebenda, S. 118 f.
54 Anders als in Galizien, so zumindest die Feststellung aufgrund der Berichterstatt ung der Gazeta polska, 

haben sich die Polen um gute Kontakte mit den Ukrainern bemüht, beispielsweise bei der Abwehr der 
Angriff e des rumänisch-orthodoxen Erzbischofs Samuel Silvestru Morariu-Andrievici auf die Ukrainer. 
Vgl. Oleksandr Dobrožans’kyj: Ukraïns’ko-pol’ski stosunki na Bukovyni u 80.-90.-ch rokach XIX sto-
litt ja [Ukrainisch-polnische Beziehungen in der Bukowina der 80er-90er Jahre des 19. Jahrhunderts], in: 
Feleszko, Bukowina (wie Anm. 51), S. 113-122, hier S. 116-117.
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Zwei Aktivisten der Revolution von 1848/49 gaben die wichtigsten Anstöße zur Bildung eines 
deutschen Vereinswesens. Ernst Rudolf Neubauer, erst nach der Revolution nach Czernowitz ge-
kommen, förderte als Gymnasiallehrer begabte Schüler wie den späteren ukrainischen Dichter 
Osyp Fed’kovyč, den Rumänen Mihai Eminescu und den jüdischen Deutschen Karl Emil Fran-
zos, indem er sie für das von ihm seit 1862 herausgegebene Sonntagsblatt  schreiben ließ. Der An-
walt Josef Rott , 1848 am revolutionären Geschehen in Wien 1848 beteiligt, begründete mit dem 
Juden Eduard Reiss und dem Rumänen Konstantin Tomaszczuk die Deutsch-Liberale Partei in 
Czernowitz, die im Landtag und Reichsrat ein Gegengewicht zu den rumänischen Konservativen 
bildete. Rott , Tomaszczuk und Reiss bemühten sich um die Bewilligung von Finanzmitt eln für eine 
Universität in Czernowitz. Schon 1872 hatt en sie gemeinsam die Landesbibliothek begründet, die 
zur Unterscheidung von der Lesehalle der Polen anfangs „Deutsche Lesehalle“ hieß.55 Der 1881 be-
gründete Deutsche Schulverein förderte deutsche Privatschulen in Orten, wo in den Volksschulen 
wegen der Bevölkerungsmehrheit die ukrainische Sprache benutzt wurde.56 Die deutschen Hand-
werker und Gewerbetreibenden sollten gegenüber ihren jüdischen Konkurrenten gestärkt werden. 
So warb der Bukowiner Bote für deren Läden in Anzeigen. Das genossenschaft liche Kreditwesen 
wurde als Abwehr des „Zinswuchers“ propagiert, wobei es antisemitische Untertöne gab. Um die 
Bauern anzusprechen, publizierte die Zeitschrift  auch Ratschläge zur Verbesserung des Obstbaus, 
der Viehzucht und Landwirtschaft .57

Die Gründung der Universität brachte wichtige neue Impulse in das kulturelle Leben, aber auch 
eine nationale Abkapselung, die Rott  heft ig kritisierte. In der 1877 begründeten Burschenschaft  „Ar-
minia“ betätigten sich zu Beginn noch einige nichtdeutsche Studenten, in der 1903 entstandenen 
„Teutonia“ nicht mehr.

Der wichtigste Einschnitt  war aber eine Initiative einiger aus dem österreichischen Kernland 
zugezogener Professoren, die im April 1897 den Verein der christlichen Deutschen58 gründeten. Als 
vorrangiges Ziel wurde die Errichtung eines Deutschen Hauses in Czernowitz angegeben, das die 
Abgrenzung von den polnischen Pfarrern der katholischen Kirche und der supraethnischen Libe-
ralen Partei ermöglichen sollte. Der Vorstand bestand aus 60 Personen, davon kam nur die Hälft e 
aus Czernowitz. Der Verein wuchs von 1520 Mitgliedern im Gründungsjahr bis 1899 auf 2500 und 
bis 1907 auf 4565 Mitglieder an.59

55 Turczynski, Geschichte (wie Anm. 7), S. 176.
56 Rudolf Wagner: Deutsches Kulturleben in der Bukowina, Wien 1981, S. 64.
57 Günther Guggenberger: „Wir waren ein Herz und eine Seele …“ Zu den deutsch-jüdischen Wech-

selseitigkeiten in Czernowitz bis 1940, in: Cécile Cordon, Helmut Kusdat (Hrsg.): An der Zeiten 
Ränder. Czernowitz und die Bukowina, Wien 2002, S. 135-148, hier S. 140; Emanuel Turczynski: Die 
Bukowina, in: Isabel Röskau-Rydel (Hrsg.): Deutsche Geschichte im Osten Europas. Galizien, Buko-
wina, Moldau, Berlin 1999, S. 213-328, hier S. 264.

58 Der erste Obmann war der Romanistik-Professor Th eodor Gartner und sein Stellvertreter Rudolf Scha-
ritzer. Im Verein wirkte auch der aus Graz berufene Jurist Arthur Skedl mit, er wurde zwischen 1901 und 
1911 Abgeordneter im Reichsrat.

59 Turczynski, Geschichte (wie Anm. 7), S. 183 f., 191.
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Bis zur Eröff nung des ersten Deutschen Hauses war der Verein zweimal umgezogen, weil die 
gemieteten Räume für die ständig neu entstehenden Untergruppen nicht mehr ausreichten. Felix 
Freiherr von Fürth leitete den Ausschuss, der den Kauf eines eigenen Hauses vorbereitete, er publi-
zierte seit 1898 im Vereinsblatt  die eingegangenen Spenden.

Im August 1899 wurde ein Gebäude in der Siebenbürgerstraße 40 gekauft , das bis 1910 als 
Deutsches Haus fi gurierte. Da die Deutschen nicht wie die Polen eine Schenkung erhielten, hatt e ihr 
Verein das Haus mit einem Kredit erstanden, und er brauchte einige Jahre, um ihn zurückzuzahlen. 
Im Haus gab es eine große Bücherei und Rudolf Wolf organisierte eine Vielzahl von Vorträgen, ge-
selligen Abenden und Th eaterauff ührungen. Besonders beliebt waren Veranstaltungen des Männer- 
und Frauengesangvereins, wohin auch Nichtdeutsche kamen. Ebenfalls für ein breiteres Publikum 
wurden im Pavillon im Sommer große Gartenfeste von der Burschenschaft  Arminia organisiert. Bei 
solchen Ereignissen wurde Geld für das geplante Deutsche Schülerheim gesammelt, das dem Deut-
schen Volkshaus organisatorisch angeschlossen werden sollte.60

Wie die Ukrainer verstanden es auch die deutschen Intellektuellen als ihre Pfl icht, Jugendlichen 
vom Land eine Ausbildung an höheren Schulen in Czernowitz zu ermöglichen. Besonders die 
Universitätsprofessoren Rudolf Scharitzer und Arthur Skedl waren aktiv in dem 1901 gegründeten 
Ausschuss „Deutsches Schülerheim“. Zuerst kamen einige Schüler in einem gemieteten Haus unter. 
Nach langjährigen Spendensammlungen und mit staatlicher Unterstützung konnte im Dezember 
1907 der Bau in der Maria-Th eresia-Straße 10 fertiggestellt werden. Ihn bezogen zuerst 60 Zöglinge, 
1911 wurde er erweitert, sodass 82 Schüler aufgenommen werden konnten.61

Zwischen 1904 und 1908 war die Vereinstätigkeit des Deutschen Hauses durch die Wirtschaft s-
krise beeinträchtigt, der Bukowiner Bote erschien fünf Jahre lang nicht. Nur der Deutsche Kalender 
für die Bukowina wurde noch gedruckt. Der nach dem System der Raiff eisenkassen arbeitende Ver-
band Landwirtschaft licher Genossenschaft en hatt e Probleme, da die Mitglieder das geliehene Geld 
nicht zurückzahlen konnten. Dennoch beteiligte sich dieser von Rudolf Wolf geführte Verband ge-
meinsam mit dem Verein christlicher Deutscher und dem Deutschen Schülerheim an den Kosten 
für den Bau des neuen Deutschen Hauses. Auch ein Hypothekendarlehen wurde aufgenommen. 
Im Frühjahr 1908 wurde feierlich der erste Baustein gelegt und im Herbst war bereits der Rohbau 
für das monumentale Gebäude im neugotischen Stil fertig. Es hob sich von den anderen Häusern 
durch die Fassade mit Erkern und Fachwerkelementen ab. Der Entwurf stammte von dem sudeten-
deutschen Architekten Gustav Fritsch. Die Vollendung der Innenausstatt ung der vier Stockwerke 
zog sich bis zur feierlichen Einweihung am 5. Juni 1910 hin.62

Der Festsaal hatt e eine Fläche von 18 Metern Länge und 12 Metern Breite und war in Schwarz-
Rot-Gold ausgemalt. Die Kosten wurden auf zwei Millionen Kronen geschätzt. Das Restaurant und 

60 Sergij Osatschuk: Das Deutsche Haus in Czernowitz, in: Raimund Lang, Sergij Osatschuk 
(Hrsg.): Hundert Jahre „Deutsches Haus“ in Czernowitz, Innsbruck – Wien 2010, S. 9-42, hier S. 13-15.

61 Turczynski, Geschichte (wie Anm. 7), S. 186; Wagner, Deutsches Kulturleben (wie Anm. 56), S. 65 f.; 
Max Zelgin: Franz Lang als Direktor des deutschen Schülerheims in Czernowitz, in: Hans Prelitsch 
(Hrsg.): Einst hatt e ich der Freunde viel. Festschrift  zum 80. Geburtstag von Professor Dr. Franz Lang, 
München 1964, S. 7-8.

62 Osatschuk (wie Anm. 60), S. 17-21; Turczynski, Geschichte (wie Anm. 7), S. 187.
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die Kegelbahn wurden auch von den Aktivisten des Polnischen Hauses genutzt, das gegenüber lag. 
Im Vorderhaus war der Sitz der Genossenschaft  Deutsches Warenhaus, die 1909/10 etwa 2300 
Mitglieder hatt e. Sie bot Produkte deutscher Bauern in einem Verkaufsladen an.63 Die Abgrenzung 
von dem polnischen Einfl uss in der Kirche dürft e in diesen Jahren keine Rolle mehr gespielt haben, 
weil mitt lerweile deutschsprachige Pfarrer eingestellt worden waren. Die in Wien gegossene Büste 
von Joseph II. im Garten war aus dem ersten Volkshaus überführt worden und verdeutlichte die 
Dankbarkeit für den Initiator der Ansiedlung deutscher Kolonisten.64

Dieses Haus in der Herrengasse 47 lag an der Straße mit dem allabendlichen Korso. Es wurde 
zum kulturellen Mitt elpunkt der Deutschen, doch auch Vereine anderer Ethnien mieteten oft  den 
Th eatersaal und den Geselligkeitssaal. So fanden beispielsweise dort Veranstaltungen des Ruthe-
nischen Bürgerchors, der ukrainische Studentengruppe „Sojuz“ (Bund) oder der rumänischen Th e-
ologengruppe „Academia Ortodoxă“ (Orthodoxe Akademie) statt .65

Eine wichtige Rolle spielte Raimund Friedrich Kaindl66 für das umfassende Wirken des Deut-
schen Hauses vor dem Ersten Weltkrieg. Zwischen 1911 und 1915 war er Obmann des Vereins 

63 Guggenberger (wie Anm. 57), S. 135 f.
64 Volodymyr Zapolovs’kyi, Serhii Osachuk u.a. (Hrsg.): Pam’iatnyky Chernivtsiv – Denkmäler von 

Czernowitz, Czernivtsi 2007, S. 17.
65 Osatschuk (wie Anm. 60), S. 25.
66 Er war seit 1893 Dozent für österreichische Geschichte an der Universität Czernowitz und wurde 1905 

Professor.

Abb. 2:  Der Festssal im Czernowitzer Deutschen Haus mit zwei Etagen fasste 600 Personen, die gewölbte 
Decke sorgte für gute Akustik. Foto aus: „Hundert Jahre Deutsches Haus in Czernowitz“, Wien 
2010, S. 18

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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christlicher Deutscher, sodass in seine Zeit das Erstarken der Jugendorganisationen fällt. Er förderte 
die Arbeit des Turnvereins Jahn, dessen Att raktivität für junge Menschen stark gewachsen war, seit-
dem 1903 der Deutsche Fußballklub entstanden war. Seine Spiele gegen die Mannschaft en anderer 
Ethnien zogen viele Jugendliche an. Kaindl organisierte zwischen dem 30. Juni und dem 4. Juli 1911 
das erste Treff en der Karpatendeutschen im Czernowitzer Deutschen Haus. Bei dieser Sammlung 
der nationalen Verbände aus Galizien, Siebenbürgen, dem Banat und der Slowakei war der Einfl uss 
des Alldeutschen Verbandes unverkennbar. Viele Turnergruppen reisten an und die Bistritzer Grup-
pe zeigte im großen Festsaal am 1. Juli ihre Auff ührung des Märchenreigens Die Wundergeige. Am 
nächsten Tag fand vor einem großen Publikum das öff entliche Schauturnen statt . Nach diesem be-
eindruckenden Treff en begann in Czernowitz ein geregelter Turnbetrieb von Kinder-, Männer- und 
Frauengruppen. Jedes Jahr wurden Schauturnen organisiert und viele Wanderungen in der Umge-
bung.67

Obwohl alle deutschen Abgeordneten den Aufb au des Deutschen Hauses unterstützten, wa-
ren die Jahre zwischen 1904 und 1910 von vielen politischen Divergenzen geprägt. Der wichtigste 
Streitpunkt waren die Verhandlungen um ein neues Wahlrecht für den Landtag. Der Initiative des 
rumänischen Abgeordneten Onciul, des ukrainischen Barons Mykola Vasyl’ko und des Juden Ben-
no Straucher schlossen sich 1904 nur die Abgeordneten Michael Kipper und Josef Wiedmann von 
der Christlich-Sozialen Partei an.68 Als der Entwurf für die Wahlrechtsreform nach langen Ausei-
nandersetzungen 1909 vorgelegt wurde, forderten drei Abgeordnete mehr gesicherte Mandate für 
die Deutschen. Die Gegner waren Arthur Skedl und drei deutsch-nationale Abgeordnete.69 Einige 
Deutsche blieben aufgrund dieser politischen Entwicklung dem Volkshaus fern: Die Sozialdemo-
kraten, die unter Handwerkern einen gewissen Einfl uss hatt en, tagten in der Redaktion ihrer Zei-
tung.

Trotz der Dispute in der Wahlrechtsfrage waren die Organisationen der Deutschen, die im 
Volkshaus tagten, nach 1908 verglichen etwa mit denen der Rumänen gefestigt, sodass das Modell 
des Deutschen Hauses in Czernowitz und seine Ausstrahlung auf die gesamte Bukowina nicht ins 
Wanken gerieten: Trotz einer Bevölkerungszahl von nur rund 70 000 Deutschen (1914) hatt en die 
deutschen Organisationen einen starken Einfl uss auf die ländlichen Gebiete durch die Spar- und 
Darlehenskassen, deren Anzahl von 25 (1902) auf 59 (1912) anstieg, sodass insgesamt durch die-
ses Netz über 10 000 Mitglieder erfasst worden sein sollen.70 Kurz vor Kriegsausbruch gab es 50 
Deutsche Häuser in der Bukowina.71

67 Osatschuk (wie Anm. 60), S. 27; Wagner, Deutsches Kulturleben (wie Anm. 56), S. 66, 71 ff .
68 Ceauşu (wie Anm. 8), S. 452; Rudolf Wagner: Der Parlamentarismus und der nationale Ausgleich in 

der ehemals österreichischen Bukowina, München 1884, S. 177.
69 Turczynski, Die Bukowina (wie Anm. 57), S. 269.
70 Erich Beck, Erich Prokopowitsch: Das Zunft - und Genossenschaft swesen in der Bukowina, in: 

Franz Lang (Hrsg.): 150 Jahre Deutschtum in der Bukowina, München 1961, S. 217-271, hier S. 221, 
225 f.

71 Osatschuk (wie Anm. 60), S. 26.
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5 Strauchers Jüdisches Nationalhaus und seine Kritiker

In der Verfassung von 1867 war im Artikel 19 die Gleichberechtigung aller Nationen festgeschrie-
ben worden, was die Aufh ebung der Sondergesetze für die Juden bedeutete. Mit der garantierten 
Freizügigkeit stieg die Anzahl der Juden in der Bukowina durch Zuzug aus Galizien schnell an: 
67 418 (1880), 96 135 (1900) und 102 900 (1910). Die Juden erreichten 1910 in der Bukowina 
einen Bevölkerungsanteil von 12,9 Prozent und waren in Czernowitz mit 32,8 Prozent mit Abstand 
die größte Ethnie.72 In der Landeshauptstadt war etwa die Hälft e der Handwerker Juden, im Klein-
gewerbe und Handel stellten sie die größte Gruppe. Um politische Partizipation wie die Ukrainer 
mussten sie nicht kämpfen. Die Präsidenten der Handels- und Gewerbekammer waren zumeist Ju-
den und der Kammer standen zwei Mandate im Landtag zu.73 Weil die meisten, vor allem die assimi-
lierten Juden das breite deutschsprachige kulturelle Angebot wahrnahmen, erfolgte die Gründung 
des Jüdischen Hauses erst 1908.

Bis in die neunziger Jahre des 19. Jahrhunderts bestimmten einige reiche Familien das Leben in 
der Kultusgemeinde, ihre Spenden fi nanzierten die Wohlfahrtseinrichtungen und auch den Bau des 
prachtvollen neuen Tempels.74 Das Jiddische wurde in der Gemeinde zunehmend vom Deutschen 
verdrängt. Durch das Reichsvolksschulgesetz von 1869 waren die Volksschulen der Kontrolle der 
Kirchen entzogen und seitdem schickten fast alle Juden ihre Kinder in deutsche Schulen. Ähnlich 
wie für die Ukrainer galt auch für viele Juden das Ziel „Emanzipation durch Bildung“. Die jüdische 
Mitt elschicht sparte, um ihre Kinder auf das Gymnasium schicken zu können: Mit 42 Prozent 
(1895) stellten sie den höchsten Anteil der Schüler, an der Handelsschule waren es sogar 90 Pro-
zent. An der Czernowitzer Universität gaben 1893/94 33 Prozent der Studierenden und 1913/14 
sogar 36,9 Prozent Mosaisch als Religion an.75 Viele jüdische Absolventen bewarben sich nun um 
Stellen in der staatlichen Verwaltung. Da sie zumeist mehrere Sprachen beherrschten, erhielten sie 
oft  den Vortritt  vor rumänischen Bewerbern. Das führte von rumänischer Seite gelegentlich zu an-
tisemitischen Ausfällen.76

Ursprünglich war der jüdische Studentenverein „Hasmonäa“ 1891 gegründet worden, weil Ju-
den in mehrere Korporationen nicht mehr aufgenommen wurden. Doch bald begeisterte sich die 
Gruppe um Mayer Ebner für Ansiedlungsprojekte in Palästina und begann, dafür Geld zu sammeln. 
Ebner nahm am ersten internationalen Zionistenkongress in Basel 1897 teil.77 Die Studentengruppe 
72 Die Anzahl der Juden kann nur über die Religionsangabe ermitt elt werden. Vgl. Michael John, Albert 

Lichtblau: Mythos „deutsche Kultur“. Jüdische Gemeinden in Galizien und der Bukowina. Zur unter-
schiedlichen Ausformung kultureller Identität, in: Martha Keil,  Eleonore Lappin (Hrsg.): Studien 
zur Geschichte der Juden in Österreich, Bodenheim 1997, S. 81-122, hier S. 100.

73 David Sha’ari: Die jüdische Gemeinde in Czernowitz, in: Heppner (wie Anm. 31), S. 103-128, hier 
S. 113.

74 Fred Stambrook: Th e Golden Age of the Jews of Bukowina 1880-1914, Minnesota 2003, S. 4.
75 John/Lichtblau (wie Anm. 72), S. 103.
76 Wolfgang Häusler: Zur historischen Situation des Ostjudentums in der Habsburgermonarchie, in: 

Slawinski/Strelka (wie Anm. 9), S. 13-34, hier S. 32.
77 Manfred Reifer: Geschichte der Bucovinaer Juden seit der österreichischen Okkupation, in: ders.: 

Ausgewählte Historische Schrift en, Cernăuţi 1938, S. 51-66, hier S. 59. Aufgrund der Rumänisierung 
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um Mayer Ebner unterstützte 1901 Benno Straucher, den späteren Begründer des Jüdischen Natio-
nalhauses, bei der Gründung des Jüdischen Volksvereins.78 Straucher war seit 1882 der wichtigste 
jüdische Politiker in Czernowitz.79 Er beeinfl usste auch die Wahl des Juden Eduard Reiss zum Bür-
germeister.80

Seit 1903 ging die Studentengruppe um Ebner zunehmend auf Distanz zu Straucher, weil er 
ein Wahlbündnis mit einigen Vertretern der Deutschen, Rumänen sowie Ukrainern geschlossen 
hatt e. Nach dem Wahlsieg der „Freisinnigen“ 1904 begannen im Landtag die Verhandlungen über 
eine Wahlrechtsreform, die „jedem Volksstamm sein Recht“ sichern sollte. Für diese Verhandlungen 
sprach Straucher seine taktischen Schritt e nicht im Jüdischen Volksverein ab und daher kritisier-
te Ebners Gruppe immer öft er seine autoritären Verfahrensweisen. Zum Bruch kam es, als Strau-
cher 1906 zusammen mit Max Diamant die Jüdische Nationalpartei begründete, die sich auf die 
Verbesserung der wirtschaft lichen und kulturellen Lage der Juden konzentrierte.81 Dies wirkte sich 
letztlich auch auf die Akzeptanz und die Einfl ussmöglichkeiten des 1908 eröff neten Jüdischen Na-
tionalhauses aus, weil Straucher neben seiner Tätigkeit als Abgeordneter im Landtag und Reichsrat 
sowie als Vorsitzender des Stadtrats Spenden für das geplante Jüdische Nationalhaus sammelte. Die 
Einweihung des pompösen Gebäudes am Elisabethplatz neben dem Stadtt heater und gegenüber 
dem Handelskammerpalais erfolgte somit zu einem Zeitpunkt, als sich die jüdischen Gruppen hef-
tig bekämpft en.

Im Jüdischen Nationalhaus tagten alle Wohltätigkeitsvereine der Gemeinde wie etwa der Ver-
ein zur Förderung des jüdischen Waisenhauses oder der Unterstützungsverein des jüdischen Kran-
kenhauses.82 Dort wurde die deutschsprachige Kultur gepfl egt; so setzte sich die Lehrergruppe vor 
allem für die Einrichtung deutscher Klassen in ukrainischen Orten ein. Straucher wollte mit dieser 
Forderung den vielen jüdischen Absolventen der Lehrerbildungsanstalt eine berufl iche Perspektive 

musste die Bezeichnung „Bukowina“ in dieser unüblichen Schreibweise gedruckt werden.
78 Hildrun Glass: Zerbrochene Nachbarschaft . Das deutsch-jüdische Verhältnis in Rumänien 1918-

1938, München 1996, S. 74 f.
79 Straucher war 1854 in einer mitt elständischen Familie geboren worden und wurde die zentrale Figur der 

jüdischen Politik in der Bukowina. Er absolvierte die juristische Fakultät in Wien und ließ sich danach 
als Anwalt in Czernowitz nieder. In der Israelitischen Kultusgemeinde sprach er die Nöte der Armen an 
und organisierte eine Volksküche sowie ein Obdachlosenheim. Er wurde ab 1903 Präsident der Kultusge-
meinde und durchbrach damit das Machtmonopol einiger reicher Familien. Seit 1882 betätigte er sich ak-
tiv im Stadtrat und wurde 1904 dort Vorsitzender. 1897 wurde Straucher in Czernowitz in den Reichsrat 
gewählt, er behielt sein Mandat bis zum Zerfall der Monarchie. Vgl. Hausleitner (wie Anm. 5), S. 75 f.

80 Der Stadtrat ernannte den jüdischen Anwalt Eduard Reiss für elf Jahre zum Vizebürgermeister und von 
1905 bis 1907 zum Bürgermeister. Vgl. Franka Kühn: Dr. Eduard Reiss – Der erste jüdische Bürgermei-
ster von Czernowitz 1905-1907, Konstanz 2004.

81 Adolf Gaisbauer: Davidstern und Doppeladler. Zionismus und jüdischer Nationalismus in Österreich 
1882-1918, Wien 1988, S. 513; Stambrook (wie Anm. 74), S. 10.

82 Sha’ari (wie Anm. 73), S. 123.
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Abb. 3:  Das zwischen 1908 und 1910 gebaute Deutsche Haus in Czernowitz hatt e neugotische Fenster-
bögen und Erker an der Fassade zur Herrengasse. Postkarte aus: „Hundert Jahre Deutsches Haus in 
Czernowitz“, Wien 2010, S. 73

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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schaff en und propagierte seine Vorstellungen seit 1909 in der im Jüdischen Nationalhaus herausge-
gebenen Zeitung Die Volkswehr.83

Zumindest in den Anfangsjahren hatt e auch das Erez-Israel-Amt, das Geld für Ansiedlungs-
projekte in Palästina sammelte, seinen Sitz im Nationalhaus.84 Das war aber auch ein Schwerpunkt 
der Tätigkeit der zionistischen Gruppe um Ebner, die ansonsten noch Propaganda für Schulen mit 
hebräischem Unterricht machte. Die Spannungen mit Straucher wurden durch Leon Kellner ver-
stärkt, der 1904 den Lehrstuhl für englische Philologie in Czernowitz erhielt. Seit 1909 kritisierte er 
Straucher, dem es nicht gelungen war, eine jüdische Kurie im Landtag durchzusetzen. Die Wiener 
Behörden hatt en sie abgelehnt und Straucher ließ sich auf einen Kompromiss ein: Vor Ort wurden 
in der deutschen Wahlkurie die Sitze für Juden festgelegt. Die Gruppe um Kellner und Ebner griff  
im Februar 1910 bei einer Versammlung von Strauchers Jüdischer Nationalpartei im Festsaal des 
Jüdischen Hauses dessen Bündnispolitik heft ig an. Es kam zu tumultartigen Szenen. Daraufh in ver-
wehrte Straucher Kellners Anhängern den Zutritt  zum Jüdischen Nationalhaus. Strauchers Gegner 
gründeten Anfang 1911 die Jüdische Volkspartei und kritisierten in ihrer Zeitung Jüdischer Volksrat 
vor allem Strauchers Weigerung, Kellners Kandidatur bei den Landtagswahlen zu unterstützen.85 
Die Zeitung von Ebner und Kellner erschien in deutscher Sprache. Doch sie forderte die Juden auf, 
ihre Kinder nicht mehr in deutsche Schulen zu schicken, denn Selbstbewusstsein könnten ihnen 
nur die geplanten hebräischen Schulen vermitt eln.86 Außer der Propaganda für Projekte in Palästina 
schuf die Volkspartei eine Volksbank, die günstige Kleinkredite an Handwerker und Gewerbetrei-
bende vergab. Sie subventionierte in Czernowitz auch ein Heim für Lehrlinge, die ein Handwerk er-
lernten.87 Nach eigenen Angaben hatt e der Jüdische Volksrat 1911 eine Aufl age von 4000 Exemplaren, 
die 1912 auf 3000 sank.88 Da die Juden aus der Gruppe um Kellner nicht im Gemeindehaus tagen 
konnten, trafen sie sich in der Toynbeehalle. Sie war 1911 eröff net worden und erhielt durch die 
Schenkung des jüdischen Ehepaares Anna und Markus Kisslinger 1913 ein prächtiges Gebäude.89 
Das Jüdische Nationalhaus blieb das Zentrum der jüdischen Gemeindearbeit. Strauchers National-
partei hatt e seit 1911 acht Mandate im Landtag und damit mehr Einfl uss als die zwei Abgeordneten 
der Partei von Kellner. Im Landtag wurde Straucher vor allem von Salo Weisselberger unterstützt, 
der zwischen 1912 und 1914 auch Bürgermeister von Czernowitz war.90

83 Die theoretischen Grundlagen des Galuth-Nationalismus hatt e Nathan Birnbaum entwickelt. Vgl. 
 Gerald Stourzh: Galten die Juden als Nationalität Altösterreichs?, in: Anna M. Drabek, Mordechai 
Eliav u.a. (Hrsg.): Prag – Czernowitz – Jerusalem. Der österreichische Staat und die Juden vom Zeitalter 
des Absolutismus bis zum Ende der Monarchie, Eisenstadt 1984, S. 73-117, hier S. 80.

84 Hermann Sternberg: Zur Geschichte der Juden in Czernowitz, in: Andrei Corbea-Hoisie (Hrsg.): 
Jüdisches Städtebild Czernowitz, Frankfurt a. M. 1998, S. 149-158, hier S. 154.

85 Markus Winkler: Jüdische Identitäten im kommunikativen Raum. Presse, Sprache und Th eater in 
Czernowitz bis 1923, Bremen 2007, S. 73, 130.

86 Chaim Rosenblatt : Hebräische Schulen, in: Der jüdische Volksrat vom 9.08.1912.
87 Reifer, Geschichte (wie Anm. 77), S. 61.
88 Winkler, Jüdische Identitäten (wie Anm. 85), S. 73.
89 Anna Kellner: Leon Kellner. Sein Leben und sein Werk, Wien 1936, S. 77.
90 Weisselberger wurde 1916 nach seiner Geiselnahme durch die russische Armee geadelt. Vgl. Glass (wie 

Anm. 78), S. 75.
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Die zweite Strömung, die sich gegen Straucher wandte, waren die Jiddischisten. In ihr waren auch 
einige Juden tätig, die anfangs mit ihm zusammengearbeitet hatt en. So war etwa der Rechtsanwalt 
Max Diamant zwischen 1906 und 1908 Vizepräsident der von Straucher gegründeten Jüdischen 
Nationalpartei. Obwohl Diamant in einer deutschsprachigen Familie aufgewachsen war, erkannte 
er die Bedeutung des Jiddischen, um auch Handwerker und kleine Ladenbesitzer ansprechen zu 
können. Er schloss sich Löbl Taubes an, dessen jiddische Wochenzeitung Einfl uss auf Jugendliche 
aus orthodoxen Familien hatt e.91 Diamant und Taubes gründeten einen Kulturverein, der Th eater-
stücke auff ührte und Literatur verbreitete. Nathan Birnbaum zog von Wien nach Czernowitz, um 
die Jiddischisten zu unterstützen.92 Obwohl Birnbaum und Straucher einen „Diaspora-Nationalis-
mus“93 vertraten, unterschieden sie sich bezüglich der Zielsetzung jüdischer Politik. Straucher setzte 
sich vor allem für die Integration der Juden in den deutschsprachigen Kulturkreis ein. Birnbaum 
wollte die Selbstfi ndung der Juden vorantreiben und meinte, dass dies im östlichen Europa nur 
durch die Förderung der jiddischen Kultur möglich sei. Er hatt e in den USA von dortigen Jiddi-
schisten Geld für ein Treff en bekommen: Die Internationale Jiddische Sprachkonferenz tagte vom 
30. August bis 3. September 1908 in Czernowitz. Trotz der angesehenen Gäste aus Galizien und 
den USA konnte durch Strauchers Verweigerung nicht im Jüdischen Haus getagt werden.94 Die Sit-
zungen fanden daher im Musikvereinssaal und im Ukrainischen Volkshaus statt .95

Bei der Volkszählung von 1910 rief die Gruppe um Diamant dazu auf, Jiddisch als Umgangs-
sprache einzutragen, was in den Fragebögen nicht vorgesehen war. Ein Komitee begann die Jid-

91 Manfred Reifer: Menschen und Ideen, Tel Aviv 1952, S. 44.
92 John/Lichtblau (wie Anm. 72), S. 111.
93 Bisher ist wenig über Strauchers „Diaspora-Nationalismus“ geforscht worden und viele Darstellungen 

stützen sich auf zwei in Israel publizierte Bände von ehemaligen Parteigängern Ebners, die ihre Gruppe 
als besonders einfl ussreich schildern. Vgl. Hermann Sternberg: Zur Geschichte der Juden in Czerno-
witz, in: Hugo Gold (Hrsg.): Geschichte der Juden in der Bukowina, Bd. 2, Tel Aviv 1962, S. 27-47. 
Doch deren Tätigkeit bestand vor allem in der Bekämpfung des „Strauchertums“ und der im Jüdischen 
Haus residierenden Gruppen. Ebners Jüdischer Volksrat erschien nur zwischen 1911 und 1913, wohinge-
gen Strauchers Volkswehr kontinuierlich erschien. Die Segmentierung war nicht Ausdruck von Interes-
senunterschieden, denn alle jüdischen Gruppen – mit Ausnahme der Sozialdemokraten – wandten sich 
mit ihrer Agitation an die Mitt elschichten. Derzeit wertet ein britischer Historiker die Publikationen von 
Straucher aus. In einem Aufsatz hebt er dessen autoritären Führungsstil hervor. Als ein Beispiel nennt er 
die lebensgroße Statue von Straucher aus Marmor und Bronze im Jüdischen Haus, zu deren Finanzierung 
er die Gemeinde nötigte. Vgl. David Rechter: Th e Jewish Public Sphere in Habsburg Czernowitz, in: 
Winkler, Presselandschaft  (wie Anm. 17), S. 49-66, hier S. 55.

94 Es waren die bekannten galizischen Schrift steller Schalom Asch, Abraham Reisen, Isaak Leib Peretz sowie 
Chaim Zhitlovski aus den USA. Es gibt Vermutungen, dass Straucher wegen der Teilnahme von Revolu-
tionären aus Russland Probleme befürchtete oder seine persönlichen Feinde schädigen wollte. Vgl. John/
Lichtblau (wie Anm. 72), S. 111; Winkler, Jüdische Identitäten (wie Anm. 85), S. 147.

95 Die etwa 70 Teilnehmer der Sprachkonferenz beschäft igten sich vor allem mit den Bedingungen zur 
Gründung eines Netzes jiddischer Schulen sowie der Vereinheitlichung der jiddischen Grammatik und 
Orthografi e. Die Abschlusserklärung betonte, dass Jiddisch eine „nationale Sprache der Juden“ sei und 
politische Gleichberechtigung erhalten müsse. Vgl. Eleonore Lappin-Eppel: Die Czernowitzer Sprach-
konferenz (1908) in der deutschsprachigen Presse, in: Winkler, Presselandschaft  (wie Anm. 17), S. 135-
156, hier S. 143-144.
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dischsprachigen zu erfassen, woraufh in die Polizei mit Strafen wegen „Aufwiegelung“ drohte, wenn 
die Zensusbögen um die Eintragung „Jiddisch“ erweitert würden. So erreichten die Behörden, dass 
95,6 Prozent der Juden Deutsch als Umgangssprache angaben.96

Straucher wandte sich vehement gegen diese Agitation. Sie wurde aber von Poale-Zionisten und 
jüdischen Sozialdemokraten unterstützt. Poale Zion (Arbeiter Zions) existierte seit 1903 als kleine 
Gruppe in der Bukowina, die sich einerseits für die Verbesserung der materiellen Lage der Juden 
in der Bukowina einsetzte und andererseits denen half, die nach Palästina auswandern wollten. Sie 
hatt e ebenso wenig Zutritt  zum Jüdischen Nationalhaus wie die Sozialdemokraten.97

Da Straucher die gesamten Aktivitäten im Jüdischen Nationalhaus dominierte, konnte es sich 
nicht zu einem Sammelbecken aller jüdischen Gruppierungen entwickeln. Es blieb daher eine auf 
den Czernowitzer Kontext bezogene Institution.

6 Fazit und Ausblick

Die Volkshäuser standen am Ende einer langen Entwicklung, in der Angehörige der fünf Ethnien 
sich zu Sprechern ihrer „Volksstämme“ erklärten. Für alle Ethnien gilt, dass bei der Entstehung vie-
ler Vereine, die später in den Volkshäusern tätig waren, Lehrer eine zentrale Rolle spielten. Bei den 
anderen Trägergruppen sowie den Zielgruppen der Vereinsarbeit gibt es relevante Unterschiede.

Als Erstes entstand 1886 das Polnische Haus, in dem insbesondere Intellektuelle und katho-
lische Geistliche wirkten. Im Volkshaus wurde auch die Bildung der polnischen Handwerker und 
Haushaltsgehilfi nnen gefördert. Da es in der Bukowina keine nennenswerte polnische Landbevöl-
kerung gab, konzentrierte sich die Vereinsarbeit der Polen auf Czernowitz. Es gab kein Schülerheim 
wie bei den Ukrainern und Deutschen.

Im 1887 gegründeten Ruthenischen Volkshaus, das ab 1910 „Ukrainisches Volkshaus“ genannt 
wurde, wirkten ebenfalls Geistliche, Lehrer und ein Hochschullehrer. Da die Anzahl der ukrai-
nischen Städter gering war, bemühten sich die im Volkshaus tätigen Vereine sehr stark um die Bil-
dung der ländlichen Bevölkerung. Ihr Schülerheim beherbergte mit über 100 Plätzen die meisten 
Bauernjungen in der Stadt. Vom Volkshaus ging die Gründung der Lesesäle in den Dörfern und der 
Raiff eisenkassen aus, die etwa 13 000 Ukrainer erfassten.

96 John/Lichtblau (wie Anm. 72), S. 99; William O. McCagg: A History of Habsburg Jews 1670-1918, 
Bloomington u.a. 1989, S. 186; Stefan Walz: Staat, Nationalität und jüdische Identität in Österreich 
vom 18. Jahrhundert bis 1914, Frankfurt a. M. 1996, S. 130-143.

97 Jüdische Sozialdemokraten setzten sich seit 1905 für das Jiddische ein, weil dies die Mutt ersprache vie-
ler Arbeiter und Handwerker war. Bei den ersten Reichsratswahlen mit allgemeinem Wahlrecht 1907 
gelangte der rumänische Gewerkschaft ssekretär George Grigorovici in den Reichsrat und wurde 1911 
erneut gewählt. Die Sozialdemokraten führten den Erfolg auf ihre fünfsprachige Agitation zurück und un-
tergliederten 1907 die Partei in fünf nationale Sektionen. Vgl. Das Ergebnis der Stichwahlen, in: Bukowi-
ner Volkszeitung vom 25.05.1907; Joseph Kissmann: Zur Geschichte der jüdischen Arbeiterbewegung 
„Bund“ in der Bukowina, in: Gold (wie Anm. 93), S. 129-144, hier S. 131.
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Das erste Deutsche Haus von 1899 wollte dem Einfl uss der katholischen Geistlichen entgegen-
wirken, die zumeist noch polnischer Herkunft  waren. Daher gründeten Lehrer und Hochschulleh-
rer die ersten Vereine. Sehr früh wurde durch das Schülerheim Bauernjungen der soziale Aufstieg 
ermöglicht. Mit über 1000 Mitgliedern hatt en die Deutschen die stärksten Darlehenskassen.

Der 1899 etablierte Rumänische Nationalpalast entfaltete nur eine begrenzte Ausstrahlungs-
kraft . Nur kurz widmeten sich seine Träger auch den rumänischen Bauern. Der Versuch, ein genos-
senschaft liches Vertriebsnetz aufzubauen, scheiterte.

Das 1908 eröff nete Jüdische Haus stand nur der von Benno Straucher dominierten Gemeinde 
und seinen Parteigenossen off en. Strauchers Ziel war die Integration der Juden in die Gesellschaft , 
deshalb förderte er nur deutsche Schulen. Entsprechend bekämpft en ihn jene Juden, die jiddische 
oder hebräische Schulen anstrebten. Für deren Vereine war kein Platz im Jüdischen Haus. Für die 
wenigen auf dem Land lebenden Juden hatt e das Haus keine Bedeutung.

Die Entstehung, das Wirken und die tatsächliche Ausstrahlungskraft  der fünf Volkshäuser sind 
also vor der Folie der besonderen Verhältnisse im multiethnisch geprägten Czernowitz zu sehen. 
Der Beginn des Ersten Weltkriegs bedeutete für sie einen großen Einschnitt .

Die Rumänen, deren Vereine vor allem politische Propaganda betrieben hatt en, gelangten durch 
den Einmarsch der Armee Rumäniens im November 1918 an die Macht. Ein Jahr lang wirkten zwei 
rumänische Politiker gemeinsam, die beide keine parlamentarische Erfahrung hatt en: Iancu Ritt er 
von Flondor und Ion Nistor. Dagegen wurde der Reichsrats- und Landtagsabgeordnete Ritt er von 
Onciul von der Armee Rumäniens verhaft et, weil er im Oktober 1918 mit den Ukrainern über eine 
Auft eilung der Bukowina verhandelt hatt e.98 Viele langjährige Führer der Ukrainer mussten ins Aus-
land fl iehen, wie Omeljan Popovyč und Mykola Vasyl’ko. Andere wurden festgenommen wie der 
ehemalige Abgeordnete des Reichsrats, Jerotej Pihuliak. Die Armee Rumäniens besetzte das Ukrai-
nische Haus, in seiner Druckerei wurde dann Nistors Propagandablatt  Glasul Bucovinei (Stimme der 
Bukowina) hergestellt.99

Die Volkshäuser waren vor dem Ersten Weltkrieg besonders von Studenten und Professoren 
der Czernowitzer Universität unterstützt worden. Die Universität hatt e den sozialen Aufstieg aller 
Ethnien gefördert, nun sollte sie nur noch der Stärkung des rumänischen Elements dienen. Der 
Lehrstuhl für ukrainische Sprache wurde abgeschafft   und fast alle deutschsprachigen Professoren 
verließen im September 1919 mit einem Sonderzug die Bukowina, weil ohne Übergang Rumänisch 
als Vortragssprache eingeführt worden war. Mehrere hundert Studenten und Absolventen verab-
schiedeten voller Trauer ihre Lehrer, denn sowohl die Abreisenden wie auch die Zurückgebliebenen 
standen vor einer völlig ungesicherten Zukunft .100 Erst nach der Lockerung des Kriegsrechts in den 
1920er Jahren konnten die Volkshäuser der Nichtrumänen ihre Tätigkeit fortsetzen. Sie wurden zu 
den kulturellen Zentren, in denen nun dem Druck der Rumänisierung entgegengewirkt wurde.

98 Kurt Scharr: Die Landschaft  Bukowina. Das Werden einer Region an der Peripherie 1774-1918, Wien 
u.a. 2010, S. 219.

99 Hausleitner (wie Anm. 5), S. 99 f., 110.
100 Wladimir Sapolovski: Czernowitzer „Franzisko Josefi na“ (Kriegsjahre 1914-1918), in: Minikosmos 

(wie Anm. 2), S. 227-239, hier S. 238.
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Die Versammlungshäuser der dänischen Minderheit in Schleswig 
1864-1920

von

Jan  S c h l ü r m a n n

1 Einführung und Vorüberlegungen

Mit der Inkorporation des Herzogtums Schleswig in das Königreich Preußen im Januar 1867 endete 
die staatsrechtliche Zugehörigkeit dieses von Dänen, Friesen und Deutschen bewohnten Territori-
ums zur dänischen Monarchie. Vorangegangen war ein steter Prozess der nationalen Mobilisierung 
und Vereinnahmung der Bevölkerung durch die ab 1830 entstandenen Bewegungen der „Eider-
dänen“ und der „Schleswig-Holsteiner“. Beide Bewegungen verfolgten das Ziel der Einführung 
liberaler Verfassungen, jedoch unter jeweils nationalen Vorzeichen. Die dänische Seite wollte das 
Herzogtum Schleswig in das Königreich Dänemark integrieren und die von Deutschen bewohnten 
Herzogtümer Holstein und Lauenburg gegebenenfalls für dieses größere National-Dänemark preis-
geben. Ihr Parteiname „Eiderdänen“ leitete sich von der südlichen Grenze des Herzogtums Schles-
wig ab, der Eider. Von Holstein aus entwickelte eine deutsch gesinnte liberale Bewegung die Idee 
eines „schleswig-holsteinischen“ Doppelherzogtums. Dieses sollte zunächst in sehr lockerer Verbin-
dung zur dänischen Monarchie verbleiben. Erst Mitt e der vierziger Jahre wurde off en die Forderung 
erhoben, Schleswig über die Mitgliedschaft  im Deutschen Bund zu einem Teil eines zu schaff enden 
deutschen Nationalstaats zu machen. Das multikulturelle Herzogtum war im beginnenden 19. Jahr-
hundert zu einem Zankapfel zweier nationaler Bewegungen geworden.1

Die Zuordnung zu einer der beiden Nationalitäten – die friesische Bewegung blieb schwach 
entwickelt und verstand sich nicht als nationale Bewegung – wurde dabei anhand der volkssprach-
lichen Zugehörigkeit vorgenommen. Das war insbesondere in Mitt elschleswig schwierig, wo alle 

1 Bis heute existieren spezifi sch nationale Blickwinkel in der Geschichtsschreibung des deutsch-dänischen 
Grenzlandes, auch wenn mitt lerweile Kooperationsprojekte Ansätze zu einer Neubewertung dieser Sicht-
weisen erbracht haben; zur Einführung in die Geschichte Schleswigs sind zu nennen: ULRICH LANGE 
(Hrsg.): Geschichte Schleswig-Holsteins. Von den Anfängen bis zur Gegenwart, Neumünster 1996; als 
geglücktes Kooperationsprojekt muss die Geschichte Schleswigs vom frühen Mitt elalter bis 1920, hrsg. 
vom Institut for Grænseregionsforskning, Aabenraa 1998, genannt werden, ein Sammelband, der das Er-
gebnis einer dänisch-deutschen Historikerkonferenz von 1997 ist. Zahlreiche Veröff entlichungen liegen 
vor allem von dem Forschungsinstitut der dänischen Minderheit in Flensburg (Studieafdeling ved Dansk 
Centralbibliotek, Flensborg), dem dänischen Grenzregionsforschungsinstitut in Sonderburg (Institut for 
Grænseregionsforskning, Sønderborg), der Forschungsstelle des Archivs der deutschen Nordschleswiger 
in Apenrade (Aabenraa) sowie von der Gesellschaft  für Schleswig-Holsteinische Geschichte und der His-
torischen Gesellschaft  für den dänischen Teil Schleswigs (Historisk Samfund for Sønderjylland) vor.
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drei Volkssprachen (Niederdeutsch, Sønderjysk2, Friesisch3) und in den Städten auch das Hoch-
deutsche und Hochdänische (Rigsdansk) gleichermaßen verbreitet waren und Mehrsprachigkeit 
an der Tagesordnung war. Es bestanden kaum ethnische oder konfessionelle Unterschiede zwi-
schen dänisch-, friesisch- und deutschsprachigen Schleswigern; fast alle waren Angehörige der 
evangelisch-lutherischen Staatskirche und Nachkommen nord- bzw. westgermanischer Stämme, 
nämlich der Jüten, Angeln, Sachsen und Friesen.4

Ein 1848 durch die europäischen Revolutionsereignisse mit ausgelöster Bürgerkrieg zwischen 
den beiden nationalen Bevölkerungsgruppen des Gesamtstaats führte zu keiner Lösung dieses 
„Schleswig“-Problems. Die Großmächte verordneten die Wiederherstellung des dänischen Ge-
samtstaats im Londoner Vertrag von 1852. Die daran anschließende Zeit war von erhöhten An-
strengungen der dänischen Zentralregierung gekennzeichnet, die bisher deutschsprachigen Teile 
des Herzogtums durch eine rigorose Sprachpolitik in Kirche, Justiz und Verwaltung zu danisieren, 
um die nationalpolitische Eidergrenze zu verwirklichen. Zur gleichen Zeit geriet die nun als „Schles-
wig-Holstein“-Frage bekannte Problematik immer wieder ins Zentrum der deutschen Politik. Hier 
bemächtigte sich Bismarck seit 1861 dieses Th emas und nutzte einen Verfassungsstreit dazu, zu-
sammen mit dem widerwillig marschierenden Bundesgenossen Österreich 1864 das Königreich 
Dänemark anzugreifen. Infolge raschen militärischen Sieges und des Ausbleibens auswärtiger Hilfe 
für Dänemark musste der dänische König Christian IX. im Frieden von Wien ganz auf Schleswig, 
Holstein und Lauenburg verzichten. Die nationalliberale Maximalforderung der Eidergrenze hat-
te sich in die maximale Beschneidung des entstehenden dänischen Nationalstaats verkehrt. Der 
Verlust dieser Gebiete, in deren Norden um 1864 bei einer Gesamteinwohnerzahl von ca. 410 000 
Einwohnern rund 250 000 Menschen mit dänischer Sprache und kultureller Identität lebten5, ent-
fachte eine dänische „Risorgimento“-Bewegung, deren Träger sowohl reichsdänische Institutionen 
als auch Institutionen der dänischen Minderheit im preußisch-deutschen Nordschleswig wurden. 
Erst eine Volksabstimmung im Jahre 1920 und eine damit verbundene neue Grenzziehung führten 
annähernd zu einer Deckungsgleichheit der Sprach- und Kulturgrenze mit der deutsch-dänischen 
Staatsgrenze. Die insgesamt in Mitt elschleswig zu beobachtende Gemengelage beider Kulturen 
fi ndet allerdings bis heute Ausdruck in der Existenz einer deutschen Minderheit in Dänemark (rd. 

2 Ein süddänischer Dialekt, der heute nur noch von der meist deutsch gesinnten Minderheit im dänischen 
Mitt el- und Nordschleswig gesprochen wird, im 19. Jahrhundert aber die allgemeine Sprache der Nord-
schleswiger Landbevölkerung – mit Ausnahme der friesischen Sprachgebiete – gewesen ist.

3 Das Friesische existiert bis heute in mehreren, zum Teil stark voneinander abweichenden Insel-, Hallig- 
und Festlandsdialekten; es gibt keine „standardfriesische“ Variante.

4 Bis ins 15. Jahrhundert können auf der Insel Fehmarn, die zum Herzogtum Schleswig gehörte, Reste der 
westslawischen Bevölkerung durch Erwähnung in Urkunden nachgewiesen werden. Die holsteinische 
„Ostkolonisation“ des 13. Jahrhunderts indes hatt e die ursprünglich dort siedelnden Westslawen rasch 
assimiliert, sodass die Bewohner Schleswigs und Holsteins mit allen gebotenen Einschränkungen – hier 
sind westfälische und westfriesische Kolonisten sowie der Einfl uss zahlreicher fremder Heeresdurchzüge 
und Migration zu nennen – ethnisch weitgehend „homogen“ waren.

5 J.P. Trap: Statistisk-topographisk Beskrivelse af Hertugdømmert Slesvig [Statistisch-topografi sche Be-
schreibung des Herzogtums Schleswig], Kjøbenhavn 1864, S. 17.
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20 000-25 000 Angehörige) sowie einer dänischen Minderheit in Deutschland (rd. 40 000-50 000 
Angehörige).6

Das dänische Versammlungshaus – Forsamlingshus – war eine Einrichtung religiösen und so-
zialen Ursprungs. Sie geht, mit Vorläuferformen im 18. Jahrhundert, auf die im beginnenden 19. 
Jahrhundert entstehende protestantische Erweckungsbewegung (Vækkelsebevægelse) zurück und 
ist insbesondere mit dem Namen des dänischen Volksaufk lärers und Erziehers Nikolaus Severin 
Grundtvig verbunden. Grundtvig, der in seinen Anschauungen christliche Ideen mit Vorstellungen 
eines auf Volkstum und Sprache beruhenden „Dänentums“ verband7, sah in Versammlungshäusern 
den architektonischen wie geistig-religiösen und kulturellen Mitt elpunkt der von ihm zum Ideal er-
hobenen dänischen ländlichen Dorfgemeinschaft .8

Die Errichtung solcher Häuser im preußisch-deutschen Nordschleswig durch Angehörige der 
einheimischen dänischen Schleswiger kann also nicht allein als Ausdruck von nationalem Aktivis-
mus und Selbstbehauptungswillen gesehen werden, sondern die Häuser standen auch in einer viel 
älteren Versammlungstradition, die als spezifi sch skandinavisch zu bezeichnen ist. Es ist darüber 
hinaus für die folgenden Ausführungen zu bemerken, dass die Angehörigen der dänischen Minder-
heit in Schleswig im nördlichen Kreis Hadersleben (Haderslev) sowie in Teilen der Kreise Tondern 
(Tønder) und Sonderburg (Sønderborg) in der Regel geschlossene Siedlungsgebiete bildeten und 
dort entsprechend regional die Bevölkerungsmehrheit stellten.

6 Da die sog. Bonn-Kopenhagener Erklärungen von 1955 als maßgebliche Grundlagen der Minderhei-
tenarbeit und des Minderheitenschutzes vorsehen, dass eine Überprüfung des nationalen Bekenntnisses 
nicht statt fi nden darf, beruhen die Angaben über die zahlenmäßige Stärke der nationalen Minderheiten 
in der Regel auf freiwilliger Selbstauskunft  der Minderheiteninstitutionen bzw. auf Hochrechnungen von 
Wahlergebnissen, welche die deutsche Minderheitenpartei (Schleswigsche Partei/Slesvigsk Parti, SP) in 
Dänemark und die dänische Minderheitenpartei (Südschleswigscher Wählerverband/Sydslesvigsk Væl-
gerforening, SSW) in Schleswig-Holstein bei Wahlen im Durchschnitt  erreichen.

7 Steven M. Borish: Danish Social Movements in a Time of Global Destabilization. Essays on the Herit-
age of Reventlow and Grundtvig, the Eft erskole, the Postmodern, Vejle 1996; Flemming Lundgreen-
Nielsen: Grundtvig og danskhed [Grundtvig und das Dänentum], in: Ole Feldbæk (Hrsg.): Dansk 
identitetshistorie, Bd. 3: Folkets Danmark 1848-1940, København 1992, S. 9-178; Roar Skovmand: 
Die grundtvigsche Volkshochschule, in: Christian Thodberg, Anders Pontoppidan Thyssen 
(Hrsg.): N.F.S. Grundtvig. Tradition und Erneuerung. Grundtvigs Visionen von Mensch, Volk, Erziehung 
und Kirche, und ihre Bedeutung für die Gegenwart, Kopenhagen 1983, S. 348-358; Birgitt e Thyssen: 
Grundtvig und der Grundtvigianismus als politischer Faktor, in: ebenda, S. 328-347; J. Brodersen: Fra 
gamle Dage. Det kristelige Livs Vækkelse og Vækst i Nordslesvig fra Begyndelsen af Brødremenighedens 
Mission til henimod Midten af 19. Aarhundrede [Aus alten Tagen. Die Erweckung und das Wachsen des 
christlichen Lebens in Nordschleswig von den Anfängen der Mission der Brüdergemeinde bis zur Mitt e 
des 19. Jahrhunderts], København 1912-13.

8 Vgl. Peter Dragsbo: Sønderjyske forsamlingshuse [Südjütische Versammlungshäuser], o.O. 2006, S. 1. 
Die Nähe zwischen religiöser Erweckungsbewegung und dem zeitlich späteren Phänomen der nationa-
len dänischen Emanzipation spiegelt sich u.a. darin wider, dass in vielen Versammlungshäusern Nord-
schleswigs Alkoholgenuss und Glücksspiel ausdrücklich verboten waren; auch wurden vielfach Andach-
ten und Gott esdienste in den Häusern abgehalten (vgl. N. Hansen: Forsamlingshusene i Nordslesvig 
[Die Versammlungshäuser in Nordschleswig], in: Sønderjydsk Aarbøger (1912), S. 46-128, hier S. 57).
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Das dänische Versammlungshaus in Nordschleswig als „Heimstätt e“ einer nationalen Minder-
heit bildete in dieser seiner Funktion auch Spezifi ka aus, die diese Häuser im eigentlichen Dänemark 
und Skandinavien zur selben Zeit nicht – oder nicht im gleichen Maße – aufwiesen. Im Folgenden 
werden die politischen Rahmenbedingungen zur Errichtung, die Topografi e ihrer Verbreitung, die 
soziale Funktion und das architektonische Konzept dieser Häuser in der Zeit der Zugehörigkeit 
Nordschleswigs zum deutschen Kaiserreich untersucht.

Dabei ist der Blickwinkel auf das Versammlungshaus als eine Schnitt stelle zwischen Sozial- und 
Architekturgeschichte gerichtet. Nach einem kurzen Abriss der politischen Entwicklung Schleswigs 
als Teil Preußen-Deutschlands, der in Bezug gesetzt wird zur Entwicklung dänischer Minderheiten-
organisationen, erfolgt eine erste Annäherung an das Th ema durch eine statistisch-topografi sche 
Auswertung. Diese soll Konjunkturphasen in der Bautätigkeit ermitt eln und Rückschlüsse auf die 
geografi sche Verbreitung und Vernetzung der dänischen Minderheit zwischen 1864 und 1918/20 
ermöglichen. Im Zentrum der anschließenden Untersuchung stehen Fragen der Planung, der 
rechtlichen Rahmenbedingungen, der Finanzierung und des Baus einzelner Versammlungshäuser 
sowie ihrer Nutzung und Funktion. Schließlich erfolgt eine architekturgeschichtliche Annäherung 
an „das“ dänische Forsamlingshus in Nordschleswig; hier sind die in diesem Band und der voraus-
gegangenen Tagung herausgearbeiteten kritischen Fragen leitend, die u.a. zu einer diff erenzierten 
Einordnung „nationaler Heimstätt en“ in die sie umgebende Architektur auff ordern.

2 Nordschleswig als Teil Preußen-Deutschlands und seine dänische Minderheit 
1864-1920

Die „preußische“ Zeit Nordschleswigs lässt sich in verschiedene Phasen einteilen, die aus dänischer 
Sicht von der unterschiedlichen Intensität preußisch-deutscher Repression einerseits und der 
schwindenden Hoff nung auf eine Rückkehr des Territoriums zu Dänemark andererseits geprägt 
waren. Die unmitt elbar der Abtretung von 1864/679 folgende Zeit war von der Hoff nung vieler 
dänischsprachiger Schleswiger gekennzeichnet, die Annektierung sei nur von kurzer Dauer. Dazu 
trug vor allem die im Prager Frieden von 1866 eingefügte Nordschleswig-Klausel des Artikels 5 bei, 
die besagt, „daß die Bevölkerungen der nördlichen Distrikte von Schleswig, wenn sie durch freie 
Abstimmung den Wunsch zu erkennen geben, mit Dänemark vereinigt zu werden, an Dänemark 
abgetreten werden sollen“10. Diese Bestimmung war allerdings nur von einem der beiden Vertrags-
partner, Österreich und Preußen, wirksam einzufordern; die dänische Minderheit selbst oder das 

9 1864 erfolgte die Abtretung der Herzogtümer, die nach der Konvention von Bad Gastein 1865 unter 
preußische (Schleswig) und österreichische (Holstein) Verwaltung kamen; mit dem Krieg und der Nie-
derlage von 1866 übertrug Österreich seine Rechte über Holstein an Preußen, das am 12. Januar 1867 die 
Herzogtümer Schleswig und Holstein zu einer Provinz umformte. Die preußische militärische Besetzung 
Nordschleswigs erfolgte im Februar 1864. 

10 René Rasmussen: Die Entwicklung der politischen Kultur. Politik und Presse der dänischen Bewegung 
in Nordschleswig vor dem Ersten Weltkrieg, in: Grenzfriedensheft e (2004), 1, S. 3-18, hier S. 4 f.
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Königreich Dänemark konnten die „freie Abstimmung“ nicht erzwingen.11 Das hinderte die Min-
derheit freilich nicht daran, fortan auf die Klausel aufmerksam zu machen und in einer Reihe von 
Protestaktionen ihre Sonderstellung als Dänen in Preußen zu verdeutlichen. Dänisch gesinnte 
Pastoren verweigerten den Eid auf den preußischen König als summus episcopus, die für den preu-
ßischen Landtag gewählten Abgeordneten der Kreise Hadersleben (Haderslev) und Apenrade 
(Aabenraa) verweigerten den Eid auf die preußische Verfassung. Die im Wiener Frieden von 1864 
ermöglichte Option für die dänische Staatsbürgerschaft  nutzten viele junge dänisch gesinnte, aber 
auch friesische Männer, um sich der preußischen Wehrpfl icht zu entziehen.12

Dieser passive Widerstand der dänischen Minderheit arbeitete stets mit dem Ziel, die 1866 fest-
geschriebene Möglichkeit einer endgültigen Abstimmung zu verwirklichen. Als es der preußisch-
deutschen Außenpolitik 1878 gelang, Österreich-Ungarn zu einem Verzicht seiner im Artikel 5 des 
Prager Friedens festgeschriebenen Rechte zu bewegen, schwanden diese Hoff nungen. Es begann 
eine Phase der kooperationsbereiten Verhandlungspolitik der dänischen Minderheit unter der 
selbstgestellten Vorgabe weitgehender Erhaltung der sprachlich-kulturellen Identität. 1888 leis-
teten die dänischen Abgeordneten den Eid auf den preußischen König und die Verfassung und 
konnten damit ihr Mandat im Sinne der dänischen Minderheit endlich wahrnehmen.13 Zugleich 
begann der Aufb au zahlreicher Minderheitenvereine, die in den folgenden Jahrzehnten zu Trägern 
der kulturellen Selbstbehauptung werden sollten. Dazu gehörten der 1880 gegründete Sprachver-
ein (Sprogforening)14, der 1892 gegründete Schulverein (Skolenforening), der Nordschleswiger 
Wählerverein (Nordslesvigske Vælgerforening, 1888), der Frauenverein (Det nordslesvigske Kvin-
deforening, 1907), der Sportverein (Nordslesvigsk Idrætsforening, 1903) sowie die kirchlichen 
Organisationen Kirkeligt Udvalg for Nordslesvig (1895) und die Innere Mission (Kirkelig Fore-
ning for Indre Mission, 1886).15 Nicht zu unterschätzen ist allerdings auch die Bedeutung vor 1864 
bestehender Vereine, in denen sich dänisch gesinnte Schleswiger noch vor der Organisation nati-
onal- und sprachpolitischer Vereinigungen einen kulturellen Freiraum gegenüber den preußisch-

11 Lothar Blatt : Die rechtliche Behandlung der dänischen Minderheit in Schleswig-Holstein von 1866 
bis 1914. Unter besonderer Berücksichtigung der Rechtsprechung des Königlich Preußischen Oberver-
waltungsgerichts, hrsg. vom Institut für regionale Forschung und Information im Deutschen Grenzverein 
e.V., Husum 1980, S. 15.

12 Ebenda, S. 15 f. sowie S. 22 f. Das Optionsrecht war ab dem 16. November 1864 sechs Jahre gültig und er-
laubte es jedem preußischen Staatsbürger des Herzogtums Schleswig, bei zollfreier Ausfuhr seines Mobi-
liars nach Dänemark auszuwandern. Mit der Einführung der allgemeinen Wehrpfl icht am 13. Dezember 
1866 sowie bei Ausbruch des Deutsch-Französischen Kriegs 1870 nahm die Zahl der Optanten zu.

13 Rasmussen (wie Anm. 10), S. 5. Dies geschah allerdings erst nach einem längeren internen Streit („Kampf 
um den Eid“), der die dänische Bewegung in ein liberales und ein konservatives Lager mit jeweils einem 
Vertreter im Preußischen Landtag teilte und schließlich darin mündete, dass 1888 auch der konservative 
Abgeordnete den geforderten Eid leistete. Die grundsätzliche Spaltung in einen Protestfl ügel und einen 
kooperationsbereiten Flügel der dänischen Minderheit blieb aber bestehen (ebenda, S. 6).

14 Jakob Petersen: Foreninger og Forsamlingshuser [Vereine und Versammlungshäuser], in: ders. 
(Hrsg.): Kulturelle Forhold i Sønderjylland 1920-1942, Haderslev 1943, S. 141-150. Der ursprüngliche 
Name lautete „Verein zum Erhalt der dänischen Sprache in Nordschleswig“ (Foreningen til det danske 
Sprogs Beværelse i Nordslesvig).

15 Ebenda, S. 141-146. Die Kirkeligt Udvalg unterhielt auch einen Krankenpfl egedienst (ebenda, S. 146).
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deutschen Behörden schufen. Dies geschah in den städtischen Milieus in nach deutschem Vorbild 
organisierten Handwerkervereinen (Håndværkerforeninger), im ländlichen Raum in landwirt-
schaft lichen Vereinen (Landboforeninger).16

Die Auswanderung nach Dänemark oder Übersee wurde – soweit möglich – von den Minder-
heiteninstitutionen seit 1880 verhindert, da sich in den vergangenen Jahren zunehmend die eigenen 
Reihen gelichtet hatt en. Man wollte durch Präsenz und Beharrlichkeit die eigene Kultur bewahren 
und dem in weite Ferne gerückten Ziel einer Vereinigung mit dem dänischen Mutt erland die Treue 
halten. Die Vereine der dänischen Minderheit wuchsen, wie die Mitgliederzahlen des dänischen 
Sprachvereins beispielhaft  für Nordschleswig zeigen. Dabei stieg die Mitgliederzahl zwischen 1883 
und 1903 zunächst kontinuierlich, aber langsam von etwa 700 Mitgliedern auf etwa 2500. In den 
darauff olgenden Jahren bis 1911 aber verdoppelte sich die Mitgliederzahl noch einmal auf rund 
5200.17

Seitens der preußisch-deutschen Staatsmacht bildete sich zur gleichen Zeit die Idee heraus, 
Nordschleswig als „Nordmark“ des 1871 gegründeten Kaiserreichs möglichst umfassend in den 
neuen Nationalstaat einzubinden – es begann eine planmäßige Germanisierung. Dies geschah ei-
nerseits durch eine verschärft e Schulpolitik, die seit 1888 den Unterricht an allen Schulen Nord-
schleswigs in deutscher Sprache verbindlich machte und Dänisch bis auf wenige Wochenstunden 
Sprachunterricht vom Unterrichtsplan verbannte. Andererseits begann man mit der gezielten Un-
terstützung deutsch gesinnter Vereine, die ein Gegengewicht zum dänischen Vereinswesen bilden 
sollten. Hier spielte der „Deutsche Verein für das nördliche Schleswig“, auch „Nordmarkverein“, eine 
entscheidende Rolle.

Auf dänisch-nordschleswigscher Seite charakterisiert ein Aufsatz über die Versammlungs-
hauskultur aus dem Jahre 1912 den nationalen Kampf dieser Jahre als „Schachspiel“: Jedem Zug 
der deutschen Behörden setzten die dänisch gesinnten Nordschleswiger einen Zug entgegen. Der 
Schulverein von 1893 war die Antwort auf die deutschen Sprachanordnungen von 1888; dem 
Versuch, dänisch gesinnte Bauern von ihren Hofstellen zu vertreiben, begegnete man durch die 
Errichtung eines Nordschleswiger Kreditvereins (1910).18 Viele dieser „Schachzüge“ fi elen in die 
Regierungszeit des preußischen Oberpräsidenten Ernst-Mathias von Köller und seines Nachfolgers 
Kurt von Wilmowsky. Diese Phase, mit der sog. Köller-Zeit (1898-1901) als Höhepunkt, verstärk-
te die Polarisierung in den deutsch-dänischen Auseinandersetzungen in Nordschleswig. Köller 
ging mit äußerster Härte gegen die dänischen Strukturen vor, sowohl direkt mit legalen Mitt eln als 
auch indirekt durch die Stärkung oben erwähnter deutsch gesinnter Vereine und Institutionen.19 
Bei öff entlichen Veranstaltungen durft e seit 1908 keine andere Sprache als das Deutsche benutzt 

16 Nordschleswig und dessen Bewohner. Ein Wort zur Klärung zum Verständniß der Verhältnisse an der 
dänischen Grenze. Von einem Nordschleswiger, Berlin 1899, S. 10.

17 Sprogforening (Hrsg.): En Redegørelse [Eine Stellungnahme], Aabenraa 1911, S. 9.
18 Hansen (wie Anm. 8), S. 47.
19 Zu diesen Maßnahmen gehörte die Massenausweisung dänischer Staatsbürger (1898), zu denen auch 

„Optanten“ gehörten, also dänisch gesinnte Nordschleswiger, die sich für eine dänische Staatsbürger-
schaft  entschieden hatt en (vgl. Hans Schultz Hansen: Demokratie oder Nationalismus – Politische 
Geschichte Schleswig-Holsteins 1830-1918, in: Lange (wie Anm. 1), S. 427-486, hier S. 481).
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werden.20 Die politischen Versammlungen dänischer Vereine in öff entlichen Gaststätt en waren der 
Köller-Administration ein besonderer Dorn im Auge. Durch polizeilichen Druck auf die Gastwirte 
erreichte sie, dass um 1899/1900 ein Zustand erreicht war, in dem es keiner mehr wagte, seine Gast-
stuben an dänisch gesinnte Versammlungen zu vermieten.21 Bis 1901 errichteten die deutschen 
Behörden ein eff ektives „Gaststätt ensperrsystem“, dem sich zu widersetzen kein Wirt mehr wagte.22 
Der „Gegenzug“ der dänischen Nordschleswiger bestand nun im Ausbau des im Nachfolgenden 
näher ausgeführten Systems dänischer Versammlungshäuser.23 Dazu vermerkten die Sønderjydske 
Aarbøger [Südjütische Jahrbücher], die historisch-politische Zeitschrift  der dänischen Nordschles-
wiger, rückblickend im Jahre 1912: „In den Versammlungshäusern, welche die Bevölkerung ihr Ei-
gen nannte, fanden wir weit bessere und gemütlichere Lokale, als wir sie in den meisten Fällen in den 
alten Tagen in den Gaststätt ensälen bekommen hatt en.“24 So stellen sich die Versammlungshäuser 
in Nordschleswig im Wesentlichen als ein Produkt der seit 1898 verstärkten Repression durch die 
preußisch-deutschen Behörden dar, auch wenn die Idee des Versammlungshauses in der dänischen 
Kultur weit älteren Datums ist. Das Versammlungshaus ist an sich ein aus dem dänischen Mutt er-
land importiertes Konzept, wo es nicht unter dem Vorzeichen einer nationalen Auseinandersetzung 
oder einer nationalen Minderheitensituation entstanden war:

„Und der Gedanke, ein solches Haus zu errichten, verstärkte sich endlich mit Hinblick auf die Entwick-
lung im Königreich, wo an vielen Stellen Versammlungshäuser in den Kirchspielgemeinden errichtet wor-
den waren [...]. Es lag da recht nahe, diese Idee auch südlich der Königsau Wurzeln schlagen zu lassen.“25

Insgesamt darf man trotz der repressiven Maßnahmen der Köller-Zeit nicht übersehen, dass 
die umfassenden Rechts- und Verwaltungsreformen, welche die preußisch-deutsche Herrschaft  ab 
1867 mit sich brachte, zunächst den persönlichen wie politischen Freiraum aller Schleswiger vergrö-
ßerte. Im Gegensatz zur sog. Dänenzeit von 1851 bis 1864 entfi el die bisher erforderliche Privilegie-
rung von Zeitungen politischen Inhalts, was einer zunehmenden Zahl dänischsprachiger Zeitungen 
verhältnismäßig unbehelligte politische Meinungsäußerung erlaubte.26 Auch den sprachlichen 
Verhältnissen wurde noch lange – bis 1888 – Rechnung getragen, und jedem in den mehrheitlich 

20 Ebenda, S. 481.
21 Hansen (wie Anm. 8), S. 47 ff . Zu den ergriff enen Maßnahmen gehörte u.a. die Verlegung der Polizei-

stunde auf 22 Uhr. Vgl. auch Dragsbo (wie Anm. 8), S. 2.
22 Ebenda, S. 50.
23 Bereits 1895 rief der dänisch gesinnte Reichstagsabgeordnete Gustav Johannsen bei einer von Nord-

schleswig hinüber nach Reichsdänemark verlegten Versammlung zum Bau von Versammlungshäusern 
auf (ebenda, S. 2 f.), aber erst die „Köller-Jahre“ ab 1898 übten genügend Druck auf die Minderheitenar-
beit aus, diese kostspielige eigene Infrastruktur im größeren Maßstab zu errichten.

24 Hansen (wie Anm. 8), S. 50.
25 Ebenda, S. 56. Vgl. auch ebenda, S. 64 f., wo der Autor den relativ früh einsetzenden Bau von Versamm-

lungshäusern in Grenznähe (siehe Abb. 2) auf deren relative Nähe zu bereits bestehenden Häusern im 
Königreich Dänemark zurückführt. Die Königsau (Kongeå) markierte bis 1920 die Nordgrenze des his-
torischen Herzogtums Schleswig.

26 Nordschleswig (wie Anm. 16), S. 14.
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dänischsprachigen Verwaltungseinheiten oder in den übergeordneten Behörden tätigen Beamten 
wurde ein Nachweis dänischer Sprachkenntnisse abverlangt.27 Die Aufh ebung überkommener 
Rechtszustände, die sich insbesondere in einer Verwaltungsstruktur von sehr unterschiedlichem 
Zuschnitt  und mit unterschiedlichen juristischen Befugnissen geäußert hatt en, sowie die Einfüh-
rung einer liberalen Gewerbeordnung und einer fortschritt lichen kommunalen Selbstverwaltung 
waren Entwicklungen, die selbst unter der dänisch gesinnten Bevölkerung begrüßt wurden.

Durch die Jahre des Ersten Weltkriegs, in dem eine Vielzahl von dänisch gesinnten Schleswi-
gern an allen Kriegsschauplätzen im deutschen Heer dienten und fi elen, verstärkte sich jedoch die 
ablehnende Haltung der nordschleswigsch-dänischen Bevölkerung gegen die preußisch-deutsche 
Herrschaft . Gleichzeitig führte eine Reihe von Reformen im Mutt erland, darunter der sog. System-
wechsel (Systemskift et) von 1901/191528, dazu, dass die positiven Aspekte der älteren preußischen 
Reformen von 1864/67 von der Entwicklung im Königreich Dänemark überholt wurden. Zusam-
men mit der militärischen Niederlage des Kaiserreichs bereiteten diese positiven Zugkräft e aus dem 
Mutt erland endgültig den Boden für die Volksabstimmung von 1920, in der sich Nordschleswig 
mehrheitlich für den Anschluss an das Königreich Dänemark entschloss – die nordschleswigschen 
Versammlungshäuser waren damit seit Februar 1920 Teil des Mutt erlandes.29

3 Topografi e und Statistik des dänischen Versammlungshausbaus 1867-1918/20

Betrachtet man zunächst die Anzahl der nach 1864 jährlich erbauten Versammlungshäuser, so er-
geben sich deutliche Auff älligkeiten. Bis 1892 gab es in Nordschleswig lediglich zwei Häuser, näm-
lich in Hadersleben (Haderslev) (1850) und in Bovlund (1870)30, wobei das Haus in Hadersleben 
noch in dänischer Gesamtstaatszeit aus dem ursprünglich gesamtstaatlich orientierten Bürgerverein 
„Harmonie“ hervorging.31 Zwischen 1892 und 1904 wurden dann neun Häuser errichtet, im darauf-

27 Nr. 37, Bekanntmachung, betreff end die von den Bewerbern um gewisse Aemter beizubringenden Zeug-
nisse über ihre Kunde der dänischen Sprache, Kiel, 15. Januar 1867, in: Verordnungsblatt  für Schleswig-
Holstein 1867, Kiel 1867, S. 68.

28 Jens Himmelstrup, Jens Møller (Hrsg.): Danske Forfatningslove 1665-1953 [Dänische Verfassungs-
gesetze 1665-1953], 1. Aufl ., København 1958, S. 131. Dieser allerdings erst 1915 verfassungsmäßig fest-
geschriebene „Systemwechsel“ umfasste die endgültige Anerkennung des Parlaments als alleinige Legis-
lative und die Ausdehnung des Wahlrechts auf Frauen und alle bisher vom Wahlrecht ausgeschlossenen 
sozialen Klassen.

29 Für die südlich der neuen Grenze verbliebenen Teile der dänisch gesinnten Bevölkerung spielte und spielt 
die Versammlungshauskultur bis heute eine wichtige Rolle, sodass die Geschichte der dänischen Ver-
sammlungshäuser in Schleswig noch nicht zu einem Abschluss gekommen ist.

30 Das 1870 in Bovlund errichtete Gebäude war eigentlich der Kirchensaal einer Freigemeinde, der jedoch 
ganz in der Art der späteren Versammlungshäuser auch zu Sport, kulturellen und politischen Veranstal-
tungen genutzt wurde (Hansen (wie Anm. 8), S. 51, Anm. 1).

31 Harmonien. 1799-1849-1949. Træk af danskhedens historie i Haderslev gennem 150 aar. Samlet i aled-
ningen af hundredaarsdagen for Harmoniens genopprett else – 13. Oktober 1949 [Die Harmonie. 1799-
1849-1949. Grundzüge der Geschichte des Dänentums in Hadersleben durch 150 Jahre. Gesammelt an-
lässlich des 100-jährigen Jahrestages der Errichtung der Harmonie – 13. Oktober 1949], Haderslev 1949. 
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folgenden Zeitraum von 1905 bis 1910 aber 30 Häuser, zwischen 1911 und 1918 dann nur noch 
fünf Häuser (vgl. Abb. 1). Rund 70 Prozent aller zwischen 1892 und 1918 errichteten dänischen 
Versammlungshäuser in Nordschleswig wurden also in einem Zeitraum von nur fünf Jahren, zwi-
schen 1905 und 1910, gebaut. Der Zusammenhang mit dem bereits dargelegten Repressionssystem 
der deutschen Behörden, das dänische Versammlungen in Gaststätt en verhinderte, liegt auf der 
Hand und wurde bereits von den Zeitgenossen klar benannt.32

Die geografi sche Verteilung der dänischen Versammlungshausbauten (Abb. 2 und 3) stimmt 
mit der durch Wahlergebnisse und Sprachenkarten ermitt elten „Gesinnungsgrenze“ des entspre-
chenden Zeitraums überein. Danach bildete der nördlichste Kreis im Landesteil Schleswig, Haders-
leben, den Schwerpunkt des Siedlungsgebiets des dänisch gesinnten und dänisch sprechenden Teils 
der Schleswiger. Man kann – neben den städtischen Zentren Hadersleben, Apenrade (Aabenraa) 
und Sonderburg (Sønderborg) – einen engeren ländlichen Schwerpunkt auf dem sog. Schleswig-
schen Geestrücken, dem zentralen, von Nord nach Süd verlaufenden Landstreifen des Herzogtums, 
ausmachen. Zwei weitere regionale ländliche Zentren, das Møgeltønder genannte Marschgebiet ge-
genüber der Nordseeinsel Röm (Rømø) nordwestlich von Tondern (Tønder) sowie die Halbinsel 
Sundewitt  (Sundeved) und die Insel Alsen (Als), waren bereits vor 1864 Gebiete mit überwiegend 
dänisch gesinnter Bevölkerung.33

Peter Dragsbo (wie Anm. 8), S. 2, bezeichnet allerdings erst das 1892 in Skrave errichtete Haus als das 
eigentlich erste Versammlungshaus Nordschleswigs; den Freikirchensaal von Bovlund (1870) erwähnt 
er nicht.

32 Hansen (wie Anm. 8), S. 50.
33 Die Marschgebiete östlich der Insel Röm bildeten als „Møgeltønder“ bis 1864 reichsdänische Enklaven 

im Herzogtum Schleswig; hier zeigte sich – wie im Übrigen auch auf der Insel Amrum, dem westlichen 
Teil von Föhr und der Nordspitze der Insel Sylt, welches friesischsprachige Gebiete waren – eine ausge-

Abb. 1:  Neubau dänischer Versammlungshäuser in Schleswig 1892-1918/20. Quelle: Petersen, Kultu-
relle Forhold (wie Anm. 14), S. 135-138

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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Zwischen 1906 und 1918 stieg die Anzahl der Häuser beträchtlich, es wurden jedoch keine 
neuen Gebiete Nordschleswigs erschlossen, wenn man vom Umland Apenrades einmal absieht. 
Die Neubauten verdichteten lediglich die bestehenden Schwerpunkte der dänischen Minderheit 
im Amt Hadersleben, im Gebiet Møgeltønder sowie auf Alsen. Südlich der 1920 in der Volksab-
stimmung gezogenen und noch heute gültigen Grenze, die ungefähr entlang einer Linie nördlich 
von Flensburg bis etwas südlich von Tondern verläuft , gab es bis 1918 keine dänischen Versamm-
lungshäuser.

Ergänzt man die Karte um weitere Einrichtungen der dänischen Minderheit (vgl. Abb. 4), um 
dänischsprachige Zeitungen und Freigemeinden bis 1920, dem Jahr der Abstimmung und Abtre-
tung Nordschleswigs, so werden die genannten räumlichen Schwerpunkte der Minderheit noch 
deutlicher. Zugleich wird die Bedeutung der nordschleswigschen Städte für die kulturelle Infrastruk-
tur der dänisch gesinnten Bevölkerung erkennbar. Zwar lagen die Schwerpunkte der dänischspra-
chigen Kultur stets auf dem Land. Doch selbst der relativ hohe Anteil deutschsprachiger und ebenso 
gesinnter Schleswiger in den nördlich gelegenen Städten Hadersleben und Christiansfeld34 konnte 
ein seit 1864 an Selbstbewusstsein gewinnendes dänisch orientiertes Bürgertum nicht verdrängen. 

prägte königstreu-dänische Gesinnung in Abgrenzung zu den umgebenden „herzoglich“-schleswigschen 
Gebieten. Noch in der Abstimmung von 1920 stimmten die genannten Gebiete auf den nordfriesischen 
Inseln Amrum, Föhr und Sylt überwiegend für Dänemark, verblieben aber im Zuge der anschließenden 
Grenzbereinigung dennoch bei Deutschland. Das überwiegend für Deutschland votierende Tondern 
hingegen kam zu Dänemark. Vgl. Karte: Bevölkerung mit dänischer Mutt ersprache 1905 in den Kreisen 
Hadersleben, Tondern, Apenrade, Sonderburg, Flensburg und Flensburg-Land, in: Ingwer E. Momsen, 
Eckart Dege u.a. (Hrsg.): Historischer Atlas Schleswig-Holstein 1867-1945, Neumünster 2001, S. 149.

34 Christiansfeld ist eine kleine Stadt unmitt elbar an der Grenze zum Königreich Dänemark, nördlich von 
Hadersleben. Die Stadt bestand im Kern aus einer im 18. Jahrhundert vom dänischen König geförderten 
Ansiedlung einer Herrnhuter Brüdergemeinde.

Abb. 2 und 3:  Geografi sche Verteilung der dänischen Versammlungshäuser (die eingezeichneten Städte wa-
ren zugleich Namensgeber der sie umgebenden Kreise)

Das Bild wurde aus 
rechtlichen Gründen 
entfernt

Das Bild wurde aus 
rechtlichen Gründen 
entfernt
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Dieses hielt nicht zuletzt durch seine wirtschaft liche Vernetzung gute Kontakte ins Königreich, von 
wo Spenden zur Unterstützung der dänischen Arbeit einkamen. Aus diesem städtischen Milieu 
rekrutierte sich trotz einsetzender Verdrängung des dänischen Schulunterrichts eine intellektuelle 
Schicht, die mit dänischsprachigen Zeitungen35 als politischem Informationsorgan der ländlichen 
Umgebung und dem kulturellen Leben der Versammlungshäuser Struktur verlieh und die einzel-
nen Gemeinden miteinander sowie mit den Vereinen der Minderheit und dem dänischen Mutt er-
land vernetzte.

Für den Bau eines Versammlungshauses waren auch übergeordnete infrastrukturelle Überle-
gungen ausschlaggebend. So errichtete die dänisch gesinnte Bevölkerung ihre Häuser nahe den Ver-
kehrswegen, um ihr Einzugsgebiet zu erweitern und auch die verstreut lebenden Nordschleswiger 
zu erreichen. Nachstehende Karte (Abb. 5) zeigt die Lage der Versammlungshäuser in ihrer Nähe zu 
Haupteisenbahnlinien (schwarz) und Kleinbahnlinien (grau):

Die durch die Institutionen (Versammlungshäuser, Freigemeinden, Zeitungen) der dänischen 
Minderheit angezeigten räumlichen Zentren lassen sich auch in Beziehung zu Reichstags- und 
Landtagswahlen setzen, die als Indikator der nationalpolitischen Gesinnung interpretiert werden 
können. Die nachfolgende Karte (Abb. 6) zeigt die Stimmenanteile der dänischen Kandidaten bei 
der Wahl zum Parlament des norddeutschen Bundes von 1867, also dem Jahr der Annexion Schles-
wigs und Holsteins. Die dunkel eingefärbten Gemeinden wiesen einen dänisch gesinnten Stimmen-

35 Dazu zählten die Dannevirke (Hadersleben) von 1838, benannt nach einem frühmitt elalterlichen däni-
schen Schutzwall gegen slawische und fränkische Angriff e, die Freja (Apenrade), die Vestslesvigsk Tidende 
(Westschleswigsche Zeitung; Møgeltønder-Tondern) von 1856, die Dybbøl-Post (Sonderburg) von 1868, 
die Flensborg Avis (Flensburg) von 1869; diesen älteren konservativen Blätt ern standen die liberaleren 
Zeitungen Modersmaalet (Die Mutt ersprache; Hadersleben) von 1882 und die Hejmdal (Apenrade) von 
1893 gegenüber (Rasmussen (wie Anm 10), S. 4).

Abb. 4: Versammlungshäuser, Freigemeinden und 
Zeitungen der dänischen Minderheit in 
Nordschleswig bis 1918

Abb. 5: Die dänischen Versammlungshäuser und 
ihre Lage in Beziehung zum Verkehrsnetz 
in Nordschleswig (gezeichnet nach Han-
sen (wie Anm. 8), S. 64 f.)

Das Bild wurde aus 
rechtlichen Gründen 
entfernt

Das Bild wurde aus 
rechtlichen Gründen 
entfernt
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anteil von 85-100 Prozent auf; die hervorgehobene Grenzlinie markiert den Verlauf zwischen abso-
luter dänischer Stimmenmehrheit und den Gebieten, in denen deutsche Kandidaten mindestens 
20 Prozent der Stimmen erhielten. Ballungsgebiete dänischer Versammlungshäuser und solche 
dänischer Stimmenanteile stehen in einer deutlichen Beziehung zueinander – die Versammlungs-
hauskultur stand also in einem klaren Bezug zur nationalen Gesinnung der Bevölkerung, sie war ein 
Kennzeichen dänisch gesinnter Regionen, kein allgemeines Phänomen des Landesteils Schleswig.

4 Die dänischen Forsamlingshuse in Nordschleswig 1892-1920

4.1 Quellenlage, Forschungsstand und zeitgenössische Rezeption

Wichtige Quellen zur Geschichte der Versammlungshäuser in Nordschleswig sind die Bestände 
einzelner Anteilsgesellschaft en (Andelsselskaber), welche den Bau fi nanzierten. Im Landsarkivet 

Abb. 6:  Stimmenanteil der dänisch gesinnten Kandidaten bei den Wahlen zum norddeutschen Parlament, 
1867. Quelle: Lars Henningsen (Hrsg.): Sydslesvigs danske historie [Südschleswigs dänische 
Geschichte], Flensborg 2009, S. 57

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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Sønderjylland, dem regionalen Archiv für den seit 1920 zu Dänemark gehörenden Teil Schles-
wigs, fi nden sich Archivalien solcher Vereine für zwölf Versammlungshäuser, darunter sind aber 
nur Bestände für zwei Häuser, die vor 1906 erbaut wurden.36 In der dänischen Forschung ist bisher 
erstaunlich wenig über die Versammlungshäuser gearbeitet worden. Diese sind zwar gelegentlich 
ein Bestandteil von Untersuchungen über die „volkliche“ (folkelige) Bewegung Grundtvigs oder 
die Tätigkeit nationaler Vereine; insgesamt aber scheint die ebenfalls aus der Tradition Grundtvigs 
erwachsene „Volkshochschule“ sehr viel stärker im Forschungsinteresse zu liegen als die Versamm-
lungshäuser. Lediglich kleinere Veröff entlichungen zu einzelnen Häusern – meist Festschrift en 
mit stark deskriptiver und lokaler Ausrichtung – sind kontinuierlich zu beobachten, ohne dass al-
lerdings das Versammlungshaus insgesamt als wichtiger Bestandteil dänischer Identitätsbildung 
in Nordschleswig sowie im Königreich Dänemark in einem übergeordneten Zusammenhang be-
rücksichtigt wird. Der vorliegende Aufsatz kann diese Lücke nicht schließen, sondern lediglich ein 
erstes Bild entwerfen. Auch in zeitgenössischen deutschen Publikationen fanden Versammlungs-
häuser auff allend selten Berücksichtigung. Als Stätt en dänischer „Agitation“ galten auch hier die von 
Grundtvigs „volklichem Christentum“ (folkelig christendom) beeinfl ussten Freigemeinden sowie 
die Arbeit des dänischen Schulvereins37, nicht aber die dänische Versammlungshauskultur im All-
gemeinen. In der 1899 in Berlin erschienenen anonymen Schrift  Nordschleswig und dessen Bewohner, 
die es sich ausdrücklich zum Ziel setzt, das deutsche Volk über die Zustände in der „Nordmark“ 
aufzuklären, und die von den verstärkt einsetzenden Germanisierungsbestrebungen zeugt, fi nden 
dänische Versammlungshäuser überhaupt keine Erwähnung, obgleich 1899 immerhin bereits sechs 
solcher Häuser bestanden. Erst mit der durch die Politik des Oberpräsidenten v. Köller eingeleiteten 
Vertreibung der politischen und auch der unpolitischen dänischen Versammlungskultur aus den 
öff entlichen Gaststätt en ab 1898/1900 und dem ab 1906 massiv einsetzenden Neubau von Ver-
sammlungshäusern geriet diese „nationale Heimstatt “ der dänischen Nordschleswiger in das Visier 
der deutschen Behörden. Ein Bauverbot war dabei äußerst schwer durchzusetzen. Zwar sind zahl-
reiche Fälle dokumentiert, in denen die örtlichen und überregionalen preußischen Behörden ver-
suchten, durch Bauaufl agen die Errichtung der Häuser zu verhindern. Zeitweilig initiierten die Poli-
zeibehörden auch regelmäßige Kontrollen des Veranstaltungsbetriebs mit dem Ziel, beim Antreff en 
Minderjähriger den Betrieb des Hauses zu unterbinden.38 Letztlich aber blieben diese zum Teil off en 
als Willkürakte erkennbaren Maßnahmen wirkungslos und verstärkten lediglich die Abneigung der 
dänisch gesinnten Bevölkerung gegen die preußisch-deutsche Herrschaft .39

36 Landsarkivet Sønderjylland (Aabenraa), private arkivskaber, foreninger og institutioner, forsamlingshuse 
[Landesarchiv Südjütland (Apenrade), Privatarchive, Vereine und Institutionen, Versammlungshäuser]. 
Hierunter die Anteilsgesellschaft en für Häuser in Christiansfeld (Nr. 112), Hjordkjær (Nr. 114), Vester 
Sott rup (Sundewitt /Sundeved; Nr. 115), Bylderup (Nr. 116), Døstrup (Nr. 117), Jejsing (Nr. 118), Ka-
strvå (acc. 71) und Møgeltønder (acc. 228).

37 Nordschleswig (wie Anm. 16), S. 39 f.
38 HANSEN (wie Anm. 8), S. 95. Dieses Verfahren wurde insbesondere bei Veranstaltungen der Gymnastik- 

und Turnvereine angewendet.
39 Vgl. eine ausführliche Schilderung einzelner Fälle ebenda, S. 92 ff .
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4.2 Funktion, Finanzierung und Bau

Das Versammlungshaus in Nordschleswig war ein „Multifunktionsbau“ und nicht allein für poli-
tische Veranstaltungen des „Wählervereins“, der dänisch gesinnten Partei Nordschleswigs, kon-
zipiert. Es war vielmehr die Vielseitigkeit der Aktivitäten, welche die Häuser zu att raktiven Treff -
punkten der lokalen Bevölkerung machte. Hier wurde u.a. Sport getrieben, es gab Leseabende, 
Gesangsabende, Gott esdienste und Unterricht durch sog. Wanderlehrer, aus dem Königreich stam-
mende und oder dort ausgebildete Lehrer.40 Eine besondere Stellung genossen darüber hinaus der 
hauswirtschaft liche Unterricht (Husfl idssag) und der Werkunterricht (Sløjd)41, für den einzelne 
Häuser über eigene Werkstätt en und auch Stallungen verfügten. Sie bildeten dann regelrechte land-
wirtschaft liche Muster- und Ausbildungsbetriebe. In den Häusern befand sich darüber hinaus in der 
Regel eine kleine Wohnung für eine Hausmeisterfamilie, die auch eine Konzession zum Ausschank 
alkoholfreier Getränke besaß und damit ein geselliger Mitt elpunkt des Dorfes – in Abgrenzung zu 
bestehenden „deutschen“ Gaststätt en – wurde.42 Konzessionen zum Ausschank alkoholischer Ge-
tränke wurden nur in seltenen Fällen erteilt; als Grund gaben zeitgenössische dänische Stimmen 
an, dass diese Praxis von Seiten der deutschen Behörden bewusst den Zulauf zu solchen Häusern 
eindämmen sollte.43

Die Aktivitäten der Häuser wurden durch lokale Vereine gestaltet, denn das bis 1908 gültige 
ältere preußische Vereinigungsrecht von 1850 stellte den Aktivitäten größerer überregionaler Ver-
eine große Hindernisse in den Weg. Mit dem 1908 erlassenen Reichsvereinsgesetz wurden die 
Beschränkungen gelockert; so mussten den Behörden z.B. vorab keine Teilnehmerlisten mehr zu-
gestellt werden und Freiluft veranstaltungen, die natürlich eine weit größere Teilnehmerzahl ermög-
lichten, wurden erleichtert.44 Üblicherweise nutzten ein Vortrags- oder „Geselligkeitsverein“, ein Ju-
gendverein, ein Turnverein und ein Gesangverein gemeinsam ein Versammlungshaus. Alle Häuser 
verfügten über eine kleine Bibliothek oder „Büchersammlung“, es gab regelmäßige Vorleseabende. 
Privater Schulunterricht und Gott esdienste kamen hinzu, wurden jedoch seit 1910 durch die Be-
hörden verboten.45

Um 1912 konnten die damals fertiggestellten 46 Häuser rund 13  000 Personen aufnehmen, 
etwa 120-150 die kleineren und bis zu 500 die größten in Hadersleben und Apenrade.46 Die nach-
stehende Grafi k (Abb. 7) zeigt beispielhaft  für das Jahr 1910 für ein nicht näher genanntes Ver-
sammlungshaus, wie groß der Zuspruch für einzelne Veranstaltungsarten – gemessen an der Anzahl 
der Teilnehmer – ausfallen konnte:

Wenn man bei der Betrachtung außer Acht lässt, dass nicht ganz zu Unrecht seitens der preu-
ßisch-deutschen Behörden bereits die Pfl ege dänischer Kultur und Sprache als politisches Bekennt-

40 Ebenda, S. 50.
41 Ebenda, S. 55.
42 Ebenda, S. 81.
43 Ebenda, S. 82.
44 Ebenda, S. 88 f.
45 Ebenda, S. 86.
46 Ebenda, S. 83.
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nis gewertet wurde, dann ergibt sich anhand dieser Benutzungsfrequenz eines Versammlungshauses 
ein eher unpolitisches Bild. Die Aktivitäten der Jugendvereine – meist Sport und Gesang –, Gott es-
dienste und Tanzvergnügen des Geselligkeitsvereins lockten mehr Teilnehmer als rein politische 
Veranstaltungen wie der Besuch des Reichs- oder Landtagsabgeordneten, politische Vorträge oder 
Diskussionen. Entscheidend war jedoch die Verbindung zwischen Geselligkeit, Weiterbildungsan-
geboten und dem exklusiv an der dänischen Sprache und Kultur ausgerichteten Betrieb der Ver-
sammlungshäuser; beides – allgemeine soziale Funktion einerseits und speziellere kulturell sowie 
nationalpolitisch dänische Ausrichtung andererseits – ließ sich rasch nicht mehr voneinander 
trennen. Die kurze Phase der intensiven Repression dänischer Vereinstätigkeit zwischen 1898 und 
1901, der Versuch, die dänische Sprache aus dem öff entlichen Leben Nordschleswigs zu verbannen, 
führte zur Bildung einer parallelgesellschaft lichen Infrastruktur, welche in starkem Maße erst die 
Grundlage für die Bildung eines überregionalen, am dänischen Mutt erland orientierten Nationalbe-
wusstseins legte. Die Forsamlingshuse nahmen dabei eine wichtige Rolle ein. Ein solches Haus bün-
delte alle Facett en der kulturellen, sozialen und politischen Arbeit in einem lokalen Zentrum. Diese 
Zentren erreichten fast alle Einwohner Nordschleswigs, sie bildeten ein eff ektives Netzwerk, dessen 
Nutzen sich jedem – auch dem weitgehend unpolitischen Nordschleswiger – erschloss. Obwohl 
sich die dänisch gesinnten Schleswiger durch die allgemeine Schulpfl icht und den langjährigen, 
oft  außerhalb Nordschleswigs abzuleistenden Militärdienst dem Zugriff  der preußisch-deutschen 
Staatsmacht nicht entziehen konnten, bildete das System der dänischen Versammlungshäuser eine 
stets präsente kulturelle Alternative, einen nationalen Gegenentwurf zur preußisch-deutschen Ge-
sellschaft .

Bereits der Bau und die Finanzierung der Häuser waren ein entscheidendes Element zur Stär-
kung des Selbstbewusstseins der dänisch gesinnten Bevölkerung, denn die Finanzierung des Baus 
– oder in einigen Fällen auch des Ankaufs – von Gebäuden erfolgte fast ausnahmslos durch die 

Abb. 7:  Teilnehmerzahlen bei den Veranstaltungen einzelner Vereine in einem Nordschleswiger Versamm-
lungshaus im Jahr 1910. Quelle: Hansen (wie Anm. 8), S. 87

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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Vergabe von Anteilscheinen und die Bildung von Aktiengesellschaft en47 – man zeichnete also „Ver-
sammlungshausaktien“. Bereits das erste als solches geplante Versammlungshaus in Skrave konnte 
binnen des Jahres 1892 durch die Zeichnung von Aktien im Wert zwischen 25 und 100 Mark bei 
Gesamtkosten von etwa 5000 Mark errichtet werden.48 Ein lokaler Bauausschuss, der aus Honora-
tioren der dänischsprachigen Bevölkerung bestand, erwarb das Baugrundstück; für die Bauarbeiten 
wurden – insbesondere in Grenznähe – gerne dänische Arbeiter aus dem Königreich herangezo-
gen. 1912 schätzten die Sønderjydske Aarbøger das in alle bis dahin errichteten Häuser investierte Ka-
pital auf etwa eine Million Reichsmark.49

Schon aus rechtlichen Gründen war es nicht möglich, dass etwa der dänisch-schleswigsche 
Schul- oder Sprachverein die Versammlungshäuser erwarb und verwaltete. Üblich war deshalb der 
vertragliche Zusammenschluss von lokalen Anteilseignern zu einem Konsortium.50 Nach 1905 war 
aber auch die Bildung einer „Gesellschaft  mit beschränkter Haft ung“ ein üblicher Weg, zumal das 
gleiche Prinzip bei der Gründung von Sparkassen und Meiereien der dänisch gesinnten Bevölke-
rung angewandt wurde.51 Der Gedanke, alle Häuser oder zumindest alle Häuser eines Kreises in 
einer übergeordneten Organisation zusammenzuschließen, wurde zwar um 1912 diskutiert, jedoch 
bis 1920 nicht konsequent verwirklicht.52 Angedacht war, größere Versammlungshäuser in den 
Städten Hadersleben, Apenrade und Sonderburg zu solchen Zentren einer Kreisorganisation auszu-
bauen, was zumindest im Falle des Apenrader „Folkehjem“ (Volksheim), das als Basis des dänischen 
Sprachvereins im südlichen Nordschleswig konzipiert war, auch gelang.

4.3 Architektur

In der hier bereits mehrfach herangezogenen Darstellung der Entwicklung des dänischen Versamm-
lungshauswesens von 1912 heißt es zur architektonischen Gestaltung im Allgemeinen:

„Legt man überhaupt sein Augenmerk auf die architektonische Entwicklung der Versammlungshäuser, so 
wird man rasch bemerken, dass beständig mehr und mehr Gewicht auf die Errichtung hübscher, stilvoller 
Gebäude gelegt wird, die sich in die Landschaft  einpassen; ganz im Gegenteil zum prunkenden Regie-
rungs-‚Kraft stil‘ der neueren öff entlichen Gebäude, die in den letzten Jahren in Nordschleswig errichtet 
wurden und die von wenig Geschmack zeugen.“53

47 Die einzigen Ausnahmen waren die Versammlungshäuser in Jejsing (1909) und Bylderup (1911) im 
„schiefen Viereck“, einer mitt elschleswigschen Geestregion zwischen Tondern und Apenrade, wo das 
deutsch gesinnte Element in der Bevölkerung sehr stark war; hier half der Verein „To Løver“ („Zwei Löwen“, 
benannt nach dem Wappen Schleswigs) aus Kopenhagen mit Spenden (Dragsbo (wie Anm. 8), S. 5).

48 Hansen (wie Anm. 8), S. 56.
49 Ebenda, S. 69.
50 Ebenda, S. 76.
51 Ebenda, S. 77.
52 Ebenda, S. 79 f.
53 Ebenda, S. 126 ff .
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Dies war der Stand wenige Jahre vor dem Ende der preußisch-deutschen Zeit und galt im We-
sentlichen für die Häuser, die nach 1906 errichtet wurden. Die ersten Häuser, namentlich das Ver-
sammlungshaus in Skrave von 1892, waren sehr schlicht (Abb. 8). Das Haus bestand lediglich aus 
unverputzten Feldsteinen, bot aber immerhin rund 250 Menschen Platz.54 Der in der wiedergege-
benen Quelle thematisierte „Regierungs-‚Kraft stil‘“ war eine Erscheinung der Zeit ab 1890.55 Hier 
dominierten historisierende architektonische Stile und Stilelemente der Neorenaissance und Neogo-
tik (Abb. 9 und 10), die in der national aufgeheizten Stimmung des letzten Jahrzehnts des 19. Jahr-
hunderts im preußisch-deutschen Nordschleswig insbesondere Rückgriff e auf die Architektur der 
Hansezeit und der Ordensburgen aufwiesen, darunter besonders eindrucksvoll die 1906 in Flensburg 
errichtete Kaiserliche Marineoffi  ziersschule, die wegen ihres architektonischen Vorbilds auch als „Ma-
rienburg an der Förde“ bezeichnet wurde. Verbreiteter und den Angehörigen der dänisch gesinnten 
Minderheit im Alltagsleben gegenwärtiger waren allerdings Bahnhofsgebäude, Kasernen, Gerichte 
und Amtsgebäude der preußisch-deutschen Obrigkeit.56 Das hieß allerdings nicht, dass alle neu er-
richteten öff entlichen Gebäude in diesem nationalromantischen Stil errichtet wurden; ab 1900 wur-
de der Jugendstil populär und ab etwa 1910 entwickelte sich in Schleswig(-Holstein) ein besonderer 
„Heimatschutzstil“, der um 1915 in Nordschleswig eine besondere schleswigsch-dänische Variante, 
den sog. „bedre byggeskik“-Stil, ausprägte.57 Beides waren keineswegs, wie man annehmen könnte, 

54 Dragsbo (wie Anm. 8), S. 2 (Abb. des 1940 niedergebrannten Hauses) sowie S. 5 f.
55 Inger Lauridsen: Sønderjysk arkitektur gennem 900 år [Südjütische Architektur durch 900 Jahre], o.O. 

2006, S. 25.
56 Ebenda, S. 25 f. Hier wirkte vor allem der deutsche Baurat und Architekt Friedrich Wilhelm Jablonowsky, 

der 1901 einen Bahnhof bei Hadersleben und 1904 das Amtshaus in Apenrade errichtete (ebenda, S. 25).
57 Ebenda, S. 29  f. Der „bedre byggeskik“-Stil, der sich um den namensgebenden „Foreningen for Bedre 

Byggeskik“ (Verein für eine bessere Bautradition) herausbildete, orientierte sich an der kleinstädtischen 
Bürgerhausarchitektur des 17. Jahrhunderts, die sich in Tondern und Møgeltønder erhalten hat.

Abb. 8: Skrave, das erste dänische Versammlungshaus in Nordschleswig, 1892 aus Feldsteinen errichtet. 
Foto: Museum Sønderjylland

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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nationale Konkurrenzbaustile, sondern letztere Variante war vielmehr das Ergebnis einer regionalen 
Anpassung des Heimatschutzstils durch dänisch gesinnte, aber an deutschen Baugewerbeschulen aus-
gebildete Architekten.

Die in der Regel kleineren Versammlungshäuser der „ersten Generation“ bis 1906 waren im „Ge-
werkschulenstil“ gehalten, einem mit dem örtlichen roten oder gelben Backstein sowie weißem Putz 
errichteten Baustil, der an den norddeutschen Schulen gelehrt wurde.58 Der dänische Volkskundler 
und Architekturhistoriker Peter Dragsbo schreibt von diesen Häusern mit ihrem rot-weißen Mau-
erwerk, sie unterschieden sich in nichts von zeitgenössischen „Elektrizitätswerken in Holstein oder 
Sommerrestaurants in Mecklenburg“.59 Auch der ab 1906 angewandte Heimatschutzstil und sein 
dänisches „bedre byggeskik“-Pendant waren kein Ausdruck nationaler Baustile, sondern standen im 
Zeichen von „praktischer Modernität“.60 Die Übernahme und die Entwicklung einer „südjütischen“ 
Heimatschutzvariante für Versammlungshäuser waren in den Augen der Zeitgenossen nur insofern 

58 DRA GSBO (wie Anm. 8), S. 8 f.
59 Ebenda, S. 9.
60 Ebenda.

Abb. 9: Das preußisch-deutsche Kreishaus (Amtshaus) in Sonderburg, 1878 von Johannes Otzen (Berlin) 
im neugotischen Stil errichtet, war kein Ausdruck eines nationalen deutschen Baustils, sondern ver-
stand sich als Teil des allgemeinen europäischen Historizismus. Foto: Museum Sønderjylland

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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Ausdruck ihres nationalen Bewusstseins, als dass beides das erfolgreiche Bemühen der dänisch ge-
sinnten Schleswiger dokumentierte, nicht gegenüber dem Niveau der Obrigkeitsbauten abzufallen: 
„Auch in dieser Hinsicht werden unsere Versammlungshäuser mit dazu beitragen, die Aufgabe zu 
lösen, die uns gestellt ist: in allen kulturellen Feldern mindestens gleich, möglichst aber höher zu 
stehen als unsere Widersacher!“61

Einen nationalen dänischen Versammlungshausstil hat es also in Nordschleswig zwischen 
1864 und 1920 nicht gegeben. Man wollte mit Hinsicht auf die an die Häuser gestellten Anforde-
rungen praktisch, mit Hinblick auf das eigene Selbstverständnis modern und auf Augenhöhe mit 
dem kulturellen Gegner bauen. Da insbesondere in den überwiegend dänischsprachigen Gebieten 
des nördlichen Schleswigs ohnehin keine echte Minderheitensituation für die dänisch gesinnten 
Einwohner bestand, gab es keine Notwendigkeit, dem äußeren Erscheinungsbild der Versamm-
lungshäuser eine besondere dänisch-schleswigsche Symbolik zu geben, ganz im Gegenteil. Die aus 
der dörfl ichen und kleinstädtischen Architektur herausfallenden öff entlichen Bauten der preußisch-
deutschen Obrigkeit wirkten umso mehr als Fremdkörper, als die sie umgebenden „dänischen“ Bau-

61 Hansen (wie Anm. 8), S. 128.

Abb. 10: Filialgebäude der Reichsbank in Tondern, 1901 im Stil der Neorenaissance errichtet. Foto: Muse-
um Sønderjylland

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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ten einschließlich der Versammlungshäuser eine unaufdringliche Verwurzelung in der Landschaft  
aufzeigten. Lediglich die an der Fassade angebrachten Namen einzelner Häuser –„Møgeltønderhus“ 
(Abb. 11), „Folkehjem“ usw. – kennzeichneten die Gebäude als dänische Versammlungshäuser.

5 Ergebnisse und Forschungsperspektiven

Das dänische Versammlungshaus in Nordschleswig spielte zweifelsohne eine entscheidende Rol-
le für den Aufb au eines spezifi sch dänischen nationalen und kulturellen Bewusstseins nach 1864. 
Dabei konnte die Versammlungskultur mit ihren vielfältigen sozialen und kulturellen Aspekten – 
Sport, Gesang, Literatur, Politik, Gott esdienst, Hauswirtschaft  – an ältere Vorbilder aus dem Mut-
terland anknüpfen. Ihr Export in das preußisch-deutsche Nordschleswig war indes erst ein Ergebnis 
der obrigkeitlichen Repressionspolitik zwischen 1898 und 1901. Bis dahin war die im Land beste-
hende Infrastruktur, die vor allem die lokalen Gasthäuser zu Mitt elpunkten des – politischen wie 
unpolitischen – Versammlungslebens gemacht hatt e, für die Bedürfnisse der dänisch gesinnten Be-
völkerung ausreichend gewesen. Trotz fi nanzieller Unterstützung aus dem Königreich Dänemark 
wurden die Häuser überwiegend in Eigenleistung der Nordschleswiger errichtet, fi nanziert und 
betrieben. Staatliche Repression und Gesetzesaufl agen konnten das rasante Anwachsen eines regel-
rechten Versammlungshaus-Netzwerkes in Nordschleswig nicht verhindern.

Abb. 11: Das Versammlungshaus „Møgeltønderhus“ von 1907. Der dänische Architekt Jep Fink experimen-
tierte hier mit Stilelementen dänischer Volkshochschulgebäude, löste sich aber insgesamt nicht 
vom allgemein auch in Norddeutschland üblichen Baustil der Zeit. Foto: Kim Furdal, 2006

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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Die Vielseitigkeit des Angebots der Häuser sprach nicht allein politisch Interessierte an, sondern 
sie sorgten im infrastrukturell zum Teil dünnmaschigen, ländlich geprägten Nordschleswig für eine 
parallelgesellschaft liche Grundversorgung mit Bildungs-, Weiterbildungs-, Beratungs-, Freizeit- und 
Betreuungsangeboten, die der preußisch-deutsche Staat nicht bieten konnte und wollte. Hier berei-
teten diese zunächst unpolitischen Angebote den Weg für eine Sensibilisierung der Bevölkerung für 
politische Fragen, namentlich die Bildung eines dänisch-schleswigschen nationalen Bewusstseins.

Der vollständigen Einbett ung in die zivile Gesellschaft  entsprach im Wesentlichen die architek-
tonische Gestaltung der Häuser. In ihrer schlichten Modernität, die nur gelegentlich durch die Arbeit 
einiger reichsdänischer Architekten auch auf Vorbilder aus dem Mutt erland zurückgriff , ansonsten 
aber von einheimischen, im Kaiserreich ausgebildeten Architekten gestaltet wurde, standen die Ver-
sammlungshäuser nicht selten im Kontrast zu den obrigkeitlichen Amtsgebäuden. Während die fast 
ausschließlich aus vorpreußischer Zeit stammenden Kirchen und die nach 1864 errichteten Versamm-
lungshäuser eine „inoffi  zielle“ dänisch gesinnte Gesellschaft  verkörperten, bildeten die preußisch-deut-
schen Amtsgebäude zumindest implizit Fremdkörper: Diese wurden mit Funktionen einer immer we-
niger akzeptierten Herrschaft  und einer fremden Amts- und Gerichtssprache und damit letztlich einer 
fremden Kultur in Verbindung gebracht. So entfi el die Notwendigkeit, die Versammlungshäuser ein-
deutig durch die Entwicklung eines (pseudo-)nationalen Stils als Häuser der dänisch gesinnten Bevöl-
kerung zu kennzeichnen, zumal diese ohnehin in vielen Regionen die Mehrheitsbevölkerung stellte.

Die dänischen Versammlungshäuser und ihre Funktion stellen jedoch nur einen Teil der Sozial- 
und Kulturgeschichte dieser multikulturellen Landschaft  dar. Hier könnten Arbeiten zur Versamm-
lungskultur der deutschen Minderheit in Nordschleswig für den gleichen Zeitraum Aufschluss da-
rüber geben, inwieweit möglicherweise ein älteres, vornationales, allen „Schleswigern“ gemeinsames 
kulturelles Erbe Bestand hatt e, das nur oberfl ächlich durch den Herrschaft swechsel von 1864/67 
die Bevölkerung in zwei nationale Lager spaltete.62

Der ost- und mitt elosteuropäischen Forschung ermöglicht das Fallbeispiel der preußischen 
Herrschaft  in Nordschleswig interessante Vergleiche mit der zeitgenössischen Situation der pol-
nischen, litauischen und kaschubischen Bevölkerung in Pommerellen, Oberschlesien, Posen, West- 
und Ostpreußen. Hier stellt sich die Frage nach einer spezifi sch preußisch-deutschen Strategie im 
Umgang mit nationalen Minderheiten und ihrer politisch-kulturellen Arbeit sowie die Frage, ob die 
preußisch-deutschen Behörden ihre Erfahrungen und Erkenntnisse im Umgang mit nationalen 
Minderheiten auswerteten, zusammenführten und damit versuchten, allgemeine Schlüsse aus dem 
Umgang mit Minderheiten für ihre Politik zu ziehen.63

62 Es ist daran zu erinnern, dass sich dänisch, deutsch und national indiff erent gesinnte Schleswiger bis 1901 
mehrheitlich in den gleichen, öff entlichen Gasthäusern trafen und dänische Versammlungshäuser noch 
eine Ausnahme in der Region darstellten.

63 Hier wäre u.a. die Untersuchung von preußischen Beamtenkarrieren denkbar, die Aufschlüsse darüber 
zulassen könnte, ob in den nationalen und kulturellen Minderheitenregionen des Ostens, Nordschleswigs 
und Elsass-Lothringens eine spezifi sche „Minderheiten-geschulte“ Beamtenschicht entstand – oder ziel-
gerichtet gefördert wurde. Der preußische Oberpräsident Ernst-Mathias von Köller ging beispielsweise 
nach seiner schleswig-holsteinischen Episode als Beamter nach Elsass-Lothringen, um dort seine minder-
heitenfeindliche Germanisierungspolitik bis 1905 fortzusetzen.
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Diff erenzierte Repräsentation slowakischer Nation im urbanen 
Raum: Das nationale „Haus“ in Martin 

und das Katholische Vereinshaus in Skalica
von

Elena  M a n n o v á  und  Daniela  K o d a j o v á *

Die nationale Emanzipationsbewegung der Slowaken entwickelte sich in einer Sinuskurve: Auf 
den Aufschwung im Vormärz und in der Revolution von 1848/49 folgte eine Dämpfung während 
des Neoabsolutismus, nach einer Konjunktur in den 1860er Jahren begann im österreichisch-un-
garischen Dualismus eine starke Magyarisierung, die seit den 1880er Jahren kulminierte. Die poli-
tische Situation beeinfl usste die Errichtung von sog. Nationalhäusern nicht nur bei den Slowaken, 
sondern bei allen ethnischen Gruppen im ungarischen Königreich. Nach dem österreichisch-unga-
rischen Ausgleich galt in diesem Teil der Habsburgermonarchie offi  ziell das Prinzip einer einheit-
lichen ungarischen politischen Nation, die mit der magyarisch-ethnischen identisch war. Die Akti-
visten der magyarischen Nationalbewegung brauchten keine speziellen vereinsartigen „Heimstätt en 
der Nation“ zu bauen, da die politische Macht auf zentraler, regionaler sowie lokaler Ebene in ihren 
Händen lag und ihnen zentrale kulturelle Institutionen zur Verfügung standen: Nationaltheater, Na-
tionalmuseum, Akademie der Wissenschaft en usw. Nichtdominante ethnische Gruppen waren nur 
als „Nationalitäten“ anerkannt und laut dem Nationalitätengesetz von 1868 und Vereinsvorschrif-
ten durft en ihre Veranstaltungs- und Begegnungszentren den Titel „Nationalhäuser“ nicht führen. 
Trotzdem bauten ihre Repräsentanten zuweilen Gebäude, die auf eine solche Funktion aspirierten.

Die national orientierten Slowaken besaßen vor 1914 bloß drei solche Orte nationaler Verge-
sellschaft ung: das Haus der Matica slovenská (1865-1875) und das Nationalhaus (offi  ziell nur „Das 
Haus“, seit 1890), beide in Martin, und das Katholische Vereinshaus in Skalica (seit 1905). Sie befan-
den sich im kleinstädtischen Milieu mit einer niedrigen Konzentration bürgerlicher Institutionen 
und Kommunikationsformen, mit der Dominanz slowakisch sprechender Einwohner und ohne 
markante, unmitt elbar erlebte politische Konkurrenz anderer ethnischer Gruppen. Die nationale 
Geschichtsschreibung erwähnt das Martiner Nationalhaus und das Skalicer Katholische Haus nur 
am Rande, reproduziert dabei aber ein stabiles Bild: Demnach handelte es sich bei Ersterem um ein 
Haus gesamtnationaler Repräsentation und bei Letzterem um ein lokales slowakisches Vereinshaus, 
das vor allem wegen seines architektonischen „Nationalstils“ thematisiert wurde. Das eine wurde 
durch Vertreter der konservativen Slowakischen Nationalpartei gebaut, und zwar im Zeitraum ihrer 

* Die Forschungen zu diesem Beitrag wurden durch die Unterstützung der Wissenschaft sstift ung des 
Schulministeriums der Slowakischen Republik und der Slowakischen Akademie der Wissenschaft en 
(VEGA) Nr. 2/0089/10, „Feste als identitätsbildendes Phänomen in der Slowakei im Zeitraum der 
Modernisierung“ und der Agentur für Förderung der Wissenschaft  und der Entwicklung – Vertrag Nr. 
APVV-0119-11 „Slowakei im 19. Jahrhundert“, am Historischen Institut der Slowakischen Akademie der 
Wissenschaft en ermöglicht.
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Stagnation und Wahlpassivität; das andere während des beginnenden Aufschwungs der emanzi-
patorischen Bewegung am Anfang des 20. Jahrhunderts durch eine jüngere Genera tion, durch Ak-
tivisten der Agrarbewegung und des katholischen Flügels der Nationalpartei. Seit der Gründung 
der Zeitschrift  Hlas (Die Stimme), die zuerst in Skalica erschien, gab es zwischen beiden Gruppen 
slowakischer Politiker fast keine Kommunikation, sie besuchten sich nicht, rezensierten keine Publi-
kationen und Th eatervorstellungen der anderen Seite und ignorierten sich bewusst. Ihre Aktivitäten 
waren nicht vernetzt und ihre Vereinsgebäude existierten je für sich, isoliert voneinander. Wen aber 
repräsentierten die zwei „slowakischen Häuser“ mit ihrer Architektur, ihrer Tätigkeit und ihren me-
dialen Bildern in Wirklichkeit?

1 Martin: Nationalstube der Matica als Modell für das „Haus“

Turčiansky Svätý Martin (ung. Turócszentmárton, dt. Sankt Martin in der Turz) war Sitz des kleins-
ten Komitats im Königreich Ungarn, mit meist slowakisch sprechenden Einwohnern und mit einer 
großen Zahl von Evangelischen des Augsburger Bekenntnisses. Trotz der Konzentration von Ko-
mitatsbehörden hatt e die winzige Kleinstadt – mit 2000 Bewohnern in den 1860er Jahren – einen 
dörfl ichen Charakter. Neben einer katholischen und einer protestantischen Kirche, dem Komitats-
haus und einer großen Gaststätt e, die von den Einheimischen „Grandhotel Am Tümpel“ genannt 
wurde, gab es nur ebenerdige Häuser mit langen Bauernhöfen, wo auch Kühe, Schafe und Ziegen 
gezüchtet wurden.1 Der große Brand von 1881 verwüstete einen wesentlichen Teil des Städtchens 
und bereitete den Boden für eine urbane Entwicklung vor.

Zu Beginn der 1860er Jahre ermöglichte die Stadt die Abhaltung einer großen Volksversamm-
lung, die das Memorandum der slowakischen Nation – das grundlegende politische Programm der 
emanzipatorischen Bewegung – annahm (1861). Seitdem glorifi zierten slowakische Dichter Mar-
tin mit den Epitheta Betlehem, Mekka, Rom, Sion oder Pantheon.2 Nach dem erwähnten Memo-
randum kam es zu einer Spaltung zwischen den lokalen Eliten, die vorher in einem gemeinsamen 
Turzer Kasino gewirkt hatt en, und Komitatsbeamte mit Turzer Kleinadeligen (zemani) gründeten 
einen separaten Magyarischen Kasinoverein.3 Im Jahr 1863 entstand dann in Martin die slowa-
kische kulturelle Institution mit gesamtnationalen Ambitionen schlechthin, die Matica slovenská. 
Ihren Vereinsaktivitäten diente zuerst nur eine hölzerne Baude (matičná svetlica, Matica-Stube), 
dekoriert u.a. mit slowakischen und schwarz-gelben Flaggen sowie mit dem Porträt des Kaisers – 

1 Július Vanovič: Druhá kniha o starom Martine (1861-1875) [Das zweite Buch über das alte Martin 
(1861-1875)], Martin 1993, S. 28.

2 Milan Podrimavský: Národná identita a centrum národného hnutia. (Martin – azyl, pevnosť, symbol) 
[Die nationale Identität und das Zentrum der Nationalbewegung (Martin – Asyl, Festung, Symbol)], in: 
Štefan Šutaj, László Szarka (Hrsg.): Regionálna a národná identita v maďarskej a slovenskej histórii 
18.-20. storočia, Prešov 2007, S. 48-57, hier S. 52.

3 Pavol Halaša: Turčianske kasíno v službe národa [Das Turzer Kasino im Dienst der Nation], in: Jaro-
slav Svatoň (Hrsg.): Kmetianum, Vlastivedný zborník Turčianskeho múzea Andreja Kmeťa, 1, Martin 
1968, S. 53-64.
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des bedeutenden Sponsors der Matica. Im folgenden Jahr begann die Stadt Martin, an der Stelle 
des alten Stadthauses ein repräsentatives Matica-Haus (národná svetlica, Nationalstube) zu bauen. 
Die Grundsteinlegung war als ein „transkonfessionelles nationales Ritual“ konzipiert und als Ge-
denkgegenstände, die mit dem Grundstein in die Erde gelegt wurden, wählte man eine russische 
Silbermünze, einen Memorandumsring und eine Gedenkmedaille zum 1000. Jubiläum der Heili-
gen Kyrill und Method.4 Der junge Baumeister (später Politiker, Architekt und Unternehmer) Ján 
Nepomuk Bobula erarbeitete das Projekt des Matica-Hauses im Neorenaissancestil und leitete den 
Bau ohne Anspruch auf ein Honorar. Im Jahr 1865 wurde das wegen Geldmangels noch nicht fertig-
gestellte Gebäude feierlich eröff net und beherbergte schritt weise den Slowakischen Singverein, das 
Turzer Kasino, ein Museum und eine Bibliothek. Als der slowakische Abgeordnete Viliam Pauliny 
Tóth in seiner Parlamentsrede in Februar 1870 um Unterstützung für slowakische Schulen und die 
Matica warb, argumentierte er: 

„Was für die Magyaren die Akademie ist, ist für die Slowaken die Matica slovenská; was für Pest das Mu-
seum, das ist für die Slowaken das Matica-Haus; was für die Magyaren das Ungarische Th eater in Pest ist, 
das ist für die Slowaken der Festsaal (dvorana) des Matica-Hauses!“5

In der Ära der Matica slovenská wurde Martin zum Zentrum der slowakischen Nationalbewe-
gung und die Generalversammlungen dieses Vereins im August jedes Jahres (die sog. Augustfeier-
lichkeiten) wurden als Nationalwallfahrten wahrgenommen. Hier wirkten ein slowakisches evange-
lisches Gymnasium, einige national orientierte Vereine samt Frauenverein „Živena“ (genannt nach 
der slawischen Leben spendenden Gött in), eine Sparkasse und mehrere Redaktionen. 1870 began-
nen in Martin die Národnie noviny (Nationalzeitung) als Fortsetzung der Pester Zeitung Pešťbudínske 
vedomosti zu erscheinen. Diese Übersiedlung aus der Hauptstadt in die Provinz galt als symbolische 
Bestätigung des neuen Nationalzentrums in der Mitt e des ethnischen Territoriums und wies zu-
gleich auf die regionale Begrenzung für die politische Arbeit hin. Seit 1871 bezeichnete sich die Na-
tionalzeitung als Organ der Slowakischen Nationalpartei, die dann mehr als 40 Jahre die dominante 
slowakische politische Partei sein sollte.

Mit Blick auf die geringe Größe der Stadt lebten in Martin zahlreiche Vertreter der slowakischen 
Intelligenz, darunter viele Immigranten. Aus ökonomischen Gründen zog es mehr Persönlichkeiten 
in den Buchdruckeraktienverein (Kníhtlačiarsky účastinársky spolok) als in die Matica, und die 
nationale Druckerei dieses Vereins in einem winzigen Häuschen bildete – so Ivan Kučma – den 
vitalen Kern Martins. Nach dem Verbot der Matica wurde der Buchdruckeraktienverein dank seiner 
medialen Aktivitäten und der Verbreitung einer standardisierten Sprache die eff ektivste gesamtslo-
wakische Institution vor 1918.6

4 Vanovič, Druhá kniha (wie Anm. 1), S. 119 f.
5 Ebenda, S. 199.
6 Ivan Kučma: Martinské typografi ssimo. Dejiny a súčasnosť tlačiarstva v Martine [Martiner Typografi s-

simo. Geschichte und Gegenwart des Druckereiwesens in Martin], Martin 2007, S. 11-19.
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Zur schmalen Schicht nationaler Aktivisten gehörten einzelne Bürger mit ihren konkreten Inte-
ressen – Journalisten, Juristen, Bankbeamte, Hausbesitzer. Niemand von ihnen war in den Gremien 
der Stadtverwaltung.7 In Martin entstanden neben kulturellen auch wirtschaft liche Unternehmen 
und eine Bank mit slowakischem Kapital – ihre maßgebenden Persönlichkeiten gehörten zugleich 
den Leitungsgremien der nationalen Vereine an. In den 1880er Jahren trat die Slowakische Natio-
nalpartei in die Wahlpassivität und ihre Vertreter beschränkten sich während dieser Parteikrise auf 
publizistische und kulturelle Tätigkeiten. Ihre Priorität lag auf gesamtnationaler Zusammengehörig-
keit und einheitlicher nationaler Politik; Kritik hielten sie für Verrat. Zu ihrer Emanzipationsstrate-
gie gehörte das Märtyrertum, sie stellten sich permanent als Opfer politischer Verfolgung dar. Mit 
den Repräsentanten der tschechischen Emanzipationsbewegung kommunizierten sie enthusias-
tisch, vertrauten ihnen aber nur mit Vorbehalt. Am Ende des 19. Jahrhunderts war die slowakische 
Kommunität in Martin ziemlich isoliert und abgeschlossen.8 In den kleinstädtischen Verhältnissen 
herrschte Nepotismus, jeder stand mit jedem in verwandtschaft lichen Beziehungen, national en-
gagierte Menschen bildeten eine Clique.9 Sie pfl egten die Vorstellung, dass Martin der einzige Ort 
in Ungarn sei, wo sich das Slowakentum kontinuierlich symbolisch manifestiere. „Wir opfern dem 
Geist […] Wir sind keine politische Partei, wir sind Nation als pars pro toto, ebenso wie man Kopf 
sagt und den ganzen Menschen meint“, erklärte Svetozár Hurban Vajanský (1897).10 Auch unga-
rische Politiker und Publizisten, die „die staatsfeindliche Aufrührerei“ der Martiner Nationalisten 
kritisierten, bezeichneten sie als „Generalstab slowakischer Nationalität“, für die „das kleine und 
schmutzige Städtchen […] dasselbe ist, was für Tschechen Prag und für Russen Moskau ist“.11

In den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts wuchs aufgrund von Migrationen im Rahmen 
der Industrialisierung die Zahl der Einwohner Martins, darunter auch viele Arbeiter. Ebenso vergrö-
ßerte sich die Zahl jener, die Ungarisch als Mutt ersprache angaben (1880: 2341 Einwohner, 75 Pro-
zent Slowaken, 4  Prozent Magyaren, 16  Prozent Deutsche; 1900: 4113 Einwohner, 66  Prozent 
Slowaken, fast 23 Prozent Magyaren, weniger als 10 Prozent Deutsche).12 Neben slowakischen Ver-

7 In den Archivalien gibt es keinerlei Hinweise auf die Gründe dieser Absenz. Alle bedeutsamen natio nalen 
Aktivisten saßen allabendlich in der Gaststätt e zusammen – deshalb brauchten sie über solche Th emen 
nicht zu korrespondieren. Es war auch kein Th ema für die nationale Presse. Die Nichtt eilnahme der 
Aktivisten an der städtischen Selbstverwaltung kann als Ausdruck einer oppositionellen Haltung zum 
Virilistensystem verstanden werden (sog. Virilisten waren diejenigen Bürger, die als größte Steuerzahler 
automatisch zu Mitgliedern der städtischen Vertretungskörperschaft  wurden). Ihre Distanz könnte auch 
ihre Selbststilisierung als Opfer der „nationalen Unterdrückung“ widerspiegeln.

8 Lucia Segľová: Rok 1918 zblízka. Sonda do revolučnej každodennosti v  Turčianskom Svätom Mar-
tine, na Vrútkach a v Sučanoch [Das Jahr 1918 aus der Nähe. Eine Sonde in den revolutionären Alltag in 
Turčiansky Svätý Martin, Vrútky und Sučany], Diss. Bratislava 2009.

9 Kučma (wie Anm. 6), S. 14.
10 Zit. nach Karol Hollý: Negácia udalostnej histórie a historický optimizmus: Historická ideológia Sve-

tozára Hurbana Vajanského (1881-1897) [Negation der Ereignishistorie und historischer Optimismus: 
Historische Ideologie von S.H. Vajanský], in: Historický časopis 57 (2009), 2, S. 243-269, hier S. 265.

11 Podrimavský, Národná identita (wie Anm. 2), S. 49.
12 In konfessioneller Hinsicht lebten in Martin 44 Prozent Katholiken, 40 Prozent Lutheraner, 15 Prozent Ju-

den (1910). Segľová (wie Anm. 8), S. 216; László Szarka: Szlovák nemzeti fejlődés – Magyar nemze-
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einen waren auch Assoziationen mit ungarischer Amtssprache tätig: der Wohltätige Frauenverein 
des Komitats, der Magyarische Gesangverein, ein Eislaufverein, ein Gewerbeverein u.a. Als Sitz der 
Komitatsverwaltung beherbergte Martin relativ viele ungarische Staatsbehörden und Beamten, die 
– mit Ausnahme des Vizegespans und des Oberstuhlrichters – keine politischen antislowakischen 
Aktivitäten entwickelten.13 Die slowakischen Nationalisten kommunizierten fast jeden Abend in 
der Gaststätt e mit ihnen gesellig „als Herren mit Herren“ (also als sozial Gleichwertige), aber zu-
gleich wollten sie sich von ihnen symbolisch distanzieren – beide Seiten hatt en eigene Klubs, wo sie 
sich vor dem gemeinsamen Trinken trafen, eigene Presseorgane, später eigene politische Parteien.

Im Jahr 1875 war die Matica slovenská als „ein panslawistisches Netz“14 liquidiert, ihr Vermögen 
konfi sziert und das Matica-Haus als das wichtigste slowakische Repräsentationsobjekt in ein Post-
amt umgebaut. Das Kasino und der Slowakische Singverein übersiedelten in ein Gasthaus. Aber 
auch danach existierten in Martin noch national konnotierte Räume: das kleine Haus der schon 
erwähnten Buchdruckeraktiengesellschaft , das Haus des Juristen Pavol Mudroň mit der Redaktion 
der Národnie noviny und der „Nationalfriedhof “ als ein alternativer Ort der Repräsentation. Diese 
inoffi  zielle Benennung des städtischen Friedhofs benutzte die nationalistische Publizistik seit dem 
Begräbnis (1866) des ersten stellvertretenden Präsidenten der Matica, des evangelischen Superin-
tendenten Karol Kuzmány15, aber dieser Gedenkort gehörte selbstverständlich nicht exklusiv den 
Slowaken, denn auch Magyaren und Deutsche wurden dort bestatt et.

Es fehlte ein Raum für die Generalversammlungen der nationalen Vereine während der August-
feierlichkeiten sowie als Unterkunft  für die vielen Gäste, die bei dieser Gelegenheit demonstrativ 
Martin besuchten. Die Laienschauspieler des Slowakischen Singvereins fühlten sich im gepachte-
ten Lokal der Kneipe gleichfalls nicht wohl, da der Gastwirt denselben Raum auch wandernden 
magyarischen und deutschen Th eatergesellschaft en überließ. Eines der Mitglieder, der Lehrer An-
drej Sokolík, brachte daher 1885 die Idee eines „angemessenen“ eigenen Gebäudes auf. Im März 
1887 konstituierte sich der provisorische Verwaltungsausschuss für den Bau des Nationalhauses 
und sechs Wochen danach forderte er die Öff entlichkeit zum Kauf von Aktien auf. Diese Finanzie-
rungsweise begründete man mit den bei der Beschlagnahmung des Hauses der Matica slovenská 
gemachten Erfahrungen: Das Matica-Gebäude war zwar aus einer öff entlichen „Nationalsamm-
lung“ fi nanziert worden, aber das Grundstück hatt e die Stadt zur Verfügung gestellt, es war also das 
Besitztum der Stadt. Das ermöglichte den ungarischen Behörden, das Matica-Gebäude samt muse-
alen Sammlungen zu konfi szieren. Nach solchen Erfahrungen entschlossen sich die Nationalakti-
visten in Martin, die Errichtung des Nationalhauses mitt els einer privaten Aktiengesellschaft  zu rea-
lisieren. Slowakische Zeitungen riefen zu Sammlungen für ein „würdiges Haus für das slowakische 

tiségi politika 1867-1918 [Die slowakische nationale Entwicklung – Nationalitätenpolitik in Ungarn 
1867-1918], Pozsony/Bratislava 1999, S. 316.

13 Segľová (wie Anm. 8), S. 15.
14 Zu den ständigen Beschuldigungen des Panslawismus vgl. Tomáš Winkler, Michal Eliáš u.a.: Matica 

slovenská – dejiny a prítomnosť [Slowakische Matica  – Geschichte und Gegenwart], Martin 2003, S. 94-
95.

15 Zdenko Ďuriška: Národný cintorín v Martine. Pomníky a osobnosti [Der Nationalfriedhof in Martin. 
Denkmäler und Persönlichkeiten], Martin 2007, S. 7.
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Aschenputt el“16 auf. Im August 1887 organisierte der Frauenverein „Živena“ eine Ausstellung der 
Volksstickerei, kauft e viele Stickarbeiten an und plante, sie in musealem Rahmen zu präsentieren: 
Damit gab es einen weiteren Grund, ein Nationalhaus zu bauen.17

Die Gesellschaft  der Mitbesitzer des Nationalhauses, an deren Spitze der Advokat Matúš Dula 
und der Unternehmer und Gutsbesitzer Rudolf Krupec standen, kauft e ein Grundstück im Zen-
trum Martins, auf der neu gebauten Prestigestraße. Mit dem Projekt wurde der örtliche Architekt 
Blažej (Felix) Bulla beauft ragt. Laut der ursprünglichen Kalkulation von etwa 33 000 Forint rechne-
te man mit 600 Aktien je 50 Forint. Als sich das Projekt auch um eine Gaststätt e und Hotelzimmer 
erweiterte, um die Rentabilität des Unternehmens zu sichern, brauchte man 800 Aktionäre. Mit-
glieder des provisorischen Ausschusses besuchten persönlich viele Dörfer vor allem in den Komi-
taten Turz, Gemer und Hont und agitierten für die Subskription von Aktien. Presseartikel sowie die 
Korrespondenz dieser Supplikanten beklagten sich über das geringe Verständnis des slowakischen 
Publikums und erklärten es mit geringem nationalen Bewusstsein, mit Angst vor Konfi skationen 
wie im Fall der Matica, mit der schwachen ökonomischen Situation der slowakischen Bevölkerung, 
aber auch mit „lokalen Beschränkungen“, d.h. mit einem Misstrauensvotum gegen das Martiner 
Zentrum und entsprechenden Befürchtungen, dass die Martiner das Haus nur für sich selbst bauen 
würden.18 Von dem Endaufwand des Nationalhauses von etwa 69 000 Forint deckten Sammlungen 
(Subskription von Aktien und kleinere Spenden, meist aus dem Turzer Komitat und von amerika-
nischen Slowaken, aber auch von Tschechen und Russen) nur 35 000 Forint.19 Man konnte nur 
mitt els einer Anleihe weiterbauen.

Über den offi  ziellem Baubeginn im April 1888 informierte nur eine kleine Notiz in den Národnie 
noviny in der Rubrik der Vereinsnachrichten – unter den Grundstein legte man einen kurzen Bericht 
und einige Exemplare der Nationalzeitung mit Mitt eilungen über das „Haus“.20 Die ursprünglich ge-
plante Eröff nung im Juni 1889 musste aus Geldknappheit verschoben werden. Inzwischen initiierte 
der Slowakische Singverein eine öff entliche Sammlung zugunsten der Innenausstatt ung des Fest-
saals und der Bühne. Neben kleinen Geldspenden kam aus Prag vom Künstlerverein „Umělecká 
beseda“ eine wertvolle Gabe – ein gemalter Th eatervorhang des tschechischen akademischen Ma-
lers Karel Vítězslav Mašek (1891). Am Ende des Jahres 1889 fand im „Haus“ das erste kulturelle 

16 Július Vanovič: Tretia kniha o starom Martine (1875-1918) [Das dritt e Buch über das alte Martin 
(1875-1918)], Martin 1999, S. 48.

17 Viliam Sokolík: Z bojov o pokladnicu slovenskej kultúry. Knižnica Národného domu a Muzeálnej slo-
venskej spoločnosti 1890-1927 [Die Kämpfe für die Schatzkammer der slowakischen Kultur. Die Biblio-
thek des Nationalhauses und der Slowakischen Musealgesellschaft  1890-1927], Martin 1966, S. 19-32; 
Michal Kováč: Vznik myšlienky Národného domu, jeho realizácia a vývin modelu pôsobenia [Die Ent-
stehung der Idee des Nationalhauses, seine Realisierung und die Entwicklung seines Wirkungsmodells], 
in: Svatoň (wie Anm. 3), S. 21-35; Štefánia Poláková: Martinský Slovenský spevokol a jeho poslanie 
v slovenskom divadelníctve [Der Slowakische Singverein in Martin und seine Mission im slowakischen 
Th eaterwesen], ebenda, S. 65-85, hier S. 73.

18 M. Kováč (wie Anm. 17), S. 23 f., 46; Michal Kocák (Hrsg.): Listy Jozefa Škultétyho [Briefe von Jozef 
Škultéty], Bd. 1: 1871-1910, Martin 1982, S. 53, 278.

19 Národnie noviny vom 16.08.1890, S. 3.
20 Národnie noviny vom 3.05.1888, S. 4.
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Unternehmen statt  – die traditionelle Silvesterfeier der Martiner Nationalaktivisten, angeblich mit 
800 Gästen auch aus den benachbarten Komitaten. Der Singverein führte symbolisch dasselbe 
hymnische Lied auf, das zur Gründung der Matica slovenská komponiert worden war: Der Bau des 
Nationalhauses wurde als Ersatz für das verlorene Matica-Gebäude wahrgenommen. Daher schien 
die Silvesterunterhaltung auch nicht genügend repräsentativ zu sein und das Nationalhaus wurde 
offi  ziell während der Augustfeierlichkeiten des nächsten Jahres eröff net. Am 12. August 1890 wurde 
im Festsaal das Schauspiel Stratená (Die Verlorene) von Marína Oľga Horváthová inszeniert. Sein 
Sujet (die Verbringung slowakischer Kinder in südungarländische Gebiete zu Magyarisierungs-
zwecken) ebenso wie das amtliche Verbot des originalen Titels Slovenská sirota (Das slowakische 
Waisenkind)21 korrespondierten mit dem Duldersyndrom der Nationalaktivisten. Am nächsten 
Tag beteiligten sich 300 Gäste an einem Bankett  unter dem Doppelvorsitz der Živena-Vorsitzenden 
Elena Maróthy-Šoltésová und der Nationalbewegungskoryphäe Ján Francisci. Der Singverein sang 
das „altslowakische Vaterunser“ als das Gebet, das katholische und evangelische Nationalaktivisten 
verbinden konnte, und zahlreiche Trinksprüche wurden ausgebracht: auf den König, auf das Sla-
wentum, auf Živena, den Singverein, auf die Ehre großer verstorbener slowakischer Männer usw. 
Texte von 17 Grußtelegrammen wurden verlesen, an erster Stelle die Zuschrift  der Verwaltung 
des Prager Nationaltheaters. Die zweite Generalversammlung der Gesellschaft  der Mitbesitzer des 
„Hauses“ bewertete den Bau als Beweis der Lebensfähigkeit der Nation und gab der Freude an dem 

21 Vanovič, Tretia kniha (wie Anm. 16); Sokolík, Z bojov (wie Anm. 17), S. 28; Poláková (wie Anm. 17), 
S. 74.

Abb. 1: Nationalhaus in Martin mit provokativer Aufschrift  „Dom“ (Haus) auf der Att ika. Ansichtskarte

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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Gebäude Ausdruck, „weil wir in ihm edle Früchte schöpferischen Geistes und Geschmacks unserer 
Vorfahren werden versammeln und vor Verderben und Tod schützen können und in ihm auch un-
sere armen Bärenhäuter – unsere Wissenschaft  und Kunst – eine bescheidene, aber dankbare Zu-
fl uchtsstätt e fi nden werden“.22

2 Skalica: Das slowakische Katholische Vereinshaus

Einen anderen Typus des slowakischen Nationalhauses stellt das Katholische Haus oder Vereins-
haus in Skalica (ung. Szakolca, dt. Skalitz) dar. Es entstand in einer späteren Phase der Emanzipa-
tionsbewegung und im Vergleich mit dem Martiner Haus auch mit unterschiedlichen Aspirationen; 
sein soziales, ökonomisches und kulturelles Umfeld wich von jenem des „Mekkas der Slowaken“ 
ebenfalls ab. Skalica war eine ehemalige königliche Freistadt mit reichen kulturellen slowakisch-
katholischen Traditionen, der Sitz zweier großer Klöster und eines Franziskanergymnasiums und 
das Zentrum von Weinbauern und Bauern der westslowakischen Region Záhorie, direkt an der 
mährischen Grenze. Seit den 1880er/1890er Jahren verband die Eisenbahn Skalica mit Pressburg 
(ung. Pozsony, heute Bratislava) und Mähren. Wegen der Massenauswanderung am Ende des 19. 
Jahrhunderts sank die Einwohnerzahl von etwa 6000 auf weniger als 5000. Die deklarierte Sprach-
zugehörigkeit spiegelte fortschreitende Magyarisierung wider: Zwischen 1880 und 1910 stieg die 
Zahl der Magyaren von 1,6 Prozent auf 10,1 Prozent und die Zahl der Slowaken sank von 87,6 auf 
82,8  Prozent.23 In der Stadt wirkte die berühmte Škarnicel-Druckerei, die aktiv an der Herausga-
be und Verbreitung slowakischer Bücher und Zeitschrift en beteiligt war, weiter zahlreiche Redak-
tionen und Vereine – vor allem unter der Leitung Daniel Lichards. Als Kontrapunkt zu ihrer Tätig-
keit entstand 1886 der Verein zur Unterstützung ungarischer Kultur oder Józef-Gvadányi-Kreis. Das 
öff entliche Leben der Stadt erlangte neue Dimensionen, als 1898 der hiesige Landsmann Dr. Pavol 
Blaho in Skalica seine Arztpraxis eröff nete. In den Jahren 1903-1914 wirkte er auch als Saisonarzt im 
mährischen Kurort Luhačovice. Mit Vavro Šrobár gründete er die Zeitschrift  Hlas, das Presseorgan 
der sog. Hlasistischen Bewegung, die den Arbeitsstil der Martiner Nationalaktivisten kritisierte und 
statt dessen konkrete „winzige“ wirtschaft liche und kulturelle Tätigkeit und slowakisch-tschechische 
Kooperation propagierte. Dr. Blaho übernahm die redaktionelle Leitung von Hlas in Skalica (1898-
1902), hier gab er auch einen Volkskalender heraus, gründete ein Netz von Volksgenossenschaft en 
und Abstinenzvereinen für die Region Záhorie und organisierte als Vertreter des frühen Agrarismus 
Bauernkongresse (1906-1913). 1899 saß er in der Skalicer Stadtvertretung, 1906-1918 im unga-
rischen Parlament als Abgeordneter.

Seit 1900 agitierte Pavel Blaho auf den Seiten des von ihm herausgegebenen Kalenders für die 
Idee des Ankaufs oder Baus eines eigenen Vereinshauses. Ein Jahr später informierte er über die Ent-

22 Národnie noviny vom 16.08.1890, S. 2-3.
23 1910 bekannten sich 5 Prozent der Einwohner zur deutschen Mutt ersprache. Religionszugehörigkeit im 

Jahr 1910: 82 Prozent römisch-katholisch, 14 Prozent protestantisch im Sinne des Augsburger Bekennt-
nisses und 3 Prozent israelitisch. Ernõ Deák: Das Städtewesen der Länder der Ungarischen Krone 
(1780-1918), Teil 2: Ausgewählte Materialien zum Städtewesen, Wien 1989, S. 197.
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stehung einer „Genossenschaft  für den Bau eines Hauses christlicher Wirte und Handwerker“. Sein 
Schwager, Pfarrer Ľudovít Okánik, gründete in derselben Zeit im Rahmen des Katholischen Kreises 
den karitativen Sankt-Vinzenz-Verein. Der in Skalica geborene spätere Kardinal János Csernoch 
( Ján Černoch) schenkte der letztgenannten Assoziation für den Bau eines Hauses 5000 Forint.24 
Beide Vereine zusammen kauft en im Herbst 1903 von einem jüdischen Händler ein Parterrege-
bäude auf dem Hauptplatz. Da das neue Haus im Ruf eines Wucherortes stand, entschloss sich der 
Katholische Kreis, ein anderes Heim zu bauen. Schon im Jahr 1905 war das repräsentative Gebäude 
im Wert von 120 000 Kronen, mit Geschäft s- und Klubräumen eines Konsumvereins und zweier 
katholischer Vereinigungen, einem Lesesaal, Museum und Th eatersaal und mit der Wohnung und 
Ordination von Dr. Blaho, fertiggestellt. Zur ersten öff entlichen Veranstaltung am 1. Oktober 1905 
kamen „etwa 4000 Seelen, die sich in Wagen und in Zügen versammelten, mit Musikkapellen an 
der Spitze“.25 Offi  ziell war der Besitzer des Grundstücks und des neu gebauten Gebäudes der Ka-

24 Janko Blaho: Zo skalického rínku [Aus dem Skalicer Hauptplatz], Bratislava 1974, S. 12 f.
25 Štefan Janšák: Život dr. Pavla Blahu. Slovenské národné hnutie na prahu XX. storočia [Das Leben von 

Dr. Pavol Blaho. Die Slowakische Nationalbewegung am Anfang des 20. Jahrhunderts], Trnava 1947, 
S. 391.

Abb. 2: Katholisches Haus in Skalica – Hl. Stefan auf dem Giebel, in der Mitt e der Fassade der Slowake 
(rechts) und der Hussit (links). Ansichtskarte

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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tholische Kreis, aber um den Kontakt mit Behörden und Banken einfacher zu gestalten, überschrie-
ben zwei zentrale Persönlichkeiten, Pavol Blaho und Ľudovít Okánik, Anteile und Verpfl ichtungen 
auf sich. Anders als bei der Martiner Aktiengesellschaft , wo außer den Ausschussmitgliedern auch 
kleine Aktienträger die fi nanzielle Last übernahmen, verursachte die Belastung durch das Bedienen 
der Kredite in Skalica für beide beteiligten Personen langjährige fi nanzielle Probleme. Sammlungen 
für das schuldenbelastete Katholische Vereinshaus in den slowakischen Komitaten (wo auch Prote-
stanten beitrugen) sowie unter amerikanischen Slowaken halfen nur teilweise.26

3 Zeichenhaft igkeit der Architektur: Neorenaissance versus Fiktion des Nationalen

Der Projektant des Nationalhauses in Martin, Blažej Bulla, hatt e in Prag studiert, wo er in der Zeit 
des Baus des Nationaltheaters auch Vorlesungen von Josef Zítek besucht hatt e. Als er sich 1883 in 
Martin ansiedelte, versuchte er sich relativ früh mit der Konstruktion des slowakischen Nationalstils 
durchzusetzen. Zum ersten Mal präsentierte er seine Version des slowakischen Baustils im Jahr 1887 
öff entlich, auf der Živena-Ausstellung von Volksstickereien, wo er neben einem Pavillon im Hof des 
Paulinyischen Hauses auch ein hölzernes Eintritt stor mit einem 20 Meter hohen Turm baute. Dabei 
ließ er sich von Holzarchitektur der nordslowakischen Region Orava inspirieren.27 In slowakischen 
Kreisen engagierte er sich auch als Dramatiker, Komponist, Sänger und Autor sog. lebender Bilder, 
in denen jede Th eatervorstellung und Feier gipfelte. Der Bedarf an bürgerlicher Selbstrepräsenta-
tion erwies sich bei der Martiner slowakischen Elite indes als stärker denn das Implementieren 
von Elementen der Volkskunst. Man suchte einen architektonischen Stil, der die Slowaken als den 
Magyaren ebenbürtige „bürgerliche Gesellschaft “ ausweisen könnte und jeden Hinweis auf Anders-
artigkeit vermeiden würde.28

Bulla entzog sich der Gotik, da sie als deutsch-magyarisch apostrophiert war, und in seinem 
späteren Werk auch der Secession, da sie in heimischen Verhältnissen als magyarisch wahrgenom-
men wurde. Sein eigenes Haus projizierte er in einer „slowakischen“ Variante, aber zuletzt baute er 
es im konventionellen Neorenaissancestil.29 Der Gesellschaft  der Mitbesitzer des Nationalhauses 
unterbreitete er 1888 gleichfalls den Entwurf eines Neorenaissancepalastes. Seine Pläne wurden 
vom Verein der Prager Architekten unter dem Vorsitz von Professor Jan Koula gutgeheißen. Ein 
Jahr danach stand dann auf der Hauptstraße schon ein imposantes, den kleinstädtischen bzw. halb-

26 Ebenda, S. 384, 391-395.
27 Dana Bořutová: Hľadanie pevného bodu: K problematike uplatnenia historických vzorov v architek-

tonickom koncepte Blažeja Bullu [Die Suche nach einem fi xen Punkt: Zur Problematik der Anwendung 
historischer Muster im architektonischen Konzept von Blažej Bulla], in: ars 38 (2005), 2, S. 202-221, hier 
S. 216.

28 Vgl. für die tschechischen Verhältnisse Michaela Marek: Kunst und Identitätspolitik. Architektur und 
Bildkünste im Prozess der tschechischen Nationsbildung, Köln u.a. 2004, S. 283.

29 Matúš Dulla: Fikcia národného v slovenskej architektúre dvoch storočí [Die Fiktion des Nationalen in 
der slowakischen Architektur zweier Jahrhunderte], in: Architektúra & urbanizmus 34 (2000), 3-4, S. 97-
102, hier S. 99.
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dörfl ichen Verhältnissen unangemessenes, luxuriöses Gebäude für ein paar slowakische Vereine, für 
Th eatervorstellungen, die neu gegründete Bibliothek und das Museum. Der ganze Bau hatt e eine 
Fläche von 2580 Quadratmetern, bei einer Länge von 55 Metern, einer Breite von 22,7 und einer 
Höhe von 11,35 Metern.30 Die Frontseite des einstöckigen Gebäudes fand ihren Höhepunkt in 
einer Att ika mit der Aufschrift  „Dom“ (Haus). Das Erdgeschoss war mit plastischem Bossenwerk 
dekoriert, der erste Stock mit Pilastern und Neorenaissancefenstern mit dreieckigen bzw. bogenför-
migen Frontons.31

Das Gebäude hatt e 42 Räume, wobei der Th eater- und Konzertsaal mit einer Fläche von 375 
Quadratmetern den Hauptraum vorstellte. Im Th eatersaal (dvorana, národná dvorana, National-
halle) mit einer Kapazität für 1000 Zuschauer – in einer Stadt mit ca. 3000 Einwohnern! – gab es 
eine Bühne mit Orchesterraum, das Parterre, drei Galerien und einen großen Stehplatz. Zwei Logen 

30 M. Kováč (wie Anm. 17), S. 23. 
31 Elena Lukáčová, Jana Pohaničová: Rozmanité 19. storočie. Architektúra na Slovensku od Hefeleho 

po Jurkoviča [Vielfältiges 19. Jahrhundert. Architektur in der Slowakei von Hefele bis Jurkovič], Bratislava 
2008, S. 123.

Abb. 3:  Klassizistische Reinheit und Absenz jeder nationaler Allegorie im Interieur des Nationalhauses in 
Martin. Foto Petra Rybářová 2010
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vor der Bühne sollten den Eindruck eines „echten“ Th eaters unterstreichen.32 Das Ölgemälde des 
tschechischen Malers Mašek auf dem Th eatervorhang33 stellte eine idyllische Volksfamilie mit einer 
„zarten“ Mutt er und einem „kräft igen“ Mann dar. Der Bauer hielt in der Hand eine Fahne und die 
Nationalpresse erläuterte die Szene dahingehend, dass „auch der einfache Slowake in seiner Seele 
Sehnsucht hat, sich von der Unterdrückung zu befreien“.34 Die Aufschrift  unter dem Bild lautete 
„Bratřím Slovákům – Umělecká beseda“ (Den slowakischen Brüdern – Der Kunstverein Umělecká 
beseda) und machte auf die Prager Mäzene aufmerksam. Auf der Bordüre des Vorhangs befanden 
sich Porträts der slowakischen Dramatiker Jonáš Záborský und Ján Palárik.

Der Architekt platzierte im ersten Stock Hotelzimmer, Räume des Gesangvereins und des Mu-
seums sowie einen Wintergarten im „russischen Stil“, mit einer Glaskuppel und reicher Verwendung 
von Grün. Die aktuelle Forschung interpretiert dies als heimlichen Verweis auf das Slawentum.35 
Den Zwecken des Turzer Kasinos dienten zuerst zwei Räume im Erdgeschoss: ein größerer mit 
Billard und Ausschank und ein kleinerer als Zeitschrift enlesesaal. Der Letztgenannte wurde unter 
Vereinsmitgliedern auch „Blechzimmer“ (Plecháreň) genannt, vielleicht weil die Ausstatt ung seines 
Interieurs aus einer kleinen Blechspardose fi nanziert worden war, mit der die Kasino-Herren, als 
sie sich noch, vor Errichtung des Nationalhauses, in einer Gaststätt e trafen, Spenden für wohltätige 
Zwecke sammelten. Dieser Lesesaal wurde erst später, im Jahr 1899, wegen der Gäste als „Slowa-
kisches Zimmer“ nach dem Entwurf von Blažej Bulla eingerichtet. Ein massiver hölzerner Tisch mit 
Stühlen aus der örtlichen slowakischen Stuhlfabrik symbolisierte die mythische Gleichheit aller 
Nationalaktivisten. Die Holzwände waren mit Volksmotiven nach Zeichnungen des Malers Milan 
Mitrovský bemalt. 

„An den Wänden hingen kleine Krüge und Teller, über der Tür […] befand sich eine Glasmalerei: Jánošík 
mit seinem Gefolge. Den Plafond bildeten bemalte Brett er und oben in der rechten Ecke war ein Balda-
chin in Form der Frontseite der hölzernen Häuschen der Orava, mit einer Sonne und einer hálka [höl-
zernes Säulchen auf dem Giebel der Volkshäuser, mit ästhetischer und magischer Funktion].“36 

Das „Blechzimmer“ wurde während der Augustfeierlichkeiten 1899 in Anwesenheit tsche-
chischer Gäste eröff net. Als das Museum 1907 in ein eigenes Gebäude ausquartiert wurde, über-
siedelte der Kasino-Verein in vier leer gewordene Räume im ersten Stock, die ihn „angemessen 
repräsentierten“.37 Das Slowakische Zimmer wurde nicht mehr erwähnt.

32 Ivan Thurzo: Maják v tme. Slovenský spevokol v Martine [Leuchtt urm in der Finsternis. Der 
Slowakische Singverein in Martin], Martin 1974, S. 52.

33 Höhe 468 cm, Breite 665 cm. Mašek ließ sich bei seiner Bildkomposition von Vojtěch Hynais Vorhang im 
Prager Nationaltheater inspirieren.

34 Sokolík,(wie Anm. 17), S. 27; Poláková (wie Anm. 17), S. 78.
35 Mišo Kováč Adamov: Zrod a pôsobenie Národného domu [Entstehung und Wirkung des National-

hauses], in: Vlasta Kunovská (Hrsg.): Načo je národu Dom ... Význam Národného domu v kultúrno-
spoločenských dejinách Slovenska, Martin 2002, S. 12-16, hier S. 15.

36 Halaša (wie Anm. 3), S. 58 f., 62.
37 Ebenda
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Während die Martiner Elite der slowakischen Nationalbewegung im Exterieur und überwie-
gend auch in den Interieurs ihres repräsentativen Gebäudes bürgerliche Konformität demonstrie-
ren wollte und nur ein einziges Zimmer – von insgesamt 42! – „slowakisch-national“ einrichtete, 
bekannten sich die Bauherren des Vereinshauses in Skalica off en zum sog. Nationalstil. Mit dem 
Projekt beauft ragten sie 1904 den Architekten Dušan Jurkovič, dessen Eltern damals in Skalica 
wohnten. Er stammte aus einer bekannten, national bewussten Familie, sein Vett er war die off en-
sichtlich wichtigste Martiner Autorität – der Schrift steller und Politiker Svetozár Hurban Vajanský. 
Jurkovič hatt e auf der Höheren Gewerbeschule in Wien studiert, die zu der Zeit Camillo Sitt e leitete. 
1888 war er als Praktikant bei Blažej Bulla in Martin tätig, danach in Mähren, in Wsetin (Vsetín) und 
Brünn (Brno). Sein erstes Werk in der Slowakei war das Katholische Haus in Skalica.

Die merkwürdige und einzigartige Architektur dieses Vereinshauses war als „Nationalstil“ konzi-
piert und wurde auch so rezipiert, analog zu Werken von Stanisław Witkiewicz im polnischen Zako-
pane oder von Károly Kós (Karl Kosch) in Budapest. Jurkovič benutzte Motive der Holzbauweise 
der Karpaten, der regionalen Secession und des Rationalismus der schott ischen Kunstbewegung 
„Arts and Craft s“. Er ging von den Anforderungen dreier Vereine aus, die im Haus ihren Sitz haben 
sollten – auch die Fassade gibt der Gliederung des Hauses in drei unterschiedliche Teile Ausdruck. 
Auf der schmalen Parzelle mit einem Innenhof wurden 30 Räume projiziert, zumeist Handelsräume 
und Magazine des Wirtschaft lichen Konsumvereins, dann ein großer Th eatersaal (23 x 11 Meter), 
mehrere Klubräume, ein Lesesaal, das Museum. Der Architekt benutzte sowohl in den Interieurs als 
auch im Exterieur Elemente der Volkskunst/-architektur. Die Frontseite des einstöckigen Hauses 
greift  in ihrer künstlerischen Wirkung auf Konstruktionselemente der Volksbauweise zurück und zi-
tiert karpatische Giebelformen. Die Kombination nicht-traditioneller Farben – grünes Dach, gelbes 
Mauerwerk mit blauen hölzernen und roten metallenen Bestandteilen – sowie die ganze äußere 
Gestaltung und die zweckmäßige Lösung der Gesamtanlage verweisen auf die Wiener Secession.38

Im Mitt elgiebel befi ndet sich ein allegorisches Mosaik nach einem Entwurf des tschechischen 
Malers Mikoláš Aleš, das den heiligen Stefan zeigt, wie er das slowakische Volk segnet. Der aus der 
Dynastie der Árpáden stammende Heilige ist hier nicht mit magyarischen Nationaltraditionen 
verbunden, wie es seit dem 19. Jahrhundert üblich war, sondern mit christlich-katholischen. Eine 
gewisse Rolle könnte bei dieser Loyalitätsäußerung gegenüber Ungarn auch der Umstand spielen, 
dass einige slowakische Nationalaktivisten versuchten, den ersten ungarländischen König im Sinne 
der Multiethnizität umzudeuten, indem sie an Stefans Ratschlag für seinen Sohn erinnerten, er solle 
die Verschiedenartigkeit des Volkes in seinem Königreich achten, weil sie Kraft  und Stabilität ga-
rantiere. Angeblich hat sich Aleš selbst dahingehend geäußert, dass „er dort in Skalica den Slowa-
ken eigentlich den heiligen Wenzel gemacht“ habe, und die Kunsthistorikerin Viera Luxová meint, 
der Entwurf für Skalica sei nur eine Paraphrase seiner Zeitschrift enzeichnung „Gabe des heiligen 

38 Dana Bořutová-Debnárová: Dušan Samo Jurkovič. Osobnosť a dielo [Dušan Samo Jurkovič. Persön-
lichkeit und Werk], Bratislava 1993; Dana Bořutová: Architektúra 1900. II. Niekoľko analýz [Archi-
tektur 1900. II. Einige Analysen], in: Architektúra a urbanizmus 32 (1999), 3-4, S. 71-90, hier S. 76  ff .; 
Lukáčová/Pohaničová (wie Anm. 31), S. 226-229.
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Wenzel“.39 In der Mitt e der Fassade sind zwei allegorische Figuren dargestellt. Im ursprünglichen 
Plan standen zu Seiten des zentralen Fensters ein Bauer in mitt elslowakischer Sommertracht und 
ein Förster oder Jäger – laut einiger Autoren handelt es sich um Räuber. In der Endversion erschien 
der Prototyp des „Slowaken“ in der Volkstracht aus dem Dorf Detva, der sich mit einem breiten 
Gürtel und einer Schäferaxt (valaška) in der Hand mehr der Vorstellung des berühmten Räubers 
Jánošík näherte; ihm gegenüber wurde die Gestalt eines hussitischen Kämpfers gestellt. Dabei han-
delt es sich um die erste monumental-dekorative Realisierung zum Th ema „tschecho-slowakische 
Wechselseitigkeit“ in der Architektur.40 Die bildkünstlerische Gestaltung der Fassade vereinigte kon-
fessionelle und nationale Forderungen einzelner Auft raggeber.

Auch im stilgerechten Interieur betonte der Architekt die Wirkung der Balkenkonstruktion und 
ihre dekorativen Details. Die off ene Sichtbarkeit der Dachstuhlkonstruktion ermöglichte es ihm, 
einen unpathetischen „Nationalraum“ zu bilden, der an eine Bauernhütt e erinnerte.41 Bei den nach 
innen tretenden schrankartigen Fenstern mit matt er Durchleuchtung benutzte er – inspiriert durch 
den schott ischen Architekten Charles Rennie Mackintosh und im Einklang mit damaligen Trends 
moderner Architektur, die einige fernöstliche Elemente übernahm – einen Archetyp japanischer 
Bauten.42 Die Bilder mit Motiven aus der mährischen und slowakischen Folklore auf den Panel-
wänden des Th eatersaals und dem Bühnenvorhang gestalteten die mährischen Maler Joža Úprka 
und Antoš Frolka. Angeblich konnten sich mehrere Einheimische auf den Bildern erkennen. Den 
gesamten Bau mit seinen zahlreichen dekorativen Details aus der Volkskunst, vor allem Vögeln und 
Blumen, bewertete ein Mitarbeiter und Biograf von Dr. Blaho, dem Initiator des Vereinshauses, als 
„Apotheose dessen, was die künstlerisch veranlagte Seele des einfachen Menschen geschaff en hat 
und was sie in ihrer Naivität begreifen kann“.43

4 Festhaus der „Nation“ versus Vereinsalltag des „Volkes“

„National arbeiten“ hieß für die Mehrheit der national gesinnten Slowaken am Ende des 19. Jahr-
hunderts noch immer nur schreiben, herausgeben, lesen, rezitieren, Th eater spielen, Vorträge 
organisieren, sich gemeinsam treff en und in slowakischer Sprache kommunizieren. Kultur- und 
Unterhaltungsabende mit Gesang, Tanz und Laientheater sollten die Att raktivität der nationalen 
Veranstaltungen sichern, wobei man nicht nur slowakisch konversierte, sondern dabei auch konsu-
mierte. Das Nationalhaus in Martin musste deshalb als multifunktionaler Raum konzipiert werden 
und umfasste außer dem geräumigen Th eatersaal, dem Herrenklub und weiteren Vereinsräumlich-

39 Igor Thurzo: Blažej Bulla, projektant Národného domu [Blažej Bulla, Projektant des Nationalhauses], 
in: Kunovská (wie Anm. 35), S. 17-26, hier S. 20; Viera Luxová: K maliarskej výzdobe Domu kultúry 
v Skalici [Zur malerischen Dekoration des Kulturhauses in Skalica], in: ars 23 (1990), S. 21-28, hier S. 25.

40 Ebenda, S. 21.
41 Peter Kresánek u.a.: Slovensko. Ilustrovaná encyklopédia pamiatok [Slowakei. Illustrierte Enzyklopädie 

der Denkwürdigkeiten], Bratislava 2009, S. 95.
42 Lukáčová/Pohaničová (wie Anm. 31), S. 227.
43 Janšák (wie Anm. 25), S. 388 f.
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keiten, der Bibliothek mit Lesezimmer, den Räumlichkeiten für Ausstellungen und zur Aufb ewah-
rung musealer Sammlungen auch die Wohnung des Verwalters, Garderoben für Schauspieler sowie 
Besucher, weiter einen billigeren Ausschank und eine „bessere“ Gaststätt e, dazu Hotelzimmer für 
Gäste in der Zeit der Augustfeierlichkeiten und für „slawische“ Touristen.

Das prunkvolle Gebäude sollte nicht ausschließlich der Repräsentation der Martiner slowa-
kischen Bürger gegenüber den Magyaren dienen, sondern es waren auch Hoff nungen auf fi nanzi-
ellen Gewinn mit ihm verbunden. Die Organisatoren rechneten mit einer Kommerzialisierung des 
Objekts, das „Haus“ sollte sich mit seinem gastronomischen Teil selbst „erwirtschaft en“. In Gast-
zimmern wollte man slowakische, tschechische und andere slawische Besucher beherbergen, damit 
„sie sich in unserer reinen eigenartigen Luft  erholen“.44 Die Martiner Bevölkerung träumte von der 
Entwicklung eines „slawischen Tourismus“. Die Route sollte Touristen zu slawischen Gedenkorten 
führen – zu Heimatorten von Schrift stellern und Dichtern, zu den „slawischen Zions“, d.h. zu den 
Bergen Sitno, Kriváň, Devín (dt. Th eben, ung. Dévény), wo sie archäologische Ausgrabungen oder 
Funde aus slawischer Urzeit bewundern könnten. Als Hotel funktionierte das Haus tatsächlich aber 
nur ein paar Tage während der Augustfeierlichkeiten, wenn zahlreiche Gäste auch in Familien und in 
Scheunen schlafen mussten – danach blieb es meistens unbesetzt. Auch die Hoff nungen auf Profi t 
aus dem Restaurationsteil haben sich nicht erfüllt. Am intensivsten wurden diejenigen Räumlich-
keiten genutzt, wo Alkohol ausgeschenkt wurde. Und gerade diese wurden an heimische Unterneh-
mer verpachtet – Memoiren erwähnen hauptsächlich solche mit jüdischen Namen, denen im Kreis 
der Nationalisten die Rolle von Denunzianten bei den Behörden zugeschrieben wurde.45

Einen exklusiven Raum, in dem sich die nationalen Repräsentanten sehr oft  trafen, stellte die 
spezifi sche bürgerliche Männerwelt des Turzer Kasinos (Turčianske kasíno) dar. Die Mitgliederzahl 
bewegte sich zwischen 63 und 133, die Mitgliedsbeiträge zwischen sechs und 24 Kronen. Der Ver-
ein hatt e immer mit Geldknappheit zu kämpfen, es fehlte an Finanzierungsmitt eln für die Miete und 
das Abonnement von Zeitschrift en. Es wurden slowakische, ungarische, tschechische und deutsche 
Periodika bezogen; 1912 waren die meisten Titel (23) abonniert. Für ein breiteres Publikum or-
ganisierte das Kasino in den Wintermonaten, jährlich drei- bis viermal, „unterhaltend-belehrende“ 
Abende mit Vorträgen, Deklamationen, humoristischen Auft ritt en und Gesang sowie Silvester- und 
Faschingsunterhaltungen. Das Kasino stilisierte sich als repräsentatives Kulturzentrum der Slowa-
ken und nahm zahlreiche ausländische Besucher auf. Das Gedenkbuch der Jahre 1888-1914 erfasst 
mehr als 1300 Namen von Gästen, darunter etwa 900 Tschechen und Mährer, dann andere Slawen, 
aber auch Engländer, Franzosen, Schweden und Deutsche.46 Einigen Erinnerungen zufolge kamen 
tschechische Touristen oft  misstrauisch und verlegen an, weil angeblich das Wort Kasino in tsche-
chischen Landen einen schlechten Ruf hatt e, da dort „Germanisierungsintrigen“ vorbereitet wür-
den.47

44 Národnie noviny vom 8.06.1887, S. 1.
45 Ján Hrušovský: Umelci a bohémi [Künstler und Bohemiens], Bratislava 1963, S. 22.
46 Halaša (wie Anm. 3), S. 59-64; Michal Eliáš: Turčianske kasíno v Martine [Das Turzer Kasino in 

Martin], in: Nový Život Turca 1 (1993), S. 20-25.
47 Ivan Gall: Zo starého albumu [Aus einem alten Album], in: ders.: Odkaz, Bratislava 1956, S. 212-219, 

hier S. 212. 
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Mehrere Nationalaktivisten waren zusammen mit ihren Familienmitgliedern im Slowakischen 
Gesangverein engagiert. Er hatt e neben der Gesangssektion auch eine für das Th eater, die später 
dominierte. Man organisierte Preisausschreiben für dramatische Werke und die Edition von slowa-
kischen und vor allem adaptierten Schauspielen; 1889-1913 erschienen 20 Bände. Das Laientheater 
inszenierte vor allem ein leichtes Unterhaltungsrepertoire, bemühte sich aber darum, sich dem Wie-
ner Volkstheater und dem Prager Nationaltheater anzugleichen. Versuche, ein anspruchsvolleres 
Repertoire vorzustellen, endeten jedoch mit Kritiken in der Presse, die sich vor allem des Arguments 
bedienten, dass das jeweilige Stück für Laien zu schwer sei. Die Gesangssektion hatt e größere Ambi-
tionen und wagte es, sporadisch auch Opernvorstellungen einzustudieren. In den Jahren 1889-1914 
war der Singverein auf 243 Veranstaltungen präsent48, was durchschnitt lich 15 jährlich bedeutete. 
Das Nationalhaus erlebte zahlreiche Premieren, aber wenig Reprisen – die Martiner Bürger spielten 
das Laientheater für das „eigene“ Publikum, d.h. für einheimische Bürger: Spezielle sog. Volksveran-
staltungen wurden nicht im „Haus“, sondern in den Dörfern aufgeführt.

Nach der erfolgreichen Stickereiausstellung forderte Andrej Kmeť, ein enthusiastischer Dorf-
pfarrer aus der Umgebung von Banská Štiavnica, zum Sammeln musealer Gegenstände auf. Noch 
vor der Errichtung des Nationalhauses gelangten verschiedene Gaben nach Martin, u.a. seine um-
fangreiche mineralogisch-geologische Sammlung mit berühmten Mammutknochen. Im Juni 1890 
gründete der Ausschuss des Nationalhauses die Vereinigung „Museum und Bibliothek“. Wieder-
holte Entwürfe Kmeťs zur Errichtung einer wissenschaft lichen Gesellschaft  lehnte Svetozár Hurban 
Vajanský vehement ab unter Berufung auf die ärmlichen slowakischen Bedingungen. Die einzige 
zulässige „Wissenschaft “ stellte in seinen Augen die Volkskunde in der Interpretation der Petersbur-
ger Ethnografen dar: Das gesammelte ethnografi sche Material über das slowakische „Volk“ brauche 
man nicht zu klassifi zieren – nur zu erhalten für zukünft ige Institutionen.49 Die Gründungsversamm-
lung des geplanten Slowakischen wissenschaft lichen Vereins im April 1893 verabschiedete deshalb 
schließlich nur die Statuten der Slowakischen Musealen Gesellschaft , die dann die Sammlungen 
des Nationalhauses übernahm und seit 1907 in einem eigenen Museumsgebäude betreute. Im Jahr 
1896 übernahm sie auch die Verwaltung der Bibliothek im Nationalhaus, die mehr als 19 000 Bü-
cher und 2364 Handschrift en umfasste. Die Bücherei wurde insbesondere aus Geschenken aufge-
baut und erwarb auch einige Privatbibliotheken bekannter Persönlichkeiten. Sie befand sich in zwei 
Zimmern im ersten Stock, die bald nicht mehr genügten. Anfangs konnte man sich nur einmal im 
Monat Bücher ausborgen, später zweimal wöchentlich, für Auswärtige war dies sogar täglich mög-
lich. Die Klassifi zierung der Museumsobjekte und die Katalogisierung der Bücher besorgten in ihrer 
Freizeit vor allem der Pädagoge Andrej Sokolík und der Redakteur Andrej Halaša.50

48 Poláková (wie Anm.  17), S. 75.
49 Karol Hollý: Formovanie historickej pamäti o Andrejovi Kmeťovi (1908-1914) [Die Bildung des his-

torischen Gedächtnisses an Andrej Kmeť (1908-1914)], in: Forum historiae 2 (2008), 1, S. 1-47, hier S. 6, 
URL: htt p://www.forumhistoriae.sk/FH1_2008/texty_1_2008/Holly.pdf.  (13.08.2011).

50 Milan Rybecký: Múzeum Národného domu a Muzeálna slovenská spoločnosť [Das Museum des 
 Nationalhauses und die Slowakische Museale Gesellschaft ], in: Svatoň (wie Anm. 3), S. 37-44;  Viliam 
Sokolík: Bibliotéka Národného domu a kontinuita zbierok národnej knižnice [Die Bibliothek des 
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Im „Haus“ gab es keine Damenzimmer, nicht einmal der legendäre Frauenverein „Živena“, der 
offi  zielle Veranstalter der Augustfeierlichkeiten, hatt e einen eigenen Raum zur Verfügung.

Trotz der oben erwähnten mannigfaltigen Aktivitäten wurde das ganze Nationalhaus vollstän-
dig nur an den drei feierlichen Tagen in August und sporadisch während der Th eatervorstellungen 
genutzt; an den übrigen Tagen des Jahres belebten sich abends lediglich die Kasinoräumlichkeiten: 
„Jeden Abend war das ganze ausgedehnte Zimmer [das sog. Blechzimmer] wörtlich vollgestopft  
[…] Alte Herren saßen einträchtig nebeneinander mit einem Krug Wein vor sich. Beseelt spiel-
ten sie ‚tartlík‘, ein uraltes Kartenspiel“ und diskutierten.51 Das große Gebäude diente letztlich einer 
begrenzten Gruppe bürgerlicher Vereinsmitglieder sowie einigen untereinander vernetzten Gesell-
schaft en. Jede ihrer Aktionen wurde freilich als nationale Angelegenheit präsentiert und glorifi ziert.

In Skalica war dies anders: Wirtschaft liche, kulturelle und wohltätige Vereinsveranstaltungen 
wurden nicht als Rett ung der Nation dargestellt. Das Haus diente der praktischen Tätigkeit dreier 
lokaler Vereine. Im Th eatersaal fanden Tanzunterhaltungen und Th eatervorstellungen statt , wobei 
die Organisatoren die ethno-nationale Repräsentation gar nicht mieden – Balleinladungen endeten 
oft  mit der Bemerkung: Die Slowakische Tracht ist willkommen. Im ersten Stock befand sich ein 
Zimmer für die musealen Sammlungen von Dr. Blaho, das Interieurs von Volkshäusern der Region 
Záhorie nachahmte.

Im Skalicer Vereinshaus organisierte Pavol Blaho auch Bauernkongresse: zuerst regionale, bald 
gesamtslowakische Treff en mit Vorträgen über die Modernisierung der landwirtschaft lichen Pro-
duktion und mit kulturellen Veranstaltungen. Zwischen 1906 und 1913 fanden diese „Manifesta-
tionen gemeinsamen Interesses slowakischer, tschechischer und mährischer Bauern“ siebenmal 
statt .52 Trotzdem wurde das Haus nicht als ein Ort präsentiert, wo sich „die Nation trifft  “. Vielmehr 
wurde betont, dass es „ein Haus des Volkes“ (dom ľudu) sei, „ein Obdach, das unter seinem Dach-
stuhl seine Vereine und wohltätigen Institutionen in die Arme schließen kann, eine Zufl uchtsstätt e 
anbieten kann – für Bildung, Wissenschaft , Kunst und für alles, was dem Volk zum Nutzen dient“.53 
Die nationalen Aktivisten in Skalica hatt en in der Vergangenheit kein Muster, keine institutionelle 
Ikone des Nationalismus gehabt, die ihnen zum Leitbild hätt e werden können. Im Unterschied zu 
Martin war Skalica durch keine Matica-Erbschaft  und keine Frustration ob ihres Verlustes belastet. 
Das Katholische Haus sollte programmatisch lediglich den eigenen Menschen dienen und aspi-
rierte nicht auf die Kommunikation mit der „ganzen Nation“.

Obwohl das Nationalhaus in Martin offi  ziell der Verherrlichung der Nation diente, wurde es 
nicht zum Ort, wo sich bedeutsame Ereignisse z.B. während der Revolutionsmonate von 1918 
abspielten. Große Versammlungen und die am 30. Oktober 1918 erfolgte Annahme der Martiner 
Deklaration über die Eingliederung in die Tschechoslowakische Republik fanden in den Gebäu-
den der Tatra-Bank oder der Redaktionen statt , wo die Mehrheit der Nationalaktivisten ihrer zivilen 

Nationalhauses und die Kontinuität der Sammlungen der Nationalbibliothek], in: ebenda, S. 45-52; 
 Sokolík,  (wie Anm. 17), S. 50.

51 Hrušovský (wie Anm. 45), S. 22.
52 Dušan Kováč u.a.: Kronika Slovenska 2. Slovensko v dvadsiatom storočí [Chronik der Slowakei 2. Die 

Slowakei im 20. Jahrhundert], Bratislava 1999, S. 29.
53 Janšák (wie Anm. 25), S. 388.
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Beschäft igung nachging, oder auf Plätzen neben Kirchen. Ähnlich verhielt es sich in Skalica: Am 
Tag der Ankunft  der tschechoslowakischen provisorischen Regierung für die Slowakei fand im Ver-
einshaus zwar das festliche Mitt agessen statt , auch leitete Dr. Blaho von dort aus bis Ende 1918 sein 
ministeriales Referat. Die wichtigste Institution, die provisorische Regierung, residierte jedoch vom 
6. bis 14. November 1918 im Rathaus.

5 Diff erenzierte Medialisierung des Nationalen

Die unterschiedlichen architektonischen Aussagen und die unterschiedlichen Funktionen beider 
slowakischer Vereinshäuser waren von abweichenden Formen der Präsentation begleitet. Die of-
fi zielle Benennung der Häuser auf der Fassade musste die gegenwärtigen politischen Verhältnisse 
respektieren und war mit den tradierten Namen nicht völlig identisch.

Die slowakische Geschichtsschreibung hat wiederholt betont, dass die ungarische Administra-
tive die Benennung als Nationalhaus nicht erlaubte. Der Schrift steller Ján Hrušovský behauptete in 
seinen Memoiren sogar über das Martiner Haus: „Als es 1895 [!] gebaut wurde, prangten auf ihm 
die großen goldenen Lett ern der Aufschrift  ‚Národný dom‘. Eine zu waghalsige Provokation für die 
herrschenden Größen vor Ort. Eines Tages erging eine strenge Anordnung und von dem ‚Národný 
dom‘ blieb nur ‚Dom‘.“54 Die Chronologie der Benutzung beider Namen ergibt paradoxerweise ein 
anderes Bild: Die nationale Presse schrieb von Anfang an in allen programmatischen Artikeln über 
den Bedarf an einem solchen Gebäude und seinen Bau sowie in sämtlichen kurzen Meldungen über 
den Verlauf der Sammlung und der Bauarbeiten, in Aufrufen zur Unterstützung usw. immer nur 
vom „Dom“. Man kann diese Strategie eher für Autozensur und aus Angst vor Sanktionen geboren 
und damit für einen Bestandteil des Opfermythos der Repräsentanten der slowakischen National-
bewegung halten. Sie empfanden die Angelegenheit als einen weiteren Beweis ihres Leidens: Wir 
wurden von allem beraubt – der Matica und des Matica-Hauses, slowakischer Gymnasien und so-
gar der Benennung „Nationalhaus“! Schon 1888 publizierten die Národnie noviny das Projekt von 
Bulla mit der Aufschrift  auf der Att ika: Divadlo/Museum/Cassino (Th eater/Museum/Kasino). 
Seit der feierlichen Eröff nung stand auf dem Haus die provokative Aufschrift  „Dom“. In inoffi  zieller 
Korrespondenz schrieb man bis 1918 Dom, „Dom“ in Anführungszeichen oder Národný Dom. Es 
existierte sogar die kuriose Wortverbindung „Dom pri Dome“ (Haus beim Haus), als im Garten hin-
ter dem Gebäude des Dom – noch vor der Errichtung eines eigenen Gebäudes der Slowakischen 
Musealen Gesellschaft  1907 – ein Anbau für die musealen Sammlungen errichtet wurde. Nach dem 
Umsturz von 1918 änderte sich die Aufschrift  auf dem Gebäude nicht, obwohl das Adjektiv „natio-
nal“ nun durchaus erlaubt war. Die alte Martiner Bevölkerung sprach und schrieb aus Gewohnheit 
und vielleicht auch aus Lokalpatriotismus oft  weiterhin vom „Dom“. Für die Zugezogenen waren die 
Benennung des Gebäudes und seine Geschichte nicht mehr wichtig, in der Stadt wurde viel gebaut, 

54 Hrušovský (wie Anm. 45), S. 11. Von ihm übernimmt dieses Bild Sokolík, Z bojov (wie Anm. 17), 
S. 31.
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es entstanden neue Straßen, öff entliche Bauten und Fabriken. In der Zwischenkriegszeit wurde das 
Gebäude vor allem für Th eaterzwecke genutzt, weshalb es öft er als „Martiner Th eater“ begegnet.55

Das Vereinshaus in Skalica wurde trotz seiner markanten „nationalen“ Architektur nie als Na-
tionalhaus etikett iert. Der erste Presseartikel aus dem Jahr 1900 agitierte für das „christliche Haus“, 
was damals nicht nur „ohne Juden“ hieß, sondern auch antisemitisch. 1901 schrieb man über ein 
Vereinshaus des Katholischen Kreises. Seit 1903, nach dem Baubeginn, berichteten die Zeitungen 
über den „katolícky dom“, „Skalický dom“ oder „dom v Skalici“, wobei im letzten Fall immer bewusst 
„dom“ mit einem kleinen Anfangsbuchstaben im Unterschied zu dem „Dom“ in Martin benutzt 
wurde. Jurkovič zeichnete in seiner mährischen Kanzlei Pläne für dieses Gebäude unter dem  Titel 
eines Vereinshauses: Spolkový dom v Uherskej Skalici. Bei der Eröff nung des Gebäudes stand über 
dem Haupteingang die ungarisch-slowakische Abkürzung „Kat. ház – Kat. dom“ (Kath. Haus). 
Später kamen neue zweisprachige Vereinsbenennungen hinzu. Als nach 1918 der Eingangsbereich 
vergrößert wurde, änderte sich die Aufschrift  in der Mitt e auf „Katolícky kruh“ (Katholischer Kreis). 
Die Seitenteile der Fassade trugen und tragen bis heute die ungarisch-slowakischen Namen zweier 
weiterer dort ansässiger Vereine: „Gazdasági és fogyasztási szövetkezet/Skalický gazdovsko-potrav-
ný spolek“ und „Sz. Vincze – Sv. Vincent“.56 Die Benutzung der ungarischen Sprache an erster Stelle 
der zentralen sowie der beiden Seitenaufschrift en drückte die formelle Loyalität der Hauseigner ge-
genüber dem ungarischen Staat aus und der westslowakische Dialekt im slowakischen Namensteil 
ihre regionale Zugehörigkeit.

Das medial vermitt elte Bild des Vereinshauses in Skalica bildete sich im Zusammenhang mit der 
praktischen Tätigkeit der dortigen Assoziationen heraus. Im Fall Martins war es ähnlich, nur ent-
sprach die Platzierung der Nachrichten über das „Haus“ in den Národnie noviny der beabsichtigten 
gesamtnationalen Bedeutung nicht immer: Um die dringend benötigte moralische und hauptsäch-
lich fi nanzielle Unterstützung für den Bau zu gewinnen, widmete die Redaktion der Sache schon 
mal die ganze erste Seite. Bei der Grundsteinlegung aber erschien nur eine kleine Notiz. Anlässlich 
der offi  ziellen Eröff nung veröff entlichte die Nationalzeitung auf der Titelseite zwar das lange Ge-
dicht des „Nationaldichters“ Pavol Országh Hviezdoslav zu dieser Gelegenheit, aber Details über 
diese Veranstaltung „zu Ehre und Ruhm des slowakischen Namens“57 befanden sich nur in den Ru-
briken Briefe und Vereinsnachrichten. (Hielt man eine ausführliche Berichterstatt ung für überfl üs-
sig, weil die Mehrheit der Abonnenten der Zeitung ohnehin dabei anwesend war?) Als Jozef Škul-
téty in seiner literarischen Zeitschrift  die nationalen Leistungen des Jahres 1890 würdigte, nannte er 
an erster Stelle neu erschienene slowakische Bücher und danach das „Haus“: „Trotz Sturmwinden 
und Grausigkeiten glänzten unsere Feuerchen hie und da auf den Gebirgen. Bisweilen entfl ammten 

55 1944 residierte dort das Frontt heater, 1945 das Armeetheater, später das Th eater des Slowakischen Na-
tionalaufstandes und das Slowakische Kammertheater. In den Jahren 2001-2008 wurde das Gebäude 
renoviert und auf der dreiteiligen Att ika erschien zum ersten Mal die Aufschrift  „Národný Dom Martin“.

56 Heute bezeichnen das Gebäude die zentrale Aufschrift  „Kultúrny dom“ (Kulturhaus) und zwei ur-
sprüngliche, ungarisch-slowakische Seitenaufschrift en.

57 Národnie noviny vom 16.08.1890, S. 1.
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sie auch in tüchtige Lohe. So versammelte die Eröff nung des ‚Hauses‘ in Turz Sankt Martin treue 
slowakische Seelen aus verschiedenen Gebieten und wurde zum Nationalfeiertag.“58

Presseartikel, Memoiren und Korrespondenz national gesinnter Slowaken berichteten über die 
Wahrnehmung des Baus als einer Behausung für nationale Aktivitäten, „damit der Geist unserer 
national-existenziellen Arbeit nicht erkaltet. Bei aller unserer Armut und bei allen den von Abtrün-
nigen verübten Feindseligkeiten haben wir begonnen, das ‚Haus‘ zu bauen […] Es forderte wieder 
viele Opfer vom armen Sankt Martin.“59 Man verschwieg dabei, dass zu Ehren der Nation auch viel 

58 Rok 1890 [Das Jahr 1890], in: Slovenské pohľady 11 (1891), 1, S. 63.
59 Jozef Horváth: Životopis vlastný [Selbstbiografi e], Manuskript, in: Archív literatúry a umenia, Sloven-

ská národná knižnica [Archiv für Literatur und Kunst, Slowakische Nationalbibliothek] Martin, M 36 B4, 
S. 56.

Abb. 4: 
Ungarische Seitenaufschrift en 
des Ver einshauses in Skalica 
wurden nie entfernt. 
Foto Daniela Kodajová 2010

Das Bild wurde aus 
rechtlichen Gründen entfernt
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geprasst und getrunken wurde und eine Nacht „echt na zemiansky spôsob“ (auf echt kleinadelige 
Weise) 10 bis 50 Forint kostete60 – eine Aktion zugunsten des Baus des Nationalhauses erreichte 
etwa dieselbe Summe. Von Anfang an betonten die Národnie noviny, dass das „Haus“ würdevoll sein 
müsse: „Zu beweisen, dass unser nationales Leben eine bestimmte innere Repräsentation braucht, 
wäre so viel wie zu beweisen, dass ein solider Mensch in anständigen Kleidern ausgehen soll.“61 „Wir 
werden jeden Prunk meiden“, erklärte Hurban Vajanský, „selbst in einer Kleinigkeit würden wir den 
Keim des Verderbens sehen.“62 Die Notwendigkeit der Repräsentativität wurde nicht immer gese-
hen, es gab auch einzelne Kritiker des „nutzlosen Prunks“: „Warum wollen sie den Magyaren nicht 
mit der Arbeit imponieren?“, fragte der Schrift steller Martin Kukučín in einem Brief, denn: „Wozu 
haben wir das prächtige Haus, wenn es in 50 Jahren niemanden geben wird, der dort spielen kann“.63 
Für die Mehrheit der nationalen Aktivisten aber stellte das Nationalhaus einen Heiligenschrein dar. 
In Martin zu sein bedeutete, ins „Haus“ zu gehen. Gäste beschrieben ihren Besuch als Fest, als ein 
außerordentliches Erlebnis. Sie korrespondierten darüber, notierten es in ihren Tagebüchern, be-
richteten in der Presse. Nach Th eatervorstellungen wurden Inszenierung und Schauspieler gelobt, 
alle Beteiligten samt Kritikern waren verwandtschaft lich verfl ochten. Das Haus stand für Feierlich-
keiten: Nationalisten besuchten es, um für weiteres Leiden und weitere Arbeit für die Nation neue 
Kräft e zu schöpfen.

Ein Vergleich dieser zwei gebauten Zeichen der emanzipatorischen Bewegung der nichtdomi-
nanten slowakischen Nation zeigt Ähnlichkeiten, aber auch Diff erenzen. Beide Bauten entstanden 
in Kleinstädten und waren im Stadtzentrum, an einer prominenten Stelle im öff entlichen Raum, 
platziert, den sie somit symbolisch beherrschten. Beide bekannten sich zum politischen Programm 
des Memorandums von 1861 und zur „slowakisch-tschechischen Wechselseitigkeit“. Die tschecho-
slowakistisch orientierten Hlasisten gaben dieser Wechselseitigkeit auch off en auf der Fassade des 
Skalicer Vereinshauses Ausdruck, die Martiner nationale Elite nur im Interieur, mit der Akzeptanz 
des geschenkten Vorhangs. Beider Sichtbarmachen der Nation wurde sehr unterschiedlich realisiert. 
Das Martiner „Haus“ äußerte mit seiner Architektur und mit der Form der Repräsentation Exklu-
sivität des Nationalzentrums und simulierte großstädtische Dimensionen. Es resultierte aus Be-
mühungen lokaler Anführer, einen Ersatz für die Matica zu schaff en, eine Bastei, ein Bollwerk, eine 
Festung, eine Burg. Im evangelischen Milieu hat die Wortverbindung „Hrad náš prepevný“ („Ein’ 
feste Burg“, ein Kirchenlied von Martin Luther) die spezifi sche Bedeutung eines Bindemitt els, eines 
gemeinsamen Schildes und gemeinschaft licher Identität. Klare Linien, sich wiederholende Pilaster 
und Fenster, im Interieur der Eindruck klassizistischer Reinheit und Einfachheit, im Festsaal die Lo-
gen als Zeichen einer bestimmten Hierarchie in der Nation, bildkünstlerisch demonstrierte, visuelle 
Repräsentation ‚slowakischer Identität‘ lediglich in einem kleinen Lesesaal (und auch das nur „we-
gen slawischer Gäste“) – alle Details zusammen waren als eine Visitenkarte der sozialen Position 

60 Roman Holec: „Pánske jazdy“ slovenských národovcov spred sto rokov [„Herrenpartien“ slowakischer 
Nationalaktivisten vor 100 Jahren], in: OS – Fórum občianskej spoločnosti 1999, 10, S. 24-27.

61 Národnie noviny vom 10.05.1887, S. 1.
62 M. Kováč (wie Anm. 17), S. 25.
63 Marianna Mináriková (Hrsg.): Kukučín zblízka. Výber z listov [Kukučín aus der Nähe. Eine Auswahl 

aus seinen Briefen], Bratislava 1989, S. 46 f.



158

der Martiner Bürger zu lesen, die sich als Repräsentanten der Slowaken bezeichneten und fühlten. 
Der Bau provozierte nicht nur Magyaren, sondern auch Slowaken außerhalb Martins, die den Kon-
servativismus der Nationalpartei kritisierten. Als in der Ersten Tschechoslowakischen Republik die 
Slowaken zur „staatsbildenden Nation“ wurden, verlor das „Haus“ seine politisch-ideologische Be-
deutung völlig.64

Das bunte, reich dekorierte Secessionshaus in Skalica wirkte subtiler, vertraulicher, volkstüm-
licher, sah aus wie ein geschmücktes Bauernhaus mit einem Hof, das keine Hierarchie und keine 
Illusion einer Festung oder einer Burg vorspielen wollte. Es war ein katholisches Haus in einer ka-
tholischen Region, das keine Überregionalität (in der mehrheitlich katholischen Slowakei) betonen 
musste. Seine ungarisch-slowakische Benennung, die als ungarophil kritisiert wurde, entsprach dem 
Bibelwort „Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott , was Gott es ist“. Die in zwei Sprachen 
verfassten und bis heute erhaltenen Seitenaufschrift en verdeutlichen, dass dieses Vereinshaus nur in 
der Funktion eines regionalen Treff punkts nationaler Vergesellschaft ung wahrgenommen wurde; 
in seinem Fall war nie von einem Gedenkort der gesamten Nation die Rede. Sein architektonischer 
Stil wurde nicht als gesellschaft licher und politischer Bedarf präsentiert, sondern als Selbstverständ-
lichkeit. Ähnlich wie in der tschechischen emanzipatorischen Bewegung, wo sich die Architektur 
des zentralen Nationalbaus – des Nationaltheaters in Prag – an der Politik der Anerkennung durch 
eine strukturelle Angleichung an die „herrschende“ Kultur orientierte und der Nationalstil (die sog. 
tschechische Renaissance) ausschließlich für Bauaufgaben zweiter Ordnung in Provinzstädten in 
Betracht kam65, wurde das Vereinshaus in Skalica, also das Nationalhaus zweiten Ranges mit aus-
schließlich regionalen Bestrebungen, im sog. slowakischen Nationalstil gebaut.

Weder das sakralisierte „Haus“ in Martin noch das Vereinshaus in Skalica mit seinem gewöhn-
lichen, praktischen Vereinsalltag ohne Begeisterungswellen und ohne große Emotionen spielten 
eine zentrale Rolle im Diskurs während des Nationsbildungsprozesses. Erst durch ihr „zweites“, 
 literarisches Leben wurden sie zu kultischen Objekten eines Teils der Nationalgeschichte. Der Weg 
dahin war keinesfalls linear: Auf der ersten wissenschaft lichen Tagung über das Martiner National-
haus, die während der Tauwett er-Periode der 1960er Jahre statt fand, verteidigten es Historiker und 
Literaturwissenschaft ler mit den Argumenten, dass es für seine Zeit fortschritt lich gewesen sei, dass 
es von slowakischen Maurern aus Liptau und Turz gebaut worden sei („die auch das Budapester Par-
lament bauten“66) und dass es, wenngleich auf privat-kapitalistische Prinzipien gestützt, damals die 
einzige Möglichkeit gewesen sei – schließlich funktionierten so auch das geschätzte Prager und das 
Bratislaver Nationaltheater. Die erwähnte Tagung von 1965 sollte Martin „rehabilitieren“ und kri-
tische Stimmen, die von Rückständigkeit sprachen, umwerten. Negative Beurteilungen stammten 
angeblich einerseits aus Vereinfachungen der Hlasisten, die auch die marxistische Geschichtsschrei-
bung übernommen habe, und andererseits aus einem vermutlich „geringen Interesse wissenschaft -

64 Zum Verlust der politischen Bedeutung des Nationaltheaters in Prag nach seiner Anerkennung als Landes-
institution und dem „tschechischen“ Sieg in der Landeswahl von 1883 vgl. Marek (wie Anm. 28), S. 388.

65 Ebenda, S. 390.
66 Jozef Hlavaj: Martin. Stavebný obraz mesta [Martin. Bauliches Bild der Stadt], Bratislava 1994, S. 46-48.
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Abb. 5:  Slowakisches Kammertheater im rekonstruierten Gebäude des Nationalhauses – die Aufschrift  auf 
der Att ika ist heutige Neubildung. Foto Petra Rybářová 2010

licher Institutionen in Bratislava“.67 Die nächste Tagung mit dem Titel „Wozu die Nation das ‚Haus‘ 
braucht …“ im August 2000 sollte auch wissenschaft lich untermauern, dass das Th eatergebäude 
rekonstruiert werden müsse.68 Trotz aller Versuche der Literaten und Historiker um die Matica 
slovenská in Martin, das Nationalhaus als ein „Zentrum“ zu mythologisieren, widmen ihm einzel-
ne Überblicks- und enzyklopädische Werke zur slowakischen Geschichte wenig69 oder gar keine 
Aufmerksamkeit70. Das Skalicer Vereinshaus hat im Geschichtsbild mehr Spuren hinterlassen, vor 
allem in der kunsthistorischen Literatur wird es wegen seines „nationalen“ Stils angeführt. Obwohl 
das Haus in Martin als Ort der Komprimierung inoffi  zieller slowakischer nationaler Institutionen 
im Bereich der Kultur und Politik (Th eater, Bibliothek, Museum, Parlament und sogar Außenmi-
nisterium – wegen der auswärtigen Besucher im Kasino) im Zeitraum der „Knechtschaft “ und als 

67 M. Kováč (wie Anm. 17), S. 26, 30.
68 Kunovská (wie Anm. 35).
69 Ein, zwei, maximal drei Sätze über das Nationalhaus enthalten z.B.: Július Mésároš u.a.: Dejiny Sloven-

ska [Geschichte der Slowakei], Bd. 2, Bratislava 1968, S. 301; Ján Tibenský (Hrsg.): Slovensko. Dejiny 
[Slowakei. Geschichte], Bratislava 1978, S. 561; Milan Podrimavský (Hrsg.): Dejiny Slovenska [Ges-
chichte der Slowakei], Bd. 3, Bratislava 1992, S. 651; Dušan Kováč: Dejiny Slovenska [Geschichte der 
Slowakei], Praha 1998, S. 145.

70 Encyklopédia Slovenska [Enzyklopädie der Slowakei], Bd. 4, Bratislava 1980; Richard Marsina u.a.: 
Slovenské dejiny [Slowakische Geschichte], Martin 1992; DuŠan Škvarna (Hrsg.): Lexikón sloven-
ských dejín [Lexikon der slowakischen Geschichte], Bratislava 1997.

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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nationale Gedenkstätt e literarisch glorifi ziert wurde, kann man konstatieren, dass die Mehrheit der 
Slowaken beide Nationalhäuser in der Zeit ihrer Entstehung nicht kannte sowie in der Gegenwart 
nicht kennt. Sie waren und sind praktisch nur für ihren lokalen Raum bedeutsam. Da der Prozess 
der nationalen Selbstidentifi zierung vor dem Ersten Weltkrieg noch nicht vollendet war und die slo-
wakische Nationalbewegung nur einen relativ kleinen Anteil der slowakischsprachigen Bewohner 
ansprach, konnten diese Häuser nicht als nationale Treff punkte in einem regionalen oder überre gio-
nalen Rahmen fungieren. Ihre gegenwärtige „Unsichtbarkeit“ bzw. lokale Beschränkung illustriert 
ein schwaches historisches Bewusstsein der Slowaken.
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Die eigene Präsenz manifestieren: 
Die Slowenen und ihr Zentrum in Triest

von

Monika  P e m i č

„Über 200 Kilometer lang wäre eine große Brücke über rein slowenische Erde gewesen. Entlang dieser 
Linie haben wir einige Festungen bereits gebaut. Nach Maribor, Celje und Ljubljana soll Triest das letzte 
Eisenglied in der mächtigen Kett e der slowenischen Heimatliebe werden, die keine weltlichen Mächte zu 
zerstören vermögen; der ‚Narodni dom‘ in Triest soll die mächtigste Festung der slawischen Adria sein 
[…]!“1

Programmatisch und selbstbewusst klingt dieser am 16. Juni 1901 in der slowenischsprachigen 
Zeitung Edinost (Eintracht) in Triest (ital. Trieste, slowen. Trst) veröff entlichte Beitrag. Zu diesem 
Zeitpunkt war das Grundstück für das slowenische Vereinshaus, das im Volksmund „Narodni dom“ 
(Nationales Heim) genannt wurde, im Zentrum der Hafenstadt bereits ausgesucht, und die Pla-
nungen für das Projekt wurden konkreter (Abb. 1). Drei Jahre später zogen die ersten Vereine und 
Wirtschaft sorganisationen in den fertiggestellten Neubau ein. Mit der Errichtung des multifunktio-
nalen Bauwerks entstand das politische, kulturelle und gesellschaft liche Zentrum der slowenischen 
Einrichtungen in der Stadt an der Adria.

Seit Mitt e der 1890er Jahre wurden mehrere repräsentative Gebäude mit der Aufgabe eines Na-
rodni dom in den Kronländern mit slowenischsprachiger Bevölkerung erbaut, darunter in Ljubl-
jana (1896), Celje (1897) und Maribor (1898). Am westlichen Rand folgten anschließend 1904 
Triest und ein Jahr später Gorizia. Die Idee zur Errichtung solcher Zentren übernahmen die slo-
wenischen Patrioten von der tschechischen Nationalbewegung. Diese war im bürgerlichen Milieu 
gut etabliert und diente deswegen auch den Slowenen als Vorbild. In der slowenischen Forschung 
zu den Vereinshäusern wurde das Augenmerk bisher primär auf die nationale Komponente – die 
Verkündung des Slowenentums und die Werbung neuer Mitglieder – gerichtet, das soziale Moment 
– die Etablierung einer (liberalen) bürgerlichen Schicht – wurde dabei kaum beachtet.2 Letztere 
war richtungsweisend für Kultur, Wirtschaft  und Politik der nationalen Gruppe und leistete dem 
Nationsbildungsprozess maßgeblich Vorschub.3 Für diesen war die Vernetzung der Repräsentanten 

1 Slovani v Trstu in okolici! [Slawen in Triest und Umgebung!], in: Edinost vom 14.06.1901, S. 1.
2 Vgl. die Forschungsübersicht in Monika Pemič: Heime der Nation. Die Vereinshäuser in Ljubljana und 

Maribor, in: Matt hias Krüger, Isabella Woldt (Hrsg.): Im Dienst der Nation. Identitätsstift ungen 
und Identitätsbrüche in Werken der bildenden Kunst, Berlin 2011, S. 233-260.

3 Miroslav Hroch: Das Bürgertum in den nationalen Bewegungen des 19. Jahrhunderts. Ein euro-
päischer Vergleich, in: Jürgen Kocka (Hrsg.): Bürgertum im 19. Jahrhundert: Deutschland im europä-
ischen Vergleich, Gött ingen 1995, Bd. 3, S. 197-219, hier S. 199 f.
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dieser Gesellschaft sschicht und die Bündelung ihrer mannigfaltigen Aktivitäten von großer Bedeu-
tung und ein zentraler Ort wie der Narodni dom dabei unabdingbar.4

In Triest, wo noch heute eine bedeutende slowenische Minderheit lebt, stellt der Narodni dom 
nach wie vor ein nationales Symbol dar. Dies spiegelt sich auch in der Forschung wider. Neben 
verschiedenen Abhandlungen zu den einzelnen Aspekten der Nations- und Vereinsbildung in der 
slowenischen Bevölkerung Triests sind dem nationalen Zentrum zwei Monografi en gewidmet.5 
All diese Werke stammen von Wissenschaft lern, die selbst der slowenischen Minderheit in Triest 

4 In Klagenfurt, wo die Situation der slowenischen Bevölkerung um 1900 mit der in Triest verglichen wer-
den kann, hatt e das Fehlen eines Narodni dom als einer Versammlungsstätt e für die slowenische liberale 
Schicht für die Behauptung der slowenischen Präsenz in der Stadt fatale Folgen.

5 Marko Pozzett o u.a. (Hrsg.): Narodni dom v Trstu 1904-1920 [Der Narodni dom in Triest 1904-
1920], Trst 1995; Erik Dolhar, Marko Korosic (Hrsg.): Narodni dom – Balkan. Ob 80-letnici požiga 
[Narodni dom – Balkan. Anlässlich des 80. Gedenktags der Brandstift ung], Ljubljana – Nova Gorica 
2000.

Abb. 1: 
Narodni dom in Triest, historische 
Fotografi e, vor 1914. 
Quelle: Fototeka Odseka za zgodovino 
pri Narodni in študijski knjižnici v Trstu 
[Fotothek der historischen Abteilung 
bei der National- und Studienbibliothek 
in Triest, Odsek – NŠK]

Das Bild wurde aus 
rechtlichen Gründen entfernt
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angehören. Erst im letzten Jahrzehnt wurden Versuche unternommen, die slowenischen und ita-
lienischen Forschungsergebnisse zusammenzuführen.6 Dem Architekten Max Fabiani und seiner 
Architektur widmete Marco Pozzett o mehrere Monografi en.7 Leider wurde ein Großteil der Archi-
valien, die uns Näheres zur Baugeschichte des Narodni dom vermitt eln könnten, im Jahr 1920 durch 
Brandstift ung vernichtet, sodass der Forschung vorwiegend zeitgenössische Zeitungskommentare 
zur Verfügung stehen. Die Zeitung Edinost begleitete die Initiative zur Errichtung des Narodni dom 
sowie später die darin statt fi ndenden Veranstaltungen über die Jahre hinweg, während die italie-
nische Presse diese weitgehend ignorierte. Aus italienischer Perspektive sind dagegen die Gedanken 
der italienischen Nationalisten wie Virginio Gayda aufschlussreich, der jene Punkte benennt, die 
sich für die italienischen Gegner des Narodni dom als besonders anstößig erwiesen.8 Bis zum Er-
sten Weltkrieg nahm der Nationalismus in der Stadt an der Grenze zum italienischen Königreich 
gewaltig zu und gipfelte im Jahr 1920, noch vor der Machtübernahme durch die Faschisten, in der 
Brandstift ung am Narodni dom durch faschistische Einheiten. Da die „Ablehnung von Kunst […] 
ihre Funktion drastischer sichtbar werden [lässt] als die Erörterung derer, die sie in Auft rag gaben 
oder affi  rmativ kommentierten“9, wird zum Schluss des Aufsatzes der Versuch unternommen, über 
diesen zerstörerischen Akt die symbolische Dimension des Gebäudes zu erfassen.

1 Eine Grenzstadt unter habsburgischer Hoheit – zur Stadtgeschichte

Aufgrund der gestiegenen Macht Österreichs und des daraus resultierenden Wunsches nach eige-
nen Mitt elmeerhäfen wurde der Triester Hafen gezielt gefördert und im Jahr 1719 zum Freihafen 
erklärt. Der Hafen entwickelte sich zum wichtigsten Hafen der Monarchie und hatt e im Jahr 1860 
seinen Konkurrenten Venedig nicht nur eingeholt, sondern überholt.10 Triest, seit 1766 mit dem 
Status einer citt à fr anca (freie Stadt) versehen11, erfuhr unter dem Handelsminister (1848-1851) und 

6 Roberto Finzi, Giovanni Panjek (Hrsg.): Storia economica e sociale di Trieste [Wirtschaft s- und So-
zialgeschichte Triests], Bd. 1: La citt à dei gruppi 1719-1918 [Die Stadt der Gruppen 1719-1918], Trieste 
2001.

7 Marco Pozzett o: Max Fabiani. Ein Architekt der Monarchie, Wien 1983; ders.: Maks Fabiani. Vizije 
prostora [Max Fabiani. Visionen des Raums], Kranj 1997.

8 Virginio Gayda: L’Italia d’oltre confi ne (Le provincie italiane d’Austria) [Italien jenseits der Grenze (Die 
italienischen Provinzen Österreichs)], Torino u.a. 1912, S. 84.

9 Horst Bredekamp: Kunst als Medium sozialer Konfl ikte. Bilderkämpfe von der Spätantike bis zur Hus-
sitenrevolution, Frankfurt am Main 1975, S. 13.

10 Vgl. Friedrich Karminski: Triest als österreichisches Handelsemporium, in: Ed[uard] Brückner 
(Hrsg.): Dalmatien und das österreichische Küstenland, Wien – Leipzig 1911, S. 237-246, hier S. 242; 
Eduard Winkler: Wahlrechtsreformen und Wahlen in Triest 1905-1909. Eine Analyse der politischen 
Partizipation in einer multinationalen Stadtregion der Habsburgermonarchie, München 2000, S. 51.

11 Vgl. Helfried Valentinitsch: Niedergang, Stagnation und Aufschwung. Der Alpen-Adria-Raum 1619 
bis 1750, in: Andreas Moritsch (Hrsg.): Alpen-Adria. Zur Geschichte einer Region, Klagenfurt/Ce-
lovec u.a. 2001, S. 233-291, hier S. 238-241.
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späteren Finanzminister (1855-1860) Karl Ludwig von Bruck12 in der zweiten Hälft e des 19. Jahr-
hunderts einen enormen Zuwachs, sodass es zu Beginn des 20. Jahrhunderts neben Wien, Budapest 
und Prag zur viertgrößten Stadt der Monarchie wurde.13 Diese Entwicklung leistete mehreren Zu-
wanderungsströmen Vorschub. Zu den ursprünglich friulanisch sprechenden Bürgern, unter denen 
„spärliche Gruppen von urbanisierten Slovenen“ lebten, gesellten sich seit der Erklärung der Stadt 
zur citt à fr anca bedeutende Gruppen von Griechen, Juden, Deutschen und Kroaten, die vor allem im 
Handel tätig waren.14 So bildete sich mit der Zeit eine kosmopolitische Gemeinschaft , die von dem 
Gefühl einer „Triester Nation“ getragen wurde und sich der italienischen Sprache als einer „Art lin-
gua franca“ bediente.15 Im Zeitraum von 1859 bis 1910 verdoppelte sich die Stadtbevölkerung von 
104 707 auf 229 510.16 Die von der Statt halterei durchgeführte Volkszählung von 1910 ergab, dass 
in der gesamten Stadtregion Triest, die sich aus der Stadt, den Vororten und dem nahen Umland 
zusammensetzte, 118 959 Italiener (51,8 Prozent), 56 916 Slowenen (24,8 Prozent) und 11 856 
Deutsche (5,2 Prozent) lebten. Kroaten und Serben stellten ein Prozent der Gesamtbevölkerung 
dar. Eine große Gruppe mit 38 597 Mitgliedern (16,8 Prozent) bildeten Staatsfremde, davon waren 
etwa drei Viertel Reichsitaliener (regnicoli).17 Der Großteil der italienischsprachigen Bevölkerung 
sowie der Zuwanderer und lediglich ein kleinerer Teil der Slowenen lebten direkt in der Stadt; in den 
Vororten und im Umland überwog die slowenischsprachige Bevölkerung. Für die rasch wachsende 
Bevölkerung wurde bereits in der zweiten Hälft e des 18. Jahrhunderts ein neuer Stadtt eil, Borgo Te-
resiano, erschlossen, indem die alten Salinen trockengelegt wurden. Das großzügig angelegte Viertel 
bot noch im 19. Jahrhundert genügend Platz für die Neubauten einer kaufmännisch orientierten, 
schnell aufsteigenden plurinationalen Schicht, der es gelang, sich allmählich gegen das alte Patriziat 
durchzusetzen und zum führenden politischen und gesellschaft lichen Faktor in der Stadt zu wer-
den.18 Hier herrschte auch eine ausgesprochen große Toleranz gegenüber Anderssprachigen. Der 
Anteil der slowenischen Bevölkerung in den reichen innerstädtischen Verwaltungsbezirken Citt à 
nuova (Borgo Teresiano) und Barriera nuova betrug 1910 etwa 23 Prozent der Einwohner. Fast 
gleich hoch war ihr Anteil im Arbeiterviertel San Giacomo, in dem sich die meisten Zugewanderten 
niederließen.19 Die Forschungsliteratur spricht von einer starken Assimilierung der slowenischen 

12 Johann Albrecht Freiherr von Reiswitz: Stw. Bruck, Karl Ludwig von, Freiherr von, in: Neue 
Deutsche Biographie 2 (1955), S. 643-646 [Onlinefassung], URL: htt p://www.deutsche-biographie.de/
pnd118857401.html (12.12.2010).

13 Vgl. Marina Catt aruzza: Slovenen und Italiener in Triest 1850-1914, in: Andreas Moritsch (Hrsg.): 
Alpen-Adria-Städte im nationalen Diff erenzierungsprozeß, Klagenfurt/Celovec u.a. 1997, S. 199-255, 
hier S. 199 ff .

14 Ebenda, S. 204.
15 Ebenda, S. 204 f., hier in Anlehnung an Elio Apih.
16 Ebenda, S. 208.
17 Winkler (wie Anm. 10), S. 342 f.
18 Vgl. Catt aruzza (wie Anm. 13), S. 224; zum Aufstieg einer neuen Elite vgl. Anna Millo: Trieste 1719-

1954, in: Moritsch, Alpen-Adria-Städte (wie Anm. 13), S. 111-139.
19 Vgl. Catt aruzza (wie Anm. 13), S. 221 (zu San Giacomo), S. 223 (zu Citt à nuova und Barriera nuova). 

Die Daten für San Giacomo wurden aus den Resultaten der Reichsratswahlen von 1901 gefolgert, die für 
Citt à nuova und Barriera nuova gehen auf die Volkszählung von 1910 zurück.
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Bevölkerung in der zweiten Hälft e des 19. Jahrhunderts, der allerdings zunehmend entgegengewirkt 
werden konnte, sodass die Assimilation seit dem Ende des Jahrhunderts allmählich verringert wur-
de.20 Ein wachsendes Vereinsnetzwerk und die Fertigstellung des Narodni dom 1904 leisteten hier-
zu ihren Beitrag.

2  Die bürgerlichen Organisationsformen

Das Vereinsleben in Triest war auff allend vielfältig. Bereits im Vormärz existierten hier zahlreiche 
Vereinigungen, die von kirchlichen Bruderschaft en, Wohltätigkeitsvereinen und Zünft en über die 
Geheimbünde der Freimaurer, Jakobiner und Carbonari bis zu Lese-, Kultur- und Wissenschaft szir-
keln reichten.21 Die nationalistischen Positionen standen dabei nicht im Vordergrund und wurden 
zunächst innerhalb vergleichsweise kleiner Kreise formuliert.22 Daher fi el das Revolutionsjahr 1848 
in Triest zurückhaltender aus als in anderen Teilen Europas. Hinsichtlich der Loyalität zum österrei-
chischen Staat bildeten sich grundsätzlich zwei große politische Lager: das dynastisch-loyale, zu dem 
die Deutschen, die Mehrheit der Kaufmannsfamilien, die Slowenen und ein geringer Teil der Italie-
ner zu zählen sind, sowie das von Intellektuellen angeführte Lager der italienischen Bevölkerung, 
das sich für das Risorgimento, die nationale Wiederauferstehung, einsetzte. In der Zeit des Neo-
absolutismus stagnierte das politische Vereinsleben in der Monarchie, bis die Gesetzeslage im Jahr 
1861 für eine neue Vereinsfreiheit sorgte. In Triest war bei der italienischsprachigen Bevölkerung 
in diesem Jahr noch der zusätzliche nationale Impuls spürbar, den die Gründung des Königreichs 
Italien mit sich brachte.23 Aus der bereits im Vormärz agierenden Gesellschaft  Società dei Triestini 
erwuchs ein starker liberalnationaler Flügel. Dieser übernahm 1861 die Mehrheit im Gemeinderat 
und wurde seit der zweiten Hälft e der 1860er Jahre trotz seines mehrfach geänderten offi  ziellen Na-
mens als Partito liberale-nazionale (Liberalnationale Partei) allgemein bekannt.24 Die noch unter 
der französischen Besatzung im Jahr 1810 gegründete landeskundliche Gesellschaft  Società del ga-
binett o di Minerva profi lierte sich in den Jahrzehnten nach 1848 zunehmend als eine proitalienische 
Institution, aus der weitere nationalistisch ausgerichtete Vereine hervorgingen, darunter der Lesezir-
kel Società per la lett eratura popolare (1869), der philologische Verein Circolo fi lologico Triestino 
(1873), die naturwissenschaft liche Gesellschaft  Società adriatica di Scienze naturali (1874) sowie 
der Berufsverein der Ingenieure und Architekten Società degli ingegneri e degli architett i (1878).25 
Der aus Triest stammende Domenico Rossett i avancierte zur Symbolfi gur der italienischen liberal-

20 Vgl. Marta Verginella: Mit o slovenskem Trstu [Der Mythos vom slowenischen Triest], in: Goriški 
letnik. Zbornik goriškega muzeja 30-31 (2003-2004), Nova Gorica 2005, S. 91-104, hier S. 94.

21 Vgl. Branko Marušič: Die Vereinstätigkeit im Österreichischen Küstenland (Triest, Görz-Gradisca, 
Istrien), in: Helmut Rumpler, Peter Urbanitsch (Hrsg.): Die Habsburgermonarchie 1848-1918, 
Bd. 8: Politische Öff entlichkeit und Zivilgesellschaft , Teilbd. 1, Wien 2006, S. 541-585, hier S. 541.

22 Vgl. Verginella (wie Anm. 20), S. 91.
23 Catt aruzza (wie Anm. 13), S. 201. 
24 Winkler (wie Anm. 10), S. 68.
25 Vgl. Marušič (wie Anm. 21), S. 543 f.
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nationalen Bewegung.26 Nach ihm wurde das 1878 erbaute Th eater Politeama Rossett i benannt, das 
ursprünglich 5000 Sitzplätze bot und neben den italienischen Liberalnationalen auch anderen, da-
runter slowenischen, Vereinigungen als Veranstaltungsstätt e diente. „[N]ella patria de Rossett i no se 
parla che italian“ (In Rossett is Heimat spricht man nur Italienisch), stimmten die nationalistischen 
Kreise an.27 Auch die Arbeiterorganisation Società operaia Triestina con mutuo soccorso (1869), 
der Schulverein Pro patria  und der Turnverein Società Triestina di ginnastica pfl egten eine nationa-
listische Gesinnung.28 Gleichwohl ist es für den liberalnationalen Flügel charakteristisch, dass seine 
Mitglieder grundsätzlich für eine weitreichende Autonomie Triests und nicht für die Abspaltung 
vom österreichischen Staat kämpft en, denn die Existenz der Stadt hing letztendlich von ihrer wirt-
schaft lichen Position in der Monarchie ab.

Seit den 1880er Jahren war die Nationalitätenfrage das vorherrschende Th ema in der Triester 
Öff entlichkeit.29 Die Wahlrechtsreformen für die Reichsratswahlen in den Jahren 1882 und 1896 
hatt en die Wählerbasis erweitert. So konnte eine breite kleinbürgerliche Schicht aktiviert werden, 
die leichter als die traditionelle Elite für nationalistische Zwecke zu mobilisieren war.30 Dennoch 
war die extreme italienisch-nationalistische Gesinnung lediglich jenen sozialen Schichten zu eigen, 
„deren Existenzgrundlage von den Wirtschaft sperspektiven der Stadt weitgehend abgelöst war“.31 
Politisch wurde diese Position vom Partito della Democrazia Sociale Italiana vertreten. Aus ihm 
ging auch Guglielmo Oberdan hervor, der 1882 anlässlich der Feier der 500-jährigen Zugehörigkeit 
Triests zum Hause Habsburg ein Att entat auf Kaiser Franz Joseph  I. geplant hatt e, das ihm miss-
glückte. Oberdan wurde daraufh in zum Tode verurteilt, was ihn zum Märtyrer des radikalen italie-
nischen Flügels machte.32

Die bereits erwähnten Vereine waren Gründungen einer bürgerlich-liberalen Schicht. Die ka-
tholisch ausgerichtete politische Bewegung war in der Stadt weder in der italienischen Bevölkerung 
noch unter den Slowenen stark ausgeprägt.33 Die sozialistischen und sozialdemokratischen Vereine 
gewannen erst in den 1890er Jahren mit der zunehmenden Industrialisierung eine bedeutendere 
Stellung im politischen Leben. Zwischen 1896 und 1905 war Triest sogar Hauptsitz der Jugoslo-
vanska socialdemokratska stranka (Südslawische Sozialdemokratische Partei).34 Zwischen dieser 
Partei und dem slowenischen bürgerlichen politisch-nationalen Vereinswesen existierte eine ge-

26 C. Vett er: Stw. Rossett i de Scander Domenico, in: Österreichisches Biographisches Lexikon 1815-1950, 
Bd. 9, Wien 1986, S. 264.

27 Der Text stammt aus dem Jahr 1893. Zitiert nach Winkler (wie Anm. 10), S. 147.
28 Vgl. Marušič (wie Anm. 21), S. 552.
29 Catt aruzza (wie Anm. 13), S. 207.
30 Ebenda. Diese Feststellung macht Catt aruzza für die italienische Bevölkerung. Sie scheint ebenso für die 

slowenische Bevölkerung zu gelten.
31 Ebenda, S. 202.
32 Im Zuge der stadtplanerischen Eingriff e seitens der Faschisten wurde ein Teil der Piazza della Caserma, 

des Platzes, an dem der Narodni dom ursprünglich erbaut wurde, in Piazza Oberdan umbenannt.
33 Vgl. Marušič (wie Anm. 21), S. 554.
34 Catt aruzza (wie Anm. 13), S. 207.
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wisse Konkurrenz, die vor allem auf das Klassenbewusstsein der Sozialdemokraten zurückzuführen 
ist, was sie jedoch nicht hinderte, auch im Narodni dom Vorträge zu organisieren.

Auf das außerordentlich reiche Vereinsnetzwerk der italienischen Nationalisten antworteten 
die Slowenen in Triest mit eigenen bürgerlich-liberalen Vereinen. Der erste slowenische Verein in 
der Verfassungsära überhaupt war der am 29. Januar 1861 in Triest gegründete slawische nationale 
Leseverein Slavjanska narodna čitalnica. Er war ein Teil der slowenischen Leseverein-Bewegung; 
zugleich sicherten sich die Slowenen damit die Unterstützung aller Triester Slawen. Die Stärke die-
ses Vereins erkannten auch die italienischen Nationalisten, die ihn als einen „Leseverein, der aber in 
Wirklichkeit nichts mit Literatur zu tun hat und mit seinem harmlos klingenden Namen verschlei-
ert, dass in ihm die Keimzelle eines politischen Vereins steckt“ charakterisierten.35 Im Jahr 1874 kam 
es zur Bildung des politischen Vereins Edinost (Eintracht), der sowohl liberale als auch katholisch 
gesinnte Mitglieder verzeichnete und bald zum führenden politischen slowenisch-national orien-
tierten Verein in der Stadt avancierte. Der Verein gab die gleichnamige Zeitung Edinost heraus und 
unterhielt seit 1898 auch eine eigene Druckerei. Von 1873 bis 1891 und erneut in den Jahren 1907 
sowie 1911 wurde jeweils ein Vertreter von Edinost ins Wiener Parlament gewählt. In den beiden 
letzten Perioden war dies der Rechtsanwalt Otokar Rybář, der u.a. im Leseverein, im Turnverein und 
in dem slowenischen Spar- und Vorschussverein mitwirkte.36 Auf die Initiative von Edinost erfolgte 
1879 die Gründung des slowenischen Arbeiterunterstützungsvereins Slovensko delavsko podpor-
no društvo.37 Damit versuchte man, auch die Arbeiterschaft  in die nationale Bewegung einzubezie-
hen. Im Unterschied zur designierten slowenischen Hauptstadt Ljubljana (Laibach), wo sich das 
Projekt „Narodni dom“ trotz anfänglicher umfangreicher Propaganda in allen sozialen Schichten 
schließlich als der kulturelle Kern des slowenischen liberalen Bürgertums herauskristallisierte38, 
legten die Slowenen in Triest mehr Wert auf den Zusammenschluss möglichst vieler slowenischer 
Vereine und aller sozialen Schichten, um die eigene Präsenz in der Stadt deutlicher hervorzuheben. 
Eine wichtige Rolle für die nationale Erziehung junger Menschen spielte der 1882 gegründete Turn-
verein Sokol. Zur Förderung des slowenischen Sprachunterrichts in Kindergärten und an Schulen 
wurde im Jahr 1885 der Schulverein Družba sv. Cirila in Metoda (Gesellschaft  St. Kyrill und Me-
thod) gegründet. Das Bewusstsein, dass man nur durch eine stabile ökonomische Basis zu einem 
wirtschaft lich, gesellschaft lich und politisch beachteten Faktor werden konnte, führte im Jahr 1891 
zur Gründung des slowenischen Triester Spar- und Vorschussvereins, der Tržaška posojilnica in hra-
nilnica.39 Diese gab den entscheidenden Anstoß für die Realisierung des Narodni dom. Da einige 

35 Gayda (wie Anm. 8), S. 84.
36 Miloš Rybář: Stw. Rybář Otokar, in: Primorski slovenski biografski leksikon, H. 13, Gorica 1987, S. 260-

264, hier S. 261.
37 Vgl. Marušič (wie Anm. 21), S. 561.
38 Vgl. zum Narodni dom in Ljubljana: Monika Pemič: „Die nationale Idee zog in unsere bürgerlichen 

Kreise ein“ – Das Vereinshaus „Narodni dom“ zu Ljubljana, in: Zbornik za umetnostno zgodovino n.v. 42 
(2006), S. 92-113.

39 Milan Pahor: Ob stoletnici začetka delovanja Tržaške posojilnice in hranilnice [Anlässlich des 100-jäh-
rigen Jubiläums der Gründung des Triester Spar- und Vorschussvereins], in: Annales 2 (1992), S. 281-
288.
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Mitglieder in mehreren Vereinen agierten, waren die slowenischen Vereine ausgesprochen stark mit-
einander vernetzt und arbeiteten sehr koordiniert.

Im Jahr 1897 gelang es den italienischen Liberalnationalen, die absolute Mehrheit im Gemein-
derat zu erringen. Dieses Ergebnis verschärft e die nationalen Spannungen zwischen Slowenen und 
Italienern. Dies machte sich auch im alltäglichen Vereinsleben bemerkbar. Die Zeitung Edinost stellte 
fest: „Infolge starker politischer Kämpfe in diesem Jahr droht auch unseren Vereinen der Boykott . 
So wird ‚Sokol‘ alsbald aus der bisher genutzten Turnhalle ausziehen müssen.“40 Außerdem wird 
angemahnt, dass „ohne nationale Vereine kein soziales Leben vorstellbar“ sei und dass „zusammen 
mit dem sozialen Leben die ganze Entwicklung des [slowenischen] nationalen Lebens aussterben“ 
könnte.41

Diese Feststellung war nicht übertrieben, denn gemäß ihrer nationalkämpferischen Ausrich-
tung bekämpft en die Anhänger der italienischen Unabhängigkeitsbewegung die slowenische Anwe-
senheit in der Stadt nach Kräft en. Indem sie sich auf die Zeit beriefen, in der Tergeste eine römische 
Kolonie gewesen war, versuchten sie, ihre italienischen Wurzeln in der Hafenstadt aus der Historie 
abzuleiten.42 Diesem Mythos setzten die slowenischen Nationalisten ihren eigenen entgegen, der 
seinen Ausgangspunkt noch vor der römischen Kolonialisierung hatt e. Demnach sollten auf dem 
Gebiet Triests einst Slawen gesiedelt haben, 

zu denen auch Slowenen zähl[t]en […]. Denn Slawen (Illyren) lebten, so macht uns die Legende klar, 
schon etliche Jahre vor Christi Geburt auf den Ländereien, die sich entlang des Adriatischen Meeres, das 
hier vor unseren Augen liegt, erstreckten. Dort hatt en sie ihr […] Königreich, […] bis die Römer es sich 
mit Waff en aneigneten.“43 

Die beiden Mythen zielten auf die historische Präsenz des eigenen Volkes in der Stadt sowie auf 
die Bekräft igung der vermeintlich älteren Ansprüche ab. Weiterhin brachte die „Geschichtsschrei-
bung“ der italienischen Nationalisten die Gründung Triests mit der altrömischen Kultur in Verbin-
dung und stellte diese als Gegenpol zu den angeblich „barbarischen“ Slawen dar. Diese wiederum 
unterstellten den römischen Kriegern die Zerstörung der slawischen Kultur. Die slowenischen Na-
tionalisten unterstrichen ihre Rechte als Alteingesessene zudem mit der Ableitung des Stadtnamens 
vom slowenischen trg, was Markt bzw. Handelsplatz bedeutet. Dabei störte es sie nicht, dass bereits 
1886 ein slowenischstämmiger Geschichtslehrer, der am Gymnasium in Triest unterrichtete, in ei-
ner auf Slowenisch geschriebenen historischen Abhandlung feststellte, dass die Slawen erst im 6. 
Jahrhundert in dieses Gebiet eingewandert seien.44 Auf jeden Fall galt es, die eigene Präsenz in der 
Stadt „unauslöschbar“ zu etablieren, wozu schließlich die Errichtung des Narodni dom maßgeblich 
beitragen sollte.

40 „Narodni dom“ v Trstu [Der „Narodni dom“ in Triest], in: Edinost vom 7.07.1897, S. 1.
41 Ebenda.
42 Zur Mythenbildung über die nationale Vergangenheit von Triest vgl. Verginella (wie Anm. 20), S. 91-

104.
43 Ilirski Primorjan vom 4.02.1866, S. 10.
44 Verginella (wie Anm. 20), S. 99 f. 
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3  Die Vorbereitungen für den Bau des Narodni dom

Der italienischen Mehrheit standen mehrere Versammlungsorte in der Stadt, wie z.B. Cafés und 
Th eater, zur Verfügung. Die meisten der kleineren Völker im damaligen Triest versammelten sich in 
ihren Kirchengemeinden; dies galt etwa für Deutsche, Juden, Griechen und Serben. Der Narodni 
dom war das erste profane nationale Zentrum und stand an der Spitze des gesamten slowenischen 
Vereinsnetzwerks in der Stadt.

Trotz des konkreten Vorschlags, der bereits 1897 in der Zeitung Edinost unterbreitet wurde, kon-
stituierte sich erst im Frühjahr 1900 ein Ausschuss, der die Gründung des Vereins Narodni dom v 
Trstu (Narodni dom in Triest) vorbereiten sollte. In diesem Ausschuss war eine Reihe prominenter 
Slowenen und anderer Slawen vertreten: der Priester und Journalist Matko Mandić, die Rechtsan-
wälte Edvard Slavik, Gustav Gregorin, Josip Abram und Otokar Rybář sowie der Kaufmann Ante 
Bogdanović.45 Der Vorsitzende Mandić, ein Kroate aus Istrien, war der Präsident von Edinost, die 
anderen hatt en im Verein verschiedene leitende Positionen inne. Zudem war Mandić in einer Rei-
he kroatischer und slowenischer Vereine aktiv, wie im Spar- und Vorschussverein Posojilnica, im 
slawischen Gesangverein, im Schulverein Družba sv. Cirila in Metoda und im Arbeiterunterstüt-
zungsverein.46 Auch bei anderen Ausschussmitgliedern ist eine Verfl echtung von Mitgliedschaft en 
bzw. Ehrenämtern in verschiedenen Vereinen zu beobachten. So war Gustav Gregorin, der erste slo-
wenische Rechtsanwalt Triests, die treibende Kraft  bei der Zeitung Edinost und Mitbegründer des 
Sparvereins.47 Josip Abram, Rechtsanwalt in der Kanzlei von Rybář, setzte sich auch für das slowe-
nische Schulwesen ein und wirkte aktiv im Schulverein.48 Der Sitz des Vereins Narodni dom wurde 
in der Citt à nuova bei der Zentrale des slowenischen Arbeiterunterstützungsvereins in der Via del 
Molino piccolo untergebracht, nur einige Straßenzüge vom später erbauten Narodni dom entfernt. 
Laut Vereinssatzung bestand sein Zweck darin, 

„die slawischen Vereine in Triest und Umgebung zu vereinen und zu fördern und zu diesem Ziel […] 
entsprechende Gebäude (Narodne domove) zu errichten oder zu kaufen […], in denen unter möglichst 
günstigen Bedingungen die slawischen Vereine untergebracht werden sollen.“49

45 Milan Pahor: „Zrno do zrna, pogača, kamen do kamna, palača!“ Društvo „Narodni dom“ v Trstu 1900-
2000 [„Korn zu Korn – ein Kuchen, Stein auf Stein – ein Schloss!“ Der Verein „Narodni dom“ in Triest 
1900-2000], in: Zgodovinski časopis 53 (1999), 3 (116), S. 325-350, hier S. 325.

46 Petar Strčić: Stw. Mandić Matko, in: Primorski slovenski biografski leksikon, Bd. 9, Gorica 1983, S. 344-
345.

47 Boris Sancin: Stw. Gregorin Gustav, in: Primorski slovenski biografski leksikon, Bd. 6, Gorica 1979, 
S. 496-497, hier S. 496.

48 Martin Jevnikar: Stw. Abram (Abrami) dr. Josip, in: Primorski slovenski biografski leksikon, Bd. 1, Go-
rica 1974, S. 3-4, hier S. 3. 

49 Pravila društva „Narodni dom v Trstu“ [Die Satzung des Vereins „Narodni dom in Triest“], in: Edinost 
vom 9.11.1900, S. 1-2, hier S. 1.
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Die Bedürfnisse der slowenischen Gesellschaft  wurden schon 1897 klar benannt:

„Der ‚Narodni dom‘ benötigt neben einem großen Saal für die nationalen Feste, darunter Konzerte, Soi-
reen, Th eaterauff ührungen, Chorproben, Versammlungen des Turnvereins ‚Sokol‘ anlässlich größerer Zu-
sammenkünft e sowie Versammlungen anderer Vereine usw., auch Räumlichkeiten für andere slowenische 
Vereine in Triest usw. Dazu Räume für die nationale Druckerei sowie die Redaktionen und Verwaltungen 
slawischer, in Triest erscheinender Zeitungen. Des Weiteren im Erdgeschoss Raum für geschmackvolle 
nationale Geschäft e, Lagerräume und in den übrigen Stockwerken Raum für Privatwohnungen, die der 
‚Narodni dom‘ für jeweils ein Jahr vermieten könnte. Diese und ähnliche Einrichtungen würden dem Un-
ternehmen ‚Narodni dom‘ entsprechende Einkünft e bringen.“50

Die Gesamtsumme eines solchen Projekts wurde auf mindestens 200 000 Gulden geschätzt. 
Diese sollten, so schrieb die Presse, mit Aktien gesammelt werden.51 Die Idee hatt e zu diesem Zeit-
punkt schon sehr klare Züge angenommen und war ausgefeilter als bei den beiden bereits im Jahr 
1896 bzw. 1897 realisierten nationalen Zentren in Ljubljana und Celje. Die Zeichnung der Aktien 
lief allerdings auch in Triest sehr schleppend. Die Presse mahnte: 

„Diejenigen, die spott en, dass noch keine Hauptversammlung des Vereins Narodni dom statt gefunden 
hat, hätt en besser daran getan, statt  zu nörgeln und zu kritisieren fl eißig [neue] Mitglieder bei dem für die 
Finanzen zuständigen Herrn Dr. Gregorin anzumelden.“52 

In das Unternehmen kam erst Bewegung, als sich der Spar- und Vorschussverein einschaltete. 
Er stellte den größten Anteil der benötigten Summe zur Verfügung. Es ist bis heute nicht klar, woher 
er die fi nanziellen Mitt el hatt e.53 Im Geschäft sbericht wurde diese Summe separat angegeben und 
erschließt sich nicht aus den übrigen Bilanzen. Es wird gemutmaßt, dass ein Teil des Geldes von 
den Triester Slawen, vor allem den Großunternehmern und Großgrundbesitzern, stammte, der an-
dere dagegen von außerhalb zugefl ossen sein muss. Hier werden die Slowenen aus Ljubljana sowie 
Tschechen als mögliche Unterstützer vermutet.54 Leider sind keine konkreten Belege erhalten; zieht 
man jedoch in Betracht, dass die Slowenen in Ljubljana selbst erhebliche Schwierigkeiten hatt en, 
den eigenen Narodni dom zu fi nanzieren, so spricht dies kaum dafür, dass sie das Bauvorhaben in 
Triest fi nanziell unterstützt hätt en. Italienische Quellen dagegen vermuteten sogar eine Beteiligung 
des Russischen Reiches.55

50 „Narodni dom“ v Trstu (wie Anm. 40), S. 1.
51 Ebenda.
52 Edinost vom 29.11.1900, S. 2.
53 Dies konnte nicht einmal Milan Pahor feststellen, der eine gründliche Forschungsarbeit zum sloweni-

schen Finanzwesen in Triest vorgelegt hat. Vgl. u.a. Pahor, Ob stoletnici začetka delovanja (wie Anm. 39), 
S. 331.

54 Ebenda S. 330 f.
55 Gayda (wie Anm. 8), S. 84.
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Am 30. April 1901 brachte Edinost die Meldung: 

„Die Slawen haben endlich das Land erhalten, auf dem wir unser so sehr ersehntes Obdach errichten 
werden, wo wir untereinander werden sein können und von wo uns keiner wird vertreiben können.“56 

Am 2. Juni desselben Jahres berichtete der Direktor der Tržaška posojilnica in hranilnica (Trie-
ster Spar- und Vorschussverein) offi  ziell auf der Mitgliederversammlung, dass der Verein ein Grund-
stück zum Bau eines eigenen Gebäudes gekauft  habe.57 Die Notwendigkeit dafür begründete er ei-
nerseits mit den Schwierigkeiten, auf die die slowenische Gemeinde bei der Suche nach passenden 
Versammlungsräumen getroff en war, und andererseits mit dem Argument einer guten Investition. 
Bei dem Grundstück handelte es sich um eine 1458 Quadratmeter große Parzelle an der damaligen 
Piazza della Caserma, die zu dem extrem hohen Preis von 341 000 Kronen (170 500 Gulden) er-
worben wurde. Diese Summe entsprach 75 Prozent der Gesamtkosten, die für den Bau des Narodni 
dom in Ljubljana aufgewendet worden waren. In Triest wurden somit bereits für das Grundstück 
85 Prozent der veranschlagten Gesamtsumme ausgegeben. Dies war eine klare Demonstration der 
Bauherren, die beabsichtigten, ihre wirtschaft liche, politische und kulturelle Macht zur Schau zu 
stellen.

Die Piazza della Caserma befand sich in der eleganten Citt à nuova, in der Nähe des Hauptbahn-
hofs. Die slowenischen Patrioten begrüßten die Wahl des Standortes, denn er sei „mitt en im Zen-
trum der Stadt, gerade auch ihres slowenischen Teils“ gelegen.58 Hier gab die Presse die Stimme 
jener slowenischen sozialen Schicht wieder, die selbst in diesem Viertel lebte. Seit der Gründung 
unter Maria Th eresia war das Viertel „der Sitz der plurinationalen kaufmännischen Schicht“ mit 
dem „höchsten Prozentsatz […] ‚nicht-italienischsprechender‘ Bevölkerung“59. Somit bot dieser 
Stadtt eil auch für die slowenische, nicht assimilationswillige Bourgeoisie eine günstige Umgebung. 
Die Ansiedlung von Slowenen und ihren Vereinen wurde nach Marina Catt aruzza zudem durch 
die Tatsache begünstigt, dass hier die Besiedlungsdichte nicht sehr hoch war und daher noch aus-
reichend Baugrund zur Verfügung stand.60 Die Piazza della Caserma war darüber hinaus ein wich-
tiger Verkehrsknotenpunkt, an dem mehrere Straßenbahnlinien zusammenliefen. Hier startete auch 
die 1902 in Betrieb genommene Überlandstraßenbahn, die zum slowenischen Dorf Opčine (Villa 
Opicina) oberhalb von Triest führte. Neben einer vornehmen Nachbarschaft  konnte der Standort 
also mit einer für die Besucher verkehrsgünstigen Lage aufwarten.

56 Edinost vom 30.04.1901, S. 2.
57 Milan Pahor: Zrno do zrna, pogača, kamen do kamna, palača [Korn zu Korn – ein Kuchen, Stein auf 

Stein – ein Schloss], in: Jadranski koledar 2000, Trst 1999, S. 148-162, hier S. 154.
58 Edinost (wie Anm. 56).
59 Catt aruzza (wie Anm. 13), S. 224.
60 Ebenda.
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4  Der Architekt

Die zeitgenössischen Quellen verraten uns nichts über die Gründe, die zur Entscheidung für den 
Architekten Max Fabiani (1865-1962) führten. Jedoch lässt sich die Sympathie, die die slowenische 
Bevölkerung von Triest für ihn hegte, aus seiner Biografi e ableiten. Fabiani wurde 1865 als elft es 
von insgesamt vierzehn Kindern in einer wohlhabenden Familie im Karstdorf Kobdilj, in der da-
maligen Provinz Görz-Gradisca, heute Slowenien, geboren.61 Seine Mutt er, Charlott e von Kofl er, 
entstammte einer Südtiroler Adelsfamilie.62 Ihr Vater war Großkaufmann, Bankier und Handels-
präsident. Sie verbrachte die ersten Jahre ihres Lebens in Triest, wuchs auf der Burg Sankt Anton in 
Klebelsberg bei Bozen auf, kehrte mit vierzehn Jahren wieder nach Triest zurück und zog vier Jahre 
später nach der Heirat mit dem Großgrundbesitzer Anton Fabiani auf den slowenischsprachigen 
Karst. In dieser Umgebung erlebte Max bereits als Kind die Mischung aus österreichisch-bürgerlich, 
italienisch und slowenisch geprägter Kultur, weswegen er sich bezüglich seiner Nationalität nie 
festlegen wollte. Über die Herkunft  seiner Familie äußerte er sich in einem Brief: „[…] ein Dritt el 
meines Blutes ist slavisch […]“, und im selben Brief weiter unten: „Schon aus diesen wenigen Wor-
ten können Sie schliessen, wie sehr mich die Frage interessierte – wie weit sie über den Rahmen 
einer Nationalfrage springt […].“63

Bevor er mit dem Projekt in Triest betraut wurde, war der damals 37-Jährige schon ein ange-
sehenes Mitglied des Österreichischen Ingenieur- und Architektenverbands, zu dessen Sekretär er 
1899 gewählt wurde.64 Außerdem hatt e er bereits einige beachtenswerte Bauwerke geschaff en, da-
runter das Geschäft shaus Portois & Fix (1899-1900) und das Artaria-Haus (1900-1901), beide in 
Wien. Er hatt e Regulierungspläne für die Städte Ljubljana (1895) und Bielsko-Biała (1898) ange-
fertigt und das Kurhaus für k.u.k. Staatsbeamte in Opatija (1896) sowie einige Gebäude in Ljubljana 
geplant, darunter die Mädchenschule (1900-1901). 1904 erbaute er das Haus für Ivan Hribar, den 
damaligen slowenisch-national gesinnten Bürgermeister von Ljubljana.65 Neben dieser Nähe zu den 
Slowenen von Ljubljana waren für seine Triester Bauherren bestimmt auch seine proösterreichische 
Haltung und der Umstand von Bedeutung, dass er in den aristokratischen Kreisen verkehrte. Einer 

61 Zu Herkunft  und Lebensweg Fabianis vgl. Pozzett o, Max Fabiani. Ein Architekt (wie Anm. 7), S. 9-31; 
Pozzett o, Maks Fabiani – Vizije prostora, S. 12-21.

62 Vgl. zur Mutt er: Pozzett o, Maks Fabiani – Vizije prostora (wie Anm. 7), S. 14.
63 Der Brief Max Fabianis an Marijan Mušič, wahrscheinlich aus dem Jahr 1958 oder 1959, ist im deutschen 

Original abgedruckt bei Pozzett o, Max Fabiani. Ein Architekt (wie Anm. 7), S. 9 f.
64 Vgl. ebenda, S. 16.
65 Aufgrund seiner umfangreichen Bautätigkeit in Ljubljana nach dem großen Erdbeben von 1895, die 

größtenteils in Hribars Amtszeit fi el, ist Fabiani als „slowenischer“ Architekt in die slowenische Archi-
tekturgeschichte eingegangen. Dieser Einordnung widersprechen allerdings seine Aussagen über die 
eigene Nationalzugehörigkeit. Pozzett o betont in seinen Monografi en das breite Spektrum an Kulturen 
und Sprachen, die auf Fabiani eingewirkt hätt en, sowie seine Weigerung, sich eindeutig auf eine nationale 
Identität festzulegen. Der Architekt selbst hat sich z.B. während seines Studiums in Wien in den Jahren 
1883-1885 als Slowene und in den Jahren 1886-1889 als Italiener bezeichnet. Vgl. Pozzett o, Max Fabia-
ni. Ein Architekt (wie Anm. 7), und ders., Maks Fabiani – Vizije prostora (wie Anm. 7), S. 18.
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seiner Brüder hatt e sogar eine Stelle bei der Statt halterei inne, der höchsten Autorität Österreichs 
vor Ort.66

5  Das Gebäude des Narodni dom

Obwohl Fabiani selbst von „einer engeren Konkurrenz“ sprach und Pozzett o in diesem Zusammen-
hang den Namen von Jože Plečnik, einem sieben Jahre jüngeren slowenischen Kollegen aus dem 
Atelier Wagner, sowie das Architekturbüro Fellner und Helmer nennt, lässt sich die Beteiligung an-
derer nicht nachweisen.67 Erhalten sind lediglich Fabianis Entwürfe. Auch die Begründung für die 
Auswahl seines Projekts ist an keiner Stelle dokumentiert.

Für Triest entwarf Fabiani einen kompakten Baukörper, der die Formen italienischer Palastar-
chitektur aufgreift . Das Erdgeschoss mit einem Mezzanin und das durch einen Balkon betonte 
piano nobile wurden mit Stein verkleidet. Darüber erhoben sich drei weitere Stockwerke, die mit 
einer gemusterten Ziegelsteinfassade versehen wurden. Das Gebäude wurde mit einem mächtigen 
Kranzgesims abgeschlossen. Je ein kleinerer Balkon betonte die Ecken des piano nobile an den beiden 
Seitenstraßen. Durch die Steinverkleidung des Erdgeschosses, des Mezzanins und des piano nobile 
bekam das Gebäude einen hohen Sockel, der für eine entsprechende Monumentalität sorgte. „Für 
den äußeren Aufb au ist bei aller Ökonomie auf monumentale Erscheinung und nötige Rücksicht-
nahme auf den südlichen Architekturcharakter der Stadt Wert gelegt“, kommentierte der Architekt 
seinen Entwurf.68 Seitens des städtischen Bauamtes wurde zunächst Kritik geübt.69 Man hielt die 
schlichte Fassade für dem repräsentativen Ort nicht angemessen genug. Dennoch wurde die nötige 
Baugenehmigung erteilt. Der schlichte Bau erfuhr eine starke Betonung durch den überproportio-
nal großen Eingangsbereich (Abb. 2). Dieser befand sich in der Mitt e der Hauptfassade und schloss 
auch das Mezzanin ein. Der Balkon des piano nobile diente als Überdachung für den dreiteiligen 
Eingangsbereich darunter, der in einem Halbkreis nach innen gewölbt die mächtigen Dimensionen 
noch unterstreicht. Die heute nicht mehr existierenden Glasfenster des Mezzaningeschosses mit 
Frauengestalten entwarf Koloman Moser, einer der führenden Vertreter der Wiener Secession. Die 
manierierten Bewegungen der Figuren könnten auf die Leichtigkeit der geselligen Zusammenkünf-

66 Bei Winkler (wie Anm. 10), S. 116, Anm. 87 und S. 270, fi ndet man sogar zweimal den Namen Fabiani 
erwähnt: Einmal handelt es sich um den Statt haltereirat Luigi Fabiani, das andere Mal um den Statt halte-
reipräsidialsekretär Fabiani (ohne Vornamen).

67 M[ax] Fabiani: Neubau‚ Wohnhaus und Hotel des Triester Spar- u. Vorschuß-Vereines, in: Der Architekt 
14 (1908), S. 160; Pozzett o, Maks Fabiani – Vizije prostora (wie Anm. 7), S. 151; ders.: Fabianijeva 
palača. Dom in dobro utečen stroj [Fabianis Palast. Heimstätt e und funktionstüchtiges Triebwerk], in: 
Pozzett o, Narodni dom v Trstu 1904-1920 (wie Anm. 5), S. 27-31, hier S. 27. Pozzett o schreibt von 
einem Brief des Architekten Jože Plečnik, in dem dieser berichtet, dass er für den Architekturwett bewerb 
in Triest keinen Entwurf eingereicht und darauf vertraut habe, dass die Th eaterarchitekten Fellner und 
Helmer sowie Fabiani schon Konzepte vorlegen würden.

68 Fabiani (wie Anm. 67).
69 Vgl. Anna Boiti: Hotel Balkan, in: Federica Rovello (Hrsg.): Trieste 1872-1917. Guida all’architett ura, 

Trieste 2007, S. 205-209, hier S. 206.
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te hindeuten, die sich im Inneren des Gebäudes abspielten. Als funktionale Stütze für den Balkon 
des piano nobile wurde in der Achse über dem mitt leren Fenster das Wappen des Sparvereins, ein 
Bienenstock mit umherschwirrenden Bienen, angebracht. Der Bienenstock wurde an den Ecken 
durch zwei fantastische Masken fl ankiert, die als Hinweis auf die im Haus statt fi ndenden Th eater-
aktivitäten gesehen werden können; darunter war die Jahreszahl 1904 angebracht, das Jahr der 
Fertigstellung. Über den Fenstern dieser Etage prangten Lett ern mit dem (slowenischen) Namen 
des Investors: Tržaška posojilnica in hranilnica (Triester Spar- und Vorschussverein). In diesem 
Kontext gelesen, könnte das Ziegelmuster an der Fassade in den oberen Stockwerken, das die Form 
einer Wabenstruktur aufgreift , als ein Zitat des Wappensymbols auf den Sparverein hinweisen. Au-
ßerdem war der Bienenstock auch das Symbol der Slovenska matica, der bedeutendsten gesamt-
slowenischen Gesellschaft , die sich der Pfl ege der slowenischen Sprache, Geschichte und Kultur 
verschrieben hatt e. Diese hatt e zwar keinen Sitz außerhalb von Ljubljana; die Andeutung auf der 
Fassade könnte allerdings als ein symbolischer Hinweis auf ähnliche Tätigkeiten, die stellvertretend 
von anderen im Gebäude beheimateten Vereinen durchgeführt wurden, gelesen werden. Links und 
rechts an der Fassade wurde noch der Name des Hotels angebracht, das ebenfalls im Narodni dom 
seinen Platz fand: Hotel Balkan. Unter der Bezeichnung „Balcan“ wurde das Bauwerk dann auch in 
der italienischen Öff entlichkeit bekannt.

Abb. 2: 
Eingangsbereich des Narodni dom 
in Triest. Quelle: Der Architekt 14 
(1908), Taf. 25

Das Bild wurde aus 
rechtlichen Gründen entfernt
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Mithilfe dieser Elemente teilte das Gebäude Informationen über seine Bestimmung und sein 
Innenleben mit. Die Kombination von Stein und Ziegel an der Fassade könnte der Architekt be-
reits bei seiner Italienreise an den Trecento-Palästen in Städten wie Lucca oder Pisa beobachtet ha-
ben.70 Aber auch der direkt am repräsentativen Canal Grande in der Triester Citt à nuova errichtete 
Palazzo Gopcevic (1850) weist eine ähnliche Materialkombination auf: ein mit Stein verkleideter 
Sockel und eine gemusterte Fassade aus zweifarbigen Ziegelsteinen in den oberen Stockwerken.71 
Dieses Haus unweit der Piazza della Caserma gehörte der Familie von Spirid(i)on(e) Gopčević, 
einem wohlhabenden serbischen Großhändler. Der Bezug zwischen den beiden Gebäuden muss 
sich der lokalen Bevölkerung sofort erschlossen haben. Fabiani war außerdem gut vertraut mit der 
„Bekleidungstheorie“ des Architekturtheoretikers Gott fried Semper, die auch die Basis für die Be-
schäft igung mit Materialfragen in Wagners Büro bildete.72 Durch den Rückgriff  auf die italienische 
Palastarchitektur und die besondere Materialkombination spürte Fabiani in seinem Entwurf dem 
genius loci nach, denn er war der Ansicht, „dass das Bauwerk sich dem überwiegenden Charakter 
der Stadt anpassen muss“.73 Zusätzliche unmissverständliche Hinweise auf den slawischen Kern des 
Gebäudes lieferten die Aufschrift en mit dem slowenischen Namen des Sparvereins und dem Na-
men des Hotels auf der Fassade. Der Hotelname „Balkan“ muss als Synonym für den „barbarischen“ 
slawischen Osten eine äußerst provozierende Wirkung auf die italienischen Nationalisten ausgeübt 
haben. Dazu wurde bei wichtigen Anlässen das unmissverständlichste Symbol – die nationale Fah-
ne – gehisst.74

Die Grundrisse der einzelnen Stockwerke geben nähere Auskunft  über die Multifunktionalität 
des Gebäudes (Abb. 3). Im Erdgeschoss gelangten die Besucher durch ein großes Entree gerade-
wegs über die Treppe nach unten in die Turnhalle und nach oben in den Th eatersaal. Links lagen 
im Erdgeschoss und Mezzanin die Räume des Kaff eehauses, rechts die des Restaurants, das sogar 
in eine erste, zweite und dritt e Klasse unterteilt war, was die Absicht der Bauherren, ein möglichst 
breites soziales Besucherspektrum anzuziehen, deutlich unterstreicht. Bei der Raumzuteilung 
wurde aber auf die soziale Hierarchie geachtet. Die durch den Seiteneingang an der Via Galatt i zu-

70 Vgl. Heinrich Klotz: Der Florentiner Stadtpalast. Zum Verständnis einer Repräsentationsform, in: 
Friedrich Möbius, Ernst Schubert (Hrsg.): Architektur des Mitt elalters. Funktion und Gestalt, Wei-
mar 1984, S. 307-343, hier S. 312 f.

71 Der Palazzo wurde von einem beliebten Architekten der Jahrhundertmitt e, Giovanni Berlam, erbaut.
72 Gott fried Semper führt alle Anfänge der Architektur auf das primäre Bedürfnis des Menschen nach Be-

kleidung zurück; so stellt die erste einfache Behausung eine Bekleidung des konstruktiven Gerüstes dar. 
Diese „Bekleidung“ war zunächst aus einem Stoff , dem entsprechend der Bearbeitungsart ein Muster zu-
grunde lag. Als später Wand und Decke vom Stoff  in andere Materialien überführt wurden, wurde die-
ses Urmuster mit übernommen. Vgl. Gott fried Semper: Der Stil in den technischen und tektonischen 
Künsten, Bd. 1, Frankfurt a.M. 1860 (Repr. Mitt enwald 1977), S. 217 f. und das Vorwort von Adrian von 
Butt lar, S. 1-23.

73 Max Fabiani: Ueber locale Architektur-Tradition in Toscana, in: Wiener Bauindustrie-Zeitung vom 
20.01.1898, S. 185.

74 Vgl. Sandi Volk: Simbolni naboj slovenske reprezentančne palače [Die symbolische Bedeutung des 
slowenischen Repräsentationspalastes], in: Pozzett o, Narodni dom v Trstu 1904-1920 (wie Anm. 5), 
S. 101-103, hier S. 101 f.
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Abb. 3: Max Fabiani: Narodni dom in Triest, 1902, Grundriss des Erdgeschosses. Quelle: Odsek – NŠK

gänglichen Räumlichkeiten waren für den Arbeiterunterstützungsverein vorgesehen. Die prestige-
trächtigen Räume des piano nobile hingegen, die über ein repräsentatives Treppenhaus zu erreichen 
waren, waren den beiden wichtigsten Institutionen, nämlich dem Leseverein und dem Spar- und 
Vorschussverein, vorbehalten. Über 30 Vereine hatt en bis 1920 ihren festen Sitz im Narodni dom 

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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etabliert.75 Außerdem eröff neten hier mehrere slowenische Rechtsanwälte ihre Büros. Die Lage die-
ser Räume lässt sich allerdings nicht mehr rekonstruieren. Der rechte Trakt war in der ersten Etage 
und in weiteren darüberliegenden Stockwerken dem Hotel vorbehalten, und zwar in der Form, dass 
der Hotelbetrieb wie ein in sich geschlossenes System funktionieren konnte (Abb. 4). Neben dem 
Hotel waren in den höheren Stockwerken Mietwohnungen unterschiedlicher Größe konzipiert. 
Dem Architekt gelang ein äußerst komplexer Aufb au der je nach Verwendungszweck voneinander 
getrennten oder ineinander greifenden Räumlichkeiten. Das Nebeneinander der wirtschaft lichen, 
politischen, geselligen und kulturellen Aktivitäten sowie des Hotel- und Wohnbereichs war perfekt 
organisiert. Sie konnten praktisch getrennt voneinander bestehen; der große Eingangsbereich, die 
Treppenhäuser und Verbindungstrakte, die verhältnismäßig sehr viel Platz einnahmen76, boten je-
doch viel Raum für Begegnungen aller Art.

Die Multifunktionalität des Gebäudes ermöglichte einen komplexen Austausch unter den Mit-
gliedern verschiedener Vereine und sonstigen Besuchern. So konnte man beim Besuch des Lese-
vereins noch nebenbei eine Finanzangelegenheit regeln oder traf zufällig jemanden, der gerade im 
Restaurant zu Mitt ag aß. Bei größeren Ereignissen, wie z.B. bei Tanzveranstaltungen, konnten meh-
rere Räume zusammengeschlossen werden, sodass neben einer Tanzfl äche auch Raum für Essen, 
Rauchen oder Unterhaltung zur Verfügung stand. Auf diese Weise ermöglichten die gesellschaft -
lichen Zusammenkünft e allerlei Vernetzungen. Außerdem trug die Vermietung von Wohnungen, 
Hotel- und Restauranträumlichkeiten sowie von Büros und Sälen für Veranstaltungen zur Finan-
zierung des Gebäudes bei. Das ganze Zentrum fungierte als ein halböff entlicher Ort, der für Men-
schen unterschiedlicher sozialer Stellung oder politischer Orientierung und für Besucher beiderlei 
Geschlechts zugänglich war.77 Den einzigen Ausschlussfaktor stellte die nationale Zugehörigkeit dar. 
Man könnte mit den Worten Gerd Schwerhoff s sagen, dass hier „Anwesenheit durch den Ausschluß 
anderer Menschen aufgewertet“ wurde.78 Eine um ihren Status kämpfende Gruppe verwandelte 
sich selbst in eine exklusive.

Die Wahl des Standortes beinhaltete weitere Botschaft en des Narodni dom an die Umgebung 
(Abb. 5). Mit der Errichtung des Gebäudes besetzte man eine prominente Parzelle an der Piazza 
della Caserma, die in die breit angelegte Straße Via del Torrente (heute Via Carducci) mündete. 
Wie wichtig es war, der neuen Piazza einen eigenen Stempel aufzudrücken, zeigt der in neo-fl oren-
tinischen Formen erbaute Palazzo Vianello.79 Das Bauwerk des Stararchitekten Ruggero Berlam an 
der Ecke zur Via del Torrente wurde 1903 fast gleichzeitig mit dem Narodni dom errichtet. Es zeich-
net sich durch eine geschmückte Fassade aus. Eine besondere Hervorhebung erfuhr die schmale 
Gebäudeseite an der Piazza della Caserma mit dem Haupteingang. Sie ist mit Säulen und Reliefs 

75 Vgl. die Aufl istung aller Vereine in Pozzett o, Narodni dom v Trstu 1904-1920 (wie Anm. 5), S. 112 f.
76 Auf die großzügige Planung von Verbindungstrakten verweist Pozzett o, Fabianijeva palača (wie Anm. 

67), S. 28.
77 Gerd Schwerhoff: Kommunikationsraum Dorf und Stadt. Einleitung, in: Johannes Burkhardt, 

Christine Werkstett er (Hrsg.): Kommunikation und Medien in der Frühen Neuzeit, München 
2005, S. 137-146, hier S. 141. An dieser Stelle werden Kriterien für öff entliche Räume aufgezählt.

78 Ebenda.
79 Vgl. Caterina Lett is: Palazzo Vianello, in: Rovello (wie Anm. 69), S. 217-218.
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Abb. 4: Nutzungsschema des Narodni dom in Triest. Quelle: Odsek – NŠK

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt



179

reich verziert und wird von einem gefl ügelten Löwen bekrönt. Dieser neo-fl orentinische, auf das 
Cinquecento rekurrierende Stil wurde in Triest vor allem von jenen geschätzt, die sich auf die archi-
tett ura italiana, einen authentischen italienischen Stil, beriefen.80 Wie schon sein Vater, der Mitt e des 
19. Jahrhunderts den Palazzo Gopcevic projektiert hatt e, so arbeitete auch Ruggero Berlam für die 
führende Schicht. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts war dies nicht mehr die austroloyale Kaufmann-
schaft , sondern jene Schicht, die sich nicht nur architektonisch, sondern auch politisch vom stile 
austriaco (österreichischer Stil) abkehrte. Der Narodni dom stellte durch seine schlicht dekorierte 
Fassade einen zeitgleich errichteten „Gegenbau“ zum Palazzo Vianello dar.81 Für diese symbolische 
Funktion wurde der Narodni dom auch in seiner Gebäudehöhe entsprechend hervorgehoben. Mit 
sechs Etagen überragte er alle anderen Gebäude am Platz um ein Stockwerk. Betont wurde seine 
Stellung noch zusätzlich dadurch, dass die gegenüberliegenden Straßen abschüssig verliefen. Fa biani 
war sich der Bedeutung der Architekturpräsenz und der Wirkung eines Bauwerks sehr bewusst 
und setzte sich damit auch theoretisch auseinander. In einem im Jahr 1898 veröff entlichten Beitrag 
schrieb er:

80 Vgl. Maurizio Lorber: L’architett ura a Trieste fra eclett ismo e liberty [Die Architektur in Triest zwischen 
Eklektizismus und Liberty], ebenda, S. 75-82, hier S. 75 f.

81 Der Begriff  „Gegenbau“ wurde von Martin Warnke geprägt. Vgl. Martin Warnke: Bau und Gegenbau, 
in: Hermann Hipp, Ernst Seidl (Hrsg.): Architektur als politische Kultur, Berlin 1996, S. 11-18.

Abb. 5: Piazza della Caserma. Quelle: Odsek – NŠK

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt



180

„Das Bauwerk, ob Rathaus, Tempel oder Kirche, das unverändert oft  Jahrhunderte lang, dem gleichen 
Zwecke dienend, am Markte steht, Generation und Generation überlebt, festigt sich immer mehr in der 
Vorstellung des Bürgers, der es täglich sieht, verkörpert sich förmlich in seinen Nachkommen, bis Begriff  
und Vorstellung von der Sache sich förmlich zu decken beginnen.“82

Übertragen auf den Narodni dom kann also eine auf die slawische Präsenz verweisende Bot-
schaft  dieser Architektur als eine vom Architekten intendierte aufgefasst werden, um die Position 
dieser Volksgruppe im Zentrum der Stadt zu manifestieren. Von der Seite der italienischen Nationa-
listen kamen argwöhnische und herablassende Bemerkungen: 

„Er [der Narodni dom] besetzt ein ganzes dreigeschossiges Gebäude, das an einem Platz im Herzen Triests 
steht. Die Slowenen wollten ihn hier haben, damit alle Fremden ihn sehen können. Und die Regierung 
schützt ihn.“83

6  Fazit: Der Narodni dom im öff entlichen Raum
Im Gefüge der Stadt als Raum sozialen Handelns verschiedener Akteure kommt den Vereinshäu-
sern als Knotenpunkten der Begegnung nationaler Gruppen eine zentrale Rolle zu. In der Tat schei-
nen die persönlichen Kontakte, die durch die Begegnungen im Narodni dom entstanden, als Motor 
für das neuerliche Wachstum der nationalen Organisationen gedient zu haben. Während im ersten 
Jahr des Bestehens lediglich acht Vereine ihren festen Sitz im nationalen Zentrum hatt en, wuchs 
die Anzahl neu gegründeter Vereine, die sich bis 1920 im Narodni dom niederließen, auf 30, fast 
noch einmal so viele benutzten das Gebäude gelegentlich für diverse Veranstaltungen.84 Von den 
im Narodni dom statt fi ndenden Aktivitäten gingen verschiedene Impulse für die Stadt aus. Un-
übersehbar festigte somit eine Gesellschaft sgruppe ihre Präsenz, ohne dabei über eine Mehrheit in 
den politischen Gremien zu verfügen. Innerhalb eines solchen nationalen Zentrums entstand eine 
Dynamik, die nicht vorhersehbar war und beim Gegner Unsicherheiten auslöste. Die herrschenden 
Liberalnationalen fühlten sich bedroht:

„Das Zentrum der gesamten slowenischen Bewegung in Triest ist der Narodni dom (das ,nationale Haus‘). 
Er ist wie ein Hauptquartier, ein zweites unabhängiges Rathaus, errichtet in Triest für die unbedeutende 
slawische Minderheit, der Sitz aller Vereine, der Ausgangspunkt für sämtliche Propaganda, die Schaltstelle 
aller anderen Narodni dom, die in Venezia Giulia verstreut sind, in all den Regionen, die von Slawen be-
droht oder erobert sind. Er ist wie eine riesige telefonische Kommandozentrale: Alle slawischen Stimmen 
des Landes, die rufen, gelangen dorthin mitt els unendlicher Leitungen, die ständig in Aktion sind.“85

82 Fabiani, Ueber lokale Architektur-Tradition (wie Anm. 73), S. 185.
83 Gayda (wie Anm. 8), S. 84.
84 Vgl. Pozzett o, Narodni dom v Trstu 1904-1920 (wie Anm. 5), S. 112 f.
85 Gayda (wie Anm. 8), S. 84.
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Dass eine solche Präsenz Irritationen auszulösen vermag, ist durchaus verständlich. Es ist jedoch 
verwunderlich, in welchem Ausmaß dies in Triest passierte. Der Narodni dom konnte nur sechzehn 
Jahre seiner ursprünglichen Bestimmung dienen. Danach wurde er schritt weise ausgelöscht und 
überschrieben. Im Jahr 1920 setzte der spätere Sekretär des Partito Nationale Fascista (National-
Faschistische Partei), Francesco Giunta, das Gebäude in Brand (Abb. 6). Der Anschlag wurde als 
Vergeltungsmaßnahme gerechtfertigt, weil bei Unruhen in Split kurz zuvor zwei italienische Solda-
ten von jugoslawischen Sicherheitskräft en erschossen worden waren. Das Bauwerk erlitt  schwere 
Schäden, und die Besitzer wurden zum Verkauf genötigt. Diese Vernichtungsaktion demonstriert, 
dass die Macht des Architektur-Bildes sehr wohl verstanden und von der herrschenden italienischen 
Elite als eine große Bedrohung empfunden wurde. Die symbolische Kraft  der Architektur lebt nicht 
nur vom konstruktiven Werk (Wand, Dekoration usw.), sondern auch – und das ist in Triest bei der 
zurückhaltenden Symbolik sehr deutlich – vom Inhalt, von den im Gebäude statt fi ndenden Hand-
lungen.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass diese Architektur dem Emanzipationsprozess einer 
Volksgruppe Gestalt verliehen hat. Das slowenische Bürgertum in Triest war auch vor der Errich-
tung eines eigenen nationalen Zentrums in der Stadt präsent gewesen, die Tätigkeiten der einzelnen 
Vereine, die zuvor an verschiedenen Standorten zerstreut gewirkt hatt en, wurden aber nun in einem 
Gebäude gebündelt. Der Narodni dom bot einen Raum, in dem die national-politischen Positionen 
ausgehandelt werden konnten. Außerdem stellte er eine Platt form für die interne Kommunikation 

Abb. 6: Narodni dom nach dem Brand. Postkarte, Quelle: Odsek – NŠK

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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und Vernetzung unter den Besuchern dar und vermitt elte zugleich durch die Symbole und Zeichen 
an der Fassade seine slawische Orientierung nach außen.

Der Narodni dom mit seinen politischen, wirtschaft lichen, kulturellen und gesellschaft lichen 
Einrichtungen konnte mit Fug und Recht als Stadt in der Stadt bezeichnet werden. Das mächtige 
Gebäude zeugt von wirtschaft licher und politischer Macht sowie von der kulturellen und gesell-
schaft lichen Kompetenz einer Volksgruppe, der diese Eigenschaft en immer wieder von der Mehr-
heit aberkannt wurden. Die slowenische Präsenz wurde durch das Gebäude dauerhaft  dem Ort 
eingeschrieben. Dabei handelt es sich nicht nur um eine symbolische, sondern gleichzeitig um eine 
körperliche Präsenz, die zu einem unauslöschlichen Bestandteil der Stadt wurde. Der Narodni dom 
forderte zu einem Machtkampf heraus, sowohl auf physischer als auch auf rhetorischer/symbo-
lischer Ebene. Die zur Schau gestellte politische Macht der slowenischen Minderheit bewirkte in 
der italienischen Öff entlichkeit ein Gefühl starken Unbehagens, das bis zum Gefühl der Bedrohung 
reichte. Die rituelle Zerstörung führte letztlich dazu, dass der Narodni dom unauslöschlich in das 
slowenische Gedächtnis eingetragen wurde und bis heute als Symbol für das Leiden der Slowenen 
und als Synonym für den italienischen Umgang mit der Minderheit wahrgenommen wird.
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Das Heim der Matica srpska in Pest und Novi Sad als Ort 
der Versammlung und Repräsentation der serbischen Nation

von

Nenad  M a k u l j e v i ć

Die Gründung, Erbauung und Ausstatt ung sozialer und nationaler „Heime“ stellt ein kulturelles 
Phänomen des 19. Jahrhunderts dar. Im Gegensatz zu den Häusern anderer Nationalitäten in 
der Donaumonarchie hat die historische Forschung den serbischen Nationalheimen bislang kei-
ne große Aufmerksamkeit gewidmet, so besteht heute weder ein umfassendes Verzeichnis dieser 
Heime noch eine geklärte Analyse ihrer Tätigkeit. Dennoch ist ihre Entstehung in analoger Weise 
zu derjenigen der übrigen Nationalitäten, jedoch in dem spezifi sch serbischen Kontext zu sehen.

Wie andere nationale Gemeinschaft en haben sich auch die serbischen bürgerlichen Gemein-
den im Reich der Habsburger eigene Räume für ihre Vereine gewünscht und sie gemäß den fi nan-
ziellen Gegebenheiten verwirklicht. Die Entwicklung der serbischen bürgerlichen Kultur in der 
Habsburgermonarchie fand synchron zu ähnlichen Prozessen im Bereich Mitt eleuropas statt , war 
jedoch durch die spezielle Vorgeschichte und konfessionelle Zugehörigkeit geprägt. Die Besonder-
heit der serbischen Vereine wird mit der damaligen Lage der serbischen Gemeinden in Verbindung 
gebracht. Obwohl die Serben bereits seit dem Mitt elalter in Südungarn und anderen Teilen des 
Habsburgerreichs lebten, wurde ihr politisches und kulturelles Dasein in diesem Gebiet erst nach 
den großen Migrationswellen in den Jahren 1690 und 1740 (bekannt als die Große und die Zweite 
Wanderung der Serben) sichtlich gestärkt und juristisch gefestigt. Angeführt von den kirchlichen 
Würdenträgern migrierte zu dieser Zeit ein Teil des serbischen Volkes aus dem Osmanischen in das 
Habsburgische Reich. Die Serben wurden zuerst hauptsächlich entlang der Militärgrenze zu den 
Osmanen angesiedelt, obwohl viele auch im Landesinneren ansässig wurden. Die Auswanderung 
der Serben war organisiert und die Zuwanderer erhielten von Kaiser Leopold I. im Jahre 1690 auch 
bestimmte Privilegien. Die Serben wurden als Volk anerkannt und als religiös-ethnische Gemeinde 
konstituiert, an deren Spitze das kirchliche Oberhaupt mit Sitz in Sremski Karlovci stand. Der be-
sondere historische Hintergrund und die Separierung vom kroatischen, deutschen und ungarischen 
katholischen Umfeld haben zu einer frühen Entstehung der serbischen nationalen Identität geführt. 
Dies hatt e einen kulturellen Charakter des serbischen Nationalismus im Habsburgischen Reich und 
eine feste Bindung zwischen dem Klerus und dem Bürgertum zur Folge.1

Ende des 18. Jahrhunderts begann sich das serbische Bürgertum innerhalb des Habsburgischen 
Reichs zu organisieren. Die ersten nationalen Anlaufstellen der Serben, ihre Bildungs- und Kultur-
tätigkeit entwickelten sich hauptsächlich durch religiöse Einrichtungen bzw. durch das Kirchennetz. 

1 Über die serbische Geschichte im 18. Jahrhundert: Slavko Gavrilović, Radovan Samardžić: Istorija 
Srpskog naroda [Geschichte des serbischen Volks], Bd. 4/1, Beograd 1986.
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So baute man bei den orthodoxen Gott eshäusern Gebäude für ihre Gemeinden, wo Kultur- und 
Bildungstätigkeiten ausgeübt wurden. Diese Einrichtungen wurden mit Darstellungen nationaler 
Helden, Heiliger und bedeutender Persönlichkeiten dekoriert und boten den Mitgliedern der Ge-
meinde auf diese Weise einen visuellen Kontakt mit den wichtigsten Vertretern der Nation, sodass 
ihre Identität gestärkt wurde.2 Die Geistlichen nahmen aktiv an nationalen Aktivitäten teil und be-
wirkten zusammen mit den Bürgern die kulturelle und politische Selbstaffi  rmation der Serben im 
Habsburgischen Reich.

Als es Ende des 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts zur vermehrten Gründung von serbischen 
„Heimen“ kam, verloren Kirche und Klerus dennoch nicht an Bedeutung, da diese Einrichtungen in 
fi nanzieller oder räumlicher Hinsicht ebenfalls mit der Kirche verbunden waren.3 In enger Zusam-
menarbeit mit der Kirche und unter Nutzung kirchlicher Räume eröff neten die serbischen Bürger 
öff entliche Lesesäle, gaben Zeitungen und Wochenblätt er heraus und organisierten sich in Verei-
nen. Der bedeutendste serbische nationale Kulturverein, der ein Ort des Zusammentreff ens, der 
Bildung und der kulturellen Repräsentation der serbischen Nation wurde, war die Matica srpska 
(Serbische Matica). Dieser Verein wurde in Pest (Ungarn) im Jahre 1826 gegründet. Er entstand aus 
dem serbischen Intellektuellen- und Schrift steller-Verein, der sich um die Zeitschrift  Serbski  letopis 
(Serbische Zeitschrift , gegründet im Jahre 1824 in Pest) herum bildete.4 Die rechtliche Grund lage 
für die Errichtung serbischer bürgerlicher Vereine und so auch der Matica srpska stellte das Reskript 
(Nr. 9848) Kaiser Franz’ I. vom 5. September 1812 dar. Nach diesem Bescheid wurde dem serbi-
schen Volk die Gründung eines eigenen Fonds für den Druck und Verkauf von Büchern in ser-
bischer Sprache gewährt.5

Die Matica srpska widmete sich der Entwicklung der serbischen Kultur und der serbischen na-
tionalen Idee. Im Gründungsakt des Vereins wird hervorgehoben, dass dieser als eine Körperschaft , 
die „mit einem einzigen Geist“ zum Nutzen und Ruhm des Volkes „atmet“, gegründet ist, um Lite-
ratur und Bildung unter dem serbischen Volk zu verbreiten.6 Die Habsburger Behörden prüft en zu-
nächst die Vereinsaktivitäten und erst im Jahre 1836 bestätigte und genehmigte Kaiser Ferdinand I. 
die Arbeit der Gesellschaft . Der Name „Matica“ (Bienenkönigin) ist symbolisch zu verstehen, nahm 
der Verein doch eine ähnliche Rolle wahr wie eine Bienenkönigin. Wie diese im Mitt elpunkt des 
Bienenschwarmes steht und für den Nachwuchs zuständig ist, so steht der Verein im Mitt elpunkt 
des Interesses der Serben, versammelt um sich die nationalen und kulturellen Aktivisten, trifft   durch 

2 Vgl. Miroslav Timotijević: Crkva Svetog Georgija u Temišvaru [Die Kirche des heiligen Georg in 
Temişoara], Novi Sad 1996, S. 143-146.

3 Solche serbischen „Heime“ in der Habsburgermonarchie fi ndet man in Vukovar, Sremska Mitrovica und 
Zemun.

4 Aleksa Ivić: Istorija Matice srpske od osnivanja u Pešti (1826.) do preseljenja u Novi Sad (1864.) 
[Geschichte der Matica srpska von der Gründung in Pest (1826) bis zur Übersiedlung nach Novi Sad 
(1864)], in: Matica srpska 1826-1926, Novi Sad 1927, S. 9.

5 Ebenda, S. 134.
6 Živan Milisavac: Istorija Matice srpske [Geschichte der Matica srpska], Teil 1: 1826-1864, Novi Sad 

1986, Teil 2: 1864-1880, Novi Sad 1992; Teil 3: 1880-1918, Novi Sad 2000; hier Teil 1, S. 130-133.
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seine Tätigkeit Vorsorge für den serbischen Nachwuchs.7 Jeder Serbe, der eine Gebühr bezahlte, 
konnte Mitglied dieser Gesellschaft  werden. Zum Festt ag des Vereins bestimmte man den Feiertag 
des heiligen Sava Nemanjić, des Gründers der serbischen Kirche.8 Der heilige Sava wurde im 19. 
Jahrhundert als Held der Nation gefeiert und sein Festt ag entwickelte sich zum nationalen Feiertag 
aller Serben.9 Die Wahl des heiligen Sava als Patron deutete zweifellos darauf hin, dass die Matica 
srpska eine national ausgerichtete Einrichtung war. Diese serbische Institution hat unter den Slawen 
im Habsburgischen Reich eine vielfache Rezeption erfahren: Im Jahre 1831 wurde die tschechische 
Matice česká gegründet, im Jahre 1842 entstand die Matica ilirska (Illyrische Matica, später Matica 
hrvatska/Kroatische Matica) und etwas später noch die slowakische Matica slovenská (1863) und 
die slowenische Slovenska matica (1864).

1 Erster Vereinssitz in Pest: Das Tekelianum

Seit der Gründung hat die Matica srpska im Laufe des 19. Jahrhunderts mehrfach ihren Sitz gewech-
selt. Der erste Sitz war in Pest, und zwar nicht zufällig, da sich hier einerseits der Bischofssitz der 
orthodoxen Budimer Eparchie befand und es andererseits eine bedeutende serbische Gemeinde 
gab, zu der u.a. angesehene Kaufl eute und viele Schüler gehörten. Darüber hinaus befand sich in der 
Nähe von Pest auch Sent Andrea, eine von Serben bewohnte Stadt mit reger kultureller Tätigkeit. 
Obwohl der Verein also in Pest gegründet wurde, wo die Zeitschrift  Letopis erschien und bereits 
mehrere serbische Bücher gedruckt worden waren, hatt e er in den ersten Jahrzehnten seines Beste-
hens keinen festen Sitz. So wünschenswert es gewesen wäre, einen festen Ort für die Treff en zu ha-
ben – die fi nanziellen Verhältnisse ließen das nicht zu. Daher fanden die Sitzungen der Matica srps-
ka in verschiedenen privaten und öff entlichen Räumen statt . Zur Änderung dieser Lage kam es erst 
durch die Aktivitäten des bedeutenden serbischen Philanthropen, Politikers und Schrift stellers Sava 
Tekelija, der von 1833 bis zu seinem Tod im Jahre 1842 auch Vorsitzender der Matica srpska war.

Sava Tekelija (1761-1842) stammte aus einer serbischen Adelsfamilie aus Arad.10 Das Gym-
nasium besuchte er jedoch in Buda, und Rechtswissenschaft  studierte er in Pest. Er war der erste 
Serbe, der dort einen Doktorabschluss als Jurist erwarb. Später war er u.a. als Sekretär der unga-
rischen Hofk anzlei tätig. Dieser einfl ussreiche und wohlhabende Mann unterstützte die Serben in 
der Monarchie überaus engagiert. Er war sich nicht nur der Wichtigkeit des Propagierens nationaler 
Ideen bewusst, sondern erkannte auch, welche Bedeutung der Repräsentation der Serben in einem 
öff entlichen Gebäude zukommen könnte. Deswegen schlug er bereits im Jahre 1818 vor, eine ser-
bische Abteilung im Rahmen des ungarischen Nationalmuseums zu gründen. Er hatt e vor, dieses 

7 Ebenda, S. 294.  
8 Ebenda, S. 329.
9 Nenad Makuljević: Umetnost i nacionalna ideja u XIX veku: sistem evropske i srpske vizuelne kulture 

u službi nacije [Kunst und nationale Idee im 19. Jahrhundert: System der europäischen und serbischen 
visuellen Kultur im Dienste der Nation], Beograd 2006, S. 102-106.

10 Über Sava Tekelija: Sava Tekelija: Opisanije života moga [Beschreibung meines Lebens], Beograd 
1989.
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Projekt selbst zu fi nanzieren, doch die Idee wurde von den Behörden abgelehnt. Eine gute Gele-
genheit bot sich aber im Jahre 1836 in Zusammenhang mit Tekelijas humanitärer Unterstützung 
serbischer Schüler und Studenten. Sava Tekelija gründete nämlich in diesem Jahr einen Fonds und 
ließ in Pest das Tekelianum erbauen, welches das Ziel hatt e, armen serbischen Schülern und Stu-
denten Unterkunft  zu gewähren. Tekelija bestimmte das Tekelianum auch zum Sitz der Matica srps-
ka und der Verein zog dort gleich nach Fertigstellung des Baus im Jahre 1838 ein.11 Da der Matica 
auch die Leitung der Stift ung Tekelijas übertragen wurde, entwickelte sie sich dank Sava Tekelijas in 
eine bürgerliche Gemeinschaft , deren gesellschaft liche und nationale Rolle bedeutend gewachsen 
war. Sie leitete nicht nur das Tekelianum, wo sie für die Ausbildung der serbischen Jugend zuständig 
war, sondern förderte auch die kulturelle und literarische Tätigkeit unter den Serben. Sava Tekelija 
schenkte der Matica srpska seine persönliche Bibliothek, verschafft  e ihr eine Druckerei und ver-
machte ihr nach seinem Tod sein ganzes Vermögen. Die einzige Bedingung, die Tekelija der Mati-
ca srpska stellte, war der Gebrauch und die Förderung der kirchlich-slawischen Sprache.12 Denn er 
war in diesem Bereich konservativ und lehnte die Sprachreform ab, die der angesehene serbische 
Schrift steller, Historiograf, Sammler der Volkspoesie und Übersetzer des Neuen Testaments, Vuk 
Stefanović Karadžić, auf den Weg gebracht hatt e.13

Durch das Engagement von Sava Tekelija wurde das Tekelianum zum ersten Standort der Mati-
ca srpska. Das Gebäude befand sich in der Innenstadt von Pest in der Kreuzgasse, deren Name mehr-
mals geändert wurde: Grünbaumgasse – Kreuzgasse – Zöldfa utcza – Veres Palne utcza. Aufgrund 
erhaltener Quellen ist uns die Architektur des Tekelianums teilweise bekannt.14 Es handelte sich um 
ein zweistöckiges Gebäude, das im Architekturstil des Klassizismus errichtet war. Sava Tekelija selbst 
hatt e die Funktion der Räume bestimmt. Im ersten Stock befanden sich der Aufenthaltsraum für die 
Schüler, die Bibliothek und der Pantheon-Saal, der für die Sitzungen der Matica srpska gedacht war. 
Drei Räume waren dort für den Vertreter des Vereins und für den Redakteur der Zeitschrift  Srpski 
letopis vorgesehen und weitere drei Räume bildeten Tekelijas Privatbereich. Im Erdgeschoss wurde 
die Druckerei untergebracht. Um den Fortbestand des Tekelenianums zu sichern, hatt e Tekelija im 
Erdgeschoss einige Räume zur Vermietung freigestellt.15 Die Matica srpska bestimmte die Person, 
welche die Aufsicht über die Schüler wahrnehmen und zugleich die Bibliothek des Vereins leiten 
sollte. Letztere war als eine öff entliche Bibliothek konzipiert, in welcher serbische und andere slawi-
sche Bücher gesammelt werden sollten.16

Um die nationalen Gefühle anzuregen, entschied der Verein im Jahr 1847, auch Gegenstände zu 
sammeln, die für die Geschichte der Serben wichtig waren, bzw. ein Museum ins Leben zu  rufen. In 
diesem Museum sollten z.B. Gemälde – wie etwa Porträts bedeutender Serben –, die numismatische 

11 Ivić (wie Anm. 4), S. 19.
12 Milisavac (wie Anm. 6), Teil 1, S. 369 ff .
13 Über Vuk Stefanović Karadžić: Ljuba Stojanović: Život i rad Vuka Stefanovića Karadžića [Leben und 

Werk des Vuk Stefanović Karadžić], Beograd 1924.
14 Eine Zeichnung des Tekelianums wurde veröff entlicht bei Ivić (wie Anm. 4), S. 19.
15 Nach der Renovierung des Tekelianums 1958 kam es zu Änderungen in Verwendung und Auft eilung der 

Räume: Milisavac (wie Anm. 6), Teil 1, S. 777.
16 Ebenda, S. 372.
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Sammlung, verschiedene Dokumente und Waff en aufb ewahrt werden. Obwohl das Museum über 
keine eigenen Räume verfügte, die Gegenstände hauptsächlich in der Bibliothek ausgestellt waren 
und einige der Porträts ihren Platz in Tekelijas Privatgemach fanden17, konnte die erste Sammlung 
in der Folge bemerkenswert ausgebaut werden.18 Zahlreiche Gegenstände wurden von serbischen 
Bürgern gespendet und die Matica srpska selbst erwarb einige Kunstgegenstände. So wurden etwa 
in den Jahren 1847 und 1848 zwei Porträts von Sava Tekelija, – Werke des Malers Jovan Popović – 
angekauft .19 Serbische Maler wie Pavle Čortanović20 oder Stevan Todorović21 schenkten der Matica 
Sprska Bilder mit nationaler Ikonografi e.22 Der prächtigste Saal im Tekelianum war der Sitzungssaal 
Pantheon. Darin befanden sich Porträts sehr bekannter Serben sowie ein Bildnis des heiligen Sava 
und Porträts verschiedener Vertreter der Habsburgerdynastie. Im Jahre 1850 wurde ein Porträt des 
Kaisers Franz Joseph I. bestellt.23 Dies bedeutete nicht nur die Erfüllung einer Verpfl ichtung, son-
dern stellte auch ein visuelles Zeugnis der Akzeptanz der Habsburgerherrschaft  seitens des Vereins 
dar.

Das bis heute erhaltene Inventar der Gegenstände und Bilder aus dem Zimmer von Sava Teke-
lija im Tekelianum zeigt, dass die dort aufb ewahrten Objekte vor allem der Erinnerung an den Stift er 
und bedeutenden Leiter der Matica srpska dienten. Tekelijas Zimmer wurde nach seinem Tod vom 
Supervisor des Vereins genutzt, man nannte es weiterhin „Savas Zimmer“. Dort befanden sich meh-
rere Porträts von Sava Tekelija – z.B. eine Darstellung des jungen Sava, Porträts des alten Sava und 
sein Totenbild, ferner ein Bild von Savas Onkel Petar, das Adelswappen des Sava Tekelija, eine kleine 
Ikone des heiligen Sava Nemanjić sowie ein Porträt des serbischen Dichters Sima Milutinović Sa-
rajlija (Sima Milutinović von Sarajevo) und ein Bildnis des Kaisers Franz Joseph.24

Die nationale Orientierung ihrer Arbeit bewies die Matica srpska auch dadurch, dass sie im Jah-
re 1847 der serbischen Jugend in Pest Räume im Tekelianum zur Verfügung stellte.25 Damit unter-
stützte man die vorrevolutionären Treff en junger Serben, aus denen in der Revolution im Jahre 1848 
eine serbische Bewegung hervorging.26 Dank der Matica srpska hielten die Serben während der Re-
volution ihre Versammlung (vom 17. bis 19. März 1848) im Tekelianum ab. Hier wurden die ser-

17 Milisavac (wie Anm. 6), Teil 2, S. 505.
18 Ders. (wie Anm. 6), Teil 1, S. 433 f.
19 Über Jovan Popović: Nikola Kusovac: Jovan Popović: slikar [ Jovan Popović: Maler], Opovo – Novi 

Sad 1971.
20 Über Pavle Čortanović: Milena Vrbaški: Litografi je Pavla Čortanovića [Die Lithografi e des Pavle 

Čortanović], in: Zbornik Matice srpske za likovne umetnosti 29-30 (1993-1994), S. 129-143.
21 Über Stevan Todorović: Nikola Kusovac, Milena Vrbaški, Vera Grujić, Vanja Kraut: Stevan 

Todorović 1832-1925, Beograd – Novi Sad 2002.
22 Milisavac (wie Anm. 6), Teil 1, S. 434, 770.
23 Ebenda, S. 769 f.
24 Milisavac (wie Anm. 6), Teil 2, S. 466.
25 Ders. (wie Anm. 6), Teil 1, S. 432.
26 Über die serbische Bewegung in der Revolution von 1848: Slavko Gavrilović: Srbi u revoluciji 1848-

1849. [Serben in der Revolution 1848-1849], in: Istorija srpskog naroda, Bd. 5/2, Beograd 1981, S. 45-
106.
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bischen Forderungen nach einer nationalen Kirche und Schule im Habsburgischen Reich gestellt. 
Damit versuchte die Matica sprska, sich auch als politischer Anführer der Serben zu etablieren.27

Die Matica srpska leitete auch eine Bibliothek mit einem öff entlichen Lesesaal in Požun (Brati-
slava), die 1839 gegründet worden war. Hier trafen sich die serbischen Schüler. Die Bibliothek hatt e 
einen ausgeprägten slawophilen Charakter, da sie nicht nur der Treff punkt der Serben war, sondern 
auch der übrigen prominenten Slawen aus der Stadt. So hielt dort im Jahre 1841 der angesehene 
slowakische Schrift steller und evangelische Priester Ján Kollár eine Rede, die für Aufregung sorgte. 
Sein Exposé wurde nämlich als öff entlicher Ausdruck der slawischen Solidarität angesehen, sodass 
in der Folge jede öff entliche Versammlung im Lesesaal durch die Behörden verboten wurde; die 
Bibliothek aber blieb bis zum Jahr 1852 zugänglich.28

Wie schon oben erwähnt, war das Tekelianum der erste Sitz der Matica srpska und hatt e mithin 
eine große Bedeutung für den Verein. Hier entwickelte er seine Aktivitäten und stellte neue Arbeits-
ziele auf. Neben der Arbeit an der Herausgabe der eigenen Zeitschrift  gründete man im Tekelianum 
auch eine Bibliothek und ein Museum. Die aktiven nationalen Bemühungen im Bereich der Lite-
ratur und Kultur wurden durch die Ausbildung der Stipendiaten Tekelijas, die Unterstützung ser-
bischer Studenten in Pest und durch die Teilnahme an den revolutionären Ereignissen im Jahr 1848 
weiterentwickelt. So fanden im Tekelianum die ersten Sitzungen der serbischen Aufständischen des 
Jahres 1848 statt , auf denen die Mitglieder der Matica srpska, wenngleich ohne bemerkenswerten 
Erfolg, versuchten, die Anführerschaft  und Vertretung der Serben in der Monarchie an sich zu zie-
hen.29 Die Stipendiaten wurden auf Wunsch von Sava Tekelija aus der armen, aber begabten Schicht 
der serbischen Gesellschaft  ausgewählt. So wurde das Tekelianum, als Sitz der Matica srpska, das 
erste serbische Nationalheim, wo sich die talentierte serbische Jugend versammeln und bilden und 
sich gleichzeitig die nationale Kultur weiterentwickeln konnte.

Obwohl der Sitz der Matica srpska 1864 aus Pest verlegt wurde, blieb das Tekelianum vorerst 
unter ihrer Obhut. Im Laufe des Jahres 1868 wurden einige Reparaturen am Tekelianum unternom-
men.30 Im Jahre 1876 kam es zur endgültigen Trennung zwischen der Matica sprska und dem Teke-
lianum.31 Tekelijas Stift ung in Pest bestand als reine Lehranstalt fort.

2 Neue Heimstätt en in Novi Sad

2.1 Das Platoneum

Nach der Revolution 1848 erschwerte der wachsende ungarische Nationalismus die Arbeit der Ma-
tica srpska in Pest sehr.32 Die Tätigkeit und Präsenz der Serben in Pest reduzierte sich so stark, dass 
27 Milisavac (wie Anm. 6), Teil 1, S. 630-633.
28 Ebenda, S. 437.
29 Ebenda, S. 629 f.
30 Milisavac (wie Anm. 6), Teil 2, S. 532.
31 Ebenda, S. 544-551.
32 Ivić (wie Anm. 4), S. 33 f.
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der Verein über einen Umzug nachdenken musste.33 Bereits im Jahre 1851 wurde die Entscheidung 
zugunsten einer Übersiedlung nach Novi Sad (dt. Neusatz, ung. Újividék) getroff en, der Umzug 
der Matica srpska fand jedoch erst im Jahre 1864 statt . Dies geschah nach erfolgter Zustimmung 
des Kaisers vom 6. Juli 1863.34 In Novi Sad existierte eine viel günstigere Umgebung für die weitere 
Tätigkeit des serbischen nationalen Kulturvereins. Obwohl in der Stadt eine gemischte Bevölkerung 
lebte, die sich aus der deutschen, ungarischen und jüdischen Gemeinde zusammensetzte, bot die 
große Anzahl der serbischen Bevölkerung in der Stadt und ihrer Umgebung in Verbindung mit der 
geografi schen Lage ein günstiges Arbeitsklima für den Verein. In Novi Sad gab es einige serbische 
Bildungs- und Kulturinstitutionen – ein Gymnasium, einen Lesesaal und ein Th eater. Auch der Sitz 
der orthodoxen Kirche des Habsburger Kaisertums befand sich in unmitt elbarer Nähe, nämlich in 
Sremski Karlovci (dt. Syrmisch-Karlowitz, ung. Karlóca). Novi Sad lag relativ nahe an der Grenze 
zum Fürstentum Serbien, was einen regen Kontakt mit dem politischen und kulturellen Leben Bel-
grads ermöglichte.

Die Übersiedlung der Matica srpska nach Novi Sad wurde seitens der Kirchengemeinde or-
ganisiert und warmherzig von der serbischen Bevölkerung begrüßt.35 In dieser Zeit spielte der 
 orthodoxe Bischof von Bačka, Platon Atanacković, eine bedeutende Rolle. Er war ein angesehener 
kirchlicher Würdenträger, aktives Mitglied und Vorsitzender der Matica srpska sowie einer der 
 herausragendsten Helfer verschiedener serbischer kultureller Einrichtungen. Dem Verein stellte er 
die Räume in seiner Bischofsresidenz, dem Platoneum, unentgeltlich zur Verfügung.36 Der Umzug 
der Matica srpska wurde in Novi Sad am 12. Mai 1864 offi  ziell gefeiert.37 Zur Aufnahme der Vereins-
arbeit wurde in der Stadt auch ein Gebet organisiert. Die feierliche Liturgie, die von Salutschüssen 
begleitet wurde, fand in der orthodoxen Kathedralkirche von Novi Sad statt .38 Nach der Messe rief 
man den Heiligen Geist an und segnete die der Gesellschaft  zugeteilten Räume. Der Vorsitzende 
des Vereins, Jovan Hadžić, sprach seinen Dank an Bischof Platon aus und bewertete sein Handeln 
als einen Akt des Patriotismus.39

Der Umstand, dass die Umsiedlung der Gesellschaft  nach Novi Sad mithilfe der Kirche und des 
Bischofs Platon erfolgte, und die neue Unterkunft  in den kirchlichen Räumen verliehen der Matica 
srpska einen sakralen Charakter. Der Verein residierte nun am Bischofshof, dem Mitt elpunkt des 
Glaubens und der Politik für die Serben in Novi Sad. Obwohl die Matica srpska als bürgerlicher 

33 Milisavac (wie Anm. 6), Teil 1, S. 866-869.
34 Mirko Balubžić: Istorija Matice srpske od preseljenja u Novi Sad (1864.) do oslobodjenja (1918.) [Ge-

schichte der Matica srpska von der Übersiedlung nach Novi Sad (1864) bis zur Befreiung (1918)], in: 
Matica srpska 1826-1926 (wie Anm. 4), S. 41-121.

35 Matica Srbska u Novom Sadu [Die Matica srbska in Novi Sad], in: Danica 18 (1864), S. 285-287.
36 Über das Platoneum: Borislav Kanazir: „Platoneum“ – zadužbina vladike Platona Atanackovića [Pla-

toneum – die Stift ung von Bischof Platon Atanacković], in: Miroslav Radovanović, Berislav Berić 
(Hrsg.): Zbornik radova naučnog skupa posvećenog episkopu Platonu Atanackoviću, Novi Sad 1991, 
S. 67-72.

37 Balubžić (wie Anm. 34), S. 45; Milisavac (wie Anm. 6), Teil 1, S. 906.
38 Matica Srbska u Novom Sadu (wie Anm. 35), S. 285.
39 Radnja „Matice Srbske“ godine 1864, in: Srbski letopis za godinu 1864. (1865), S. 215 f.; Milisavac (wie 

Anm. 17), Teil 2, S. 60.
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Verein gegründet worden war, entwickelte sie sich unter der Obhut der serbisch-orthodoxen Kirche 
zu einer „heiligen“ nationalen Organisation. Damit wurde die Verbindung zwischen der orthodoxen 
Kirche und der nationalen Kulturorganisation der Serben demonstriert, eine Verbindung, die nicht 
nur aus den konkreten Bedürfnissen, sondern auch aus dem wichtigen nationalistischen Prinzip der 
„Sakralisierung der Nation“ hervorging.40

2.2 Unter einem Dach mit Svetozar Miletić

Die Frage einer dauerhaft en Unterkunft  für die Matica srpska wurde jedoch gleich nach dem Umzug 
nach Novi Sad aufgeworfen. Der Vorsitzende des Vereins, Bischof Platon Atanacković, betonte auf 
der Versammlung am 19. und 21. August 1864, dass es nötig sei, einen festen Sitz für die Gesellschaft  
zu fi nden, weil es unwürdig und sehr schwierig sei, immerzu die Unterkunft  wechseln zu müssen. 
Sein Vorschlag, ein entsprechendes Gebäude zu fi nden, wurde von den Teilnehmern der Versamm-
lung angenommen und der Verwaltungsrat wurde ermächtigt, die notwendigen Maßnahmen in die 
Wege zu leiten.41 Bevor die Entscheidung über die Auswahl des Gebäudes getroff en werden konnte, 
unternahm der Verwaltungsrat eine Klärung der Bedürfnisse des Vereins bezüglich Zahl und Zweck 
der nötigen Räume. Da sich die Matica srpska als bürgerlicher Verein klar der öff entlichen Tätigkeit 
widmete, benötigte sie neben dem administrativen Bereich auch öff entliche Räume, einen Saal für 
Sitzungen und Räume für die Bibliothek mit Lesesaal. So wurde am 17. September 1864 beschlos-
sen, nach einem Haus mit mehreren Räumen Ausschau zu halten, denn die geplante Unterkunft  
sollte einen Saal mit Foyer für die Versammlungen haben, zwei Zimmer für den Kassenverwalter 
und die Buchhaltung, ein Zimmer für den Sekretär der Gesellschaft  und einen Archivraum, einen 
großen Raum für die Bibliothek mit einem Lesesaal, einen Protokollraum, ein Büchermagazin so-
wie eine Kammer für die Lagerung von Holz für die Heizung.42

Während der Suche nach einer geeigneten Bleibe für den Verein stellte sich aber heraus, dass 
nicht genügend Finanzen für ein so großes Gebäude vorhanden waren. Deshalb wurde auf der Son-
derversammlung vom 10. Dezember 1864 beschlossen, eine entsprechende Wohnung zu mieten.43 
Der bedeutende serbische Journalist, Politiker und Nationalist Dr. Svetozar Miletić44 spielte bei die-
ser Sitzung eine wichtige Rolle, indem er einen Vorschlag für die zukünft ige Tätigkeit der Matica 
srpska unterbreitete. Sein Konzept beinhaltete den Zusammenschluss aller serbischen Kulturein-
richtungen in Novi Sad. Dementsprechend sollte man für die Matica sprska und den Serbischen 
Lesesaal ein Gebäude in Novi Sad fi nden.45 Doch auch dies konnte nicht realisiert werden, sodass 

40 Über die Sakralisierung der Nation: Anthony D. Smith: Chosen Peoples: Sacred Sources of National 
Identity, Oxford 2003.

41 Radnja „Matice Srbske“ godine 1864 (wie Anm. 39), S. 239.
42 Milisavac (wie Anm. 6), Teil 2, S. 263.
43 Radnja „Matice Srbske“godine 1864 (wie Anm. 39), S. 245 f.; Milisavac (wie Anm. 6), Teil 2, S. 263 ff .
44 Über Svetozar Miletić: Duško M. Kovačević: Svetozar Miletić: život i politika (1826-1901) [Svetozar 

Miletić: Leben und Politik], Beograd 2001.
45 Radnja „Matice Srbske“ godine 1864 (wie Anm. 39), S. 281.
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die Matica srpska im Jahre 1865 eine Wohnung in demselbem Haus, in dem auch Svetozar Miletić 
wohnte, bezog.46

2.3  Der Sitz in der Herrengasse

Im Jahre 1867 kam der Politiker und Schrift steller Jovan Subotić an die Spitze der Matica srpska. 
Der Wechsel in der Vereinsführung brachte auch neue Pläne hinsichtlich seiner Unterkunft  mit 
sich.47 Jovan Subotić widmete sich intensiv der Suche nach einem festen Sitz für den Verein und hat 
darüber in seiner Autobiografi e berichtet. Im Jahre 1867 wurde entschieden, zusammen mit dem 
Serbischen Th eater, dessen Vorsitzender ebenfalls Jovan Subotić war, ein Gebäude zu suchen. Im 
Jahre 1868 wurden entsprechende Räumlichkeiten im Gebäude von Anton Fernbach in der Her-
rengasse (Uri utca, Gospodska ulica) gefunden. Damit wurden zwei serbische kulturelle Einrich-
tungen in einem Gebäude in Novi Sad vereint.48 Sie bezogen den ganzen ersten Stock des Hauses.

Die Räume des Vereins wurden nach den Vorstellungen von Jovan Subotić eingerichtet. Dabei 
erhielt die Administration ihren eigenen Bereich, genauso wie die Bibliothek und der Lesesaal. Die 
Bücher der wohlgefüllten Bibliothek konnte man im Lesesaal lesen oder ausleihen.49 Subotić be-
schreibt in seiner Autobiografi e die Verteilung der Räume ganz genau: 

„Wir haben den ersten Stock bezogen. In dieser Wohnung befi ndet sich ein größeres Zimmer, ich kann 
es nicht als Saal bezeichnen, aber es ist schon ein größerer schöner Raum, den man gut einrichten kann. 
Zuerst habe ich in der Mitt e einen erhöhten Platz für den Vorsitzenden eingerichtet, den er während 
feierlicher Sitzungen einnehmen soll. Dieser könnte auch bei größeren Versammlungen als Tribüne 
für Redner dienen. Auf der rechten und linken Seite wurden einige Sitzbänke mit Schreibtischen aufge-
stellt, sodass jeder nach Lust mitschreiben kann. Diese Sitzbänke wurden gefärbt und wirken dadurch 
sehr eindrucksvoll und einer gelehrten Gesellschaft  angepasst. [...] Auch den anderen Abteilungen der 
Matica srpska wurden entsprechende Räume zugewiesen: So wurden die Kassa und die Buchhaltung in 
einem eigenen Zimmer untergebracht, der Verlag der Matica bekam seine eigenen Räume, der Lesesaal 
der Biblio thek hat ein eigenes und großes Zimmer bekommen; das Serbische Th eater fand unter dem 
gleichen Dach auch sein Zuhause.“50

Jovan Subotić achtete als großer Kunstliebhaber besonders auf die Anschaff ung von Gemälden, 
mit denen er den Sitzungssaal repräsentativ ausstatt ete. Seinen Worten zufolge bemühte er sich, Por-
träts aller Personen zu beschaff en, die sich um die Matica verdient gemacht hatt en.51 So beauft ragte er 

46 Milisavac (wie Anm. 6), Teil 2, S. 267.
47 Jovan Subotić hat seine Tätigkeit in der Matica srpska detailliert in seiner Autobiografi e beschrieben: Jo-

van Subotić: Život dr Jovana Subotića (avtobiografi ja) [Das Leben des Dr. Jovan Subotić (Autobiogra-
fi e)], Teil 4, Novi Sad 2009.

48 Milisavac (wie Anm. 6), Teil 2, S. 267.
49 Über die Bibliothek: ebenda, S. 489 f.
50 Subotić (wie Anm. 47), S. 172, 174.
51 Ebenda, S. 173.



192

anlässlich des 100. Geburtstags von Sava Tekelija im Jahre 1861 den berühmten ungarischen Künst-
ler Th an Mor, ein Bildnis des großen Stift ers der Matica srpska anzufertigen.52 Außerdem besorgte er 
auch die Porträts des Bischofs Platon und des Bischofs und Schrift stellers Lukijan Mušicki.53

Es war das Verdienst von Jovan Subotić, dass der Sitz der Matica srpska in der Herrengasse zu 
einem bedeutenden Ort im Kulturleben der Serben in Novi Sad wurde. Subotić sorgte auch dafür, 
dass am Feiertag des Schutzpatrons des Vereins, also des heiligen Sava, dessen Festt ag zugleich der 
bedeutendste serbische Nationalfeiertag war, regelmäßig eine feierliche Versammlung abgehalten 
wurde. Bei diesen Anlässen fanden stets öff entliche Vorträge über angesehene Persönlichkeiten aus 
der Geschichte der Matica srpska statt . Wie Subotić betonte, haben diese Festvorträge auch Ser-
binnen angezogen. So fanden auch Frauen ihren Weg in den Freundeskreis der Matica srpska.54 Der 
Verein blieb bis 1888 – dem Jahr des Umzugs ins eigene Heim – im selben Gebäude ansässig.

2.4 Das Heim am Hauptplatz

Das Anliegen, einen endgültigen Standort für die Matica srpska zu fi nden, hatt e die Aufmerksamkeit 
aller ihrer Mitglieder geweckt, sodass es in der zweiten Hälft e des 19. Jahrhunderts zu einer langfris-
tigen Lösung kam. Als im Jahre 1869 das Haus von Josef Gilming am Hauptplatz – dem Franz-
Joseph-Platz oder dem Marktplatz (heute Trg slobode) – in Novi Sad zum Verkauf angeboten wur-
de, erkannte Jovan Subotić die einzigartige Gelegenheit für die Unterbringung des Vereins. Darüber 
schreibt er in seiner Autobiografi e Folgendes: 

„Es geschah, dass der Eigentümer eines Hauses am Marktplatz, dem schönsten Ort, dieses zum Verkauf 
anbot. Ich fand, es wäre sehr gut, dieses Haus für die Matica zu erstehen. [...] Das Haus wurde gekauft . Es 
steht und wird stehen als serbisches Wahrzeichen in Novi Sad, wo sich leider uns fremde Nationen über-
mäßig ausbreiten und zu immer mehr Macht kommen.“55 

Der Kauf des Hauses im Jahre 1869 gelang mit der fi nanziellen Unterstützung serbischer Händler. 
Damals befanden sich vier Geschäft e im Erdgeschoss und dreizehn Zimmer und zwei Küchen im 
ersten Stock des Gebäudes. Aufgrund fi nanzieller Umstände wurde das bereits gekauft e Gebäude 
jedoch vorläufi g vermietet und der Verein blieb noch eine Zeit lang in der Wohnung in der Herren-
gasse.56

Erst im Jahre 1888 zog der Verein ins Heim am Hauptplatz um. Das Gebäude befand sich aber 
in einem schlechten Zustand und musste renoviert werden. Nach dem Umzug der Gesellschaft  dau-
erten die Renovierungsarbeiten mehrere Jahre. In deren Verlauf wurden auch weitere Flügel an das 
Haus angebaut und es entstand ein neues Objekt im Hof des Gebäudes. Nach Beendigung der Bau-

52 Milisavac (wie Anm. 6), Teil 1, S. 848 ff .; ebenda, Teil 2, S. 268.
53 Subotić (wie Anm. 47), S. 174.
54 Ebenda, S. 174 f.
55 Ebenda, S. 177 f.
56 Milisavac (wie Anm. 6), Teil 2, S. 269 ff .
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arbeiten im Jahre 1901 stellte man fest, dass das Haus jetzt nicht nur hübsch und erhaben erschien, 
sondern auch des Vereins würdig sei.57

Zu dem Zeitpunkt, als man das Objekt zur Unterbringung der Matica srpska gekauft  hatt e, hat-
ten die architektonischen Aspekte nicht an erster Stelle gestanden. Das in akademischem Stil gebaute 
Haus aus dem 19. Jahrhundert war ursprünglich nicht zum Zweck einer Kulturanstalt errichtet, so-
dass es dieser Nutzung teilweise angepasst werden musste. Sofort nach der Übersiedlung im Jahre 
1888 wurden an der vorderen Fassade mit großen Buchstaben und in neuer serbischer Rechtschrei-
bung der Name der Institution, „Matica srpska“, und das Wappen des Vereins angebracht. Das Haus 
war nicht im „nationalen“ Stil gebaut, repräsentierte jedoch eine serbische nationale Institution. In 
der Ideologie und Praxis des europäischen und so auch des serbischen Nationalismus sollten sämt-
liche öff entliche Gebäude gemäß den jeweiligen nationalen Gepfl ogenheiten errichtet werden, je-
doch im Einklang mit der akademischen Architekturrichtung. Der akademische und klassizistische 
Stil der Architektur wurde insbesondere für die öff entlichen Gebäude als angemessen betrachtet.58

Von besonderer Bedeutung war die Lage des Heimes der Matica srpska innerhalb der Stadt. 
Wie Jovan Subotić schon in seiner Schilderung des Hauskaufs erwähnte, liegt es am „schönsten 
Ort“, nämlich im Zentrum, am Hauptplatz von Novi Sad. Diese urbane Lage entsprach der Strategie 
der serbisch-nationalen Institution und gab ihr unverkennbare Gestalt: Die Präsenz einer serbisch-
nationalen Einrichtung inmitt en der Stadt war im Sinne einer öff entlichen Demonstration des na-
tionalen Auft retens äußerst wichtig. Bis zur Mitt e des 19. Jahrhunderts waren sämtliche serbische 
Glaubens- und Kultureinrichtungen im Habsburger Imperium stets aus den öff entlichen Kern-
bereichen ausgegrenzt gewesen. Im Zentrum bzw. am Hauptplatz von Novi Sad dominierten die 
katholische Kathedrale, das Rathaus und das Pestdenkmal. Die serbische Gemeinde trat hier nicht 
in Erscheinung, die orthodoxe Kirche und der Sitz des Bischofs befanden sich außerhalb des zentra-
len Platzes. Aus diesem Grund war der Erwerb des Gebäudes am Hauptplatz für die Matica srpska 
von großer Relevanz. Es war die visuelle Bestätigung der Präsenz einer serbischen Kultureinrichtung 
im öff entlichen Licht. Der Hauptplatz in Novi Sad unterlag damit einer wichtigen kulturellen und 
politischen Veränderung: Das bis dahin dominante Modell der imperialen Macht zerbröckelte und 
gleichzeitig zeigte sich der serbische kulturelle Nationalismus als eine den öff entlichen Bereich in 
Novi Sad gestaltende Kraft .

Von großer Bedeutung war auch die Innenausstatt ung des neuen Gebäudes der Matica srps-
ka. Der repräsentativste Raum war der Festsaal, den hauptsächlich Porträts von Herrschern und 
von angesehenen Mitgliedern der Matica srpska schmückten. Hier konnte man das Gemälde von 
Kaiser Franz Joseph ebenso betrachten wie die Porträts der Vereinsgründer, der Vorsitzenden, der 
Stift er und angesehener Schrift steller und Künstler. Die im Festsaal versammelten Bilder führten 
eindrucksvoll die neuen Kulturhelden der serbischen Nation vor Augen, die für die Mitglieder des 
Vereins Vorbilder sein sollten. Der Erwerb der Porträts war ein langjähriges öff entliches Projekt der 

57 Milisavac (wie Anm. 6), Teil 3, S. 406.
58 Vgl. Karl Etzel: Ueber den Charakter ländlicher Gebäude, in: Allgemeine Bauzeitung (1842), S. 15-16; 

Klaus von Beyme: Die Kunst der Macht und die Gegenmacht der Kunst, Frankfurt am Main 1998, 
S. 232 f.
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Matica srpska, deren Führungsspitze darum bemüht war, aller herausragenden und verdienten Per-
sönlichkeiten im Bild zu gedenken. Zur Ergänzung der bereits vorhandenen Porträts wurden wei-
tere Gemälde von Familien gestift et oder in Auft rag gegeben. Das Porträt von Jovan Hadžić wurde 
nach seinem Tod 1869 gestift et59, das von Jovan Subotić anlässlich des 50. Jubiläumsjahrs seiner 
schrift stellerischen Tätigkeit bestellt, das in der Matica srpska im Jahre 1884 gefeiert wurde60. Einige 
renommierte Künstler, wie Novak Radonić61 und Uroš Predić62, haben mehrere Porträts für die Ma-
tica angefertigt und fungierten somit als offi  zielle Porträtmaler des Vereins.

Die Gesellschaft  setzte sich im neuen Haus besonders für die Entwicklung des Museums ein.63 
Dieses hatt e die Aufgabe, die serbische Kultur im Habsburger Kaisertum zu vermitt eln. Zu diesem 
Zweck wurden Werke verschiedener Autoren, aber auch Erinnerungsstücke an prominente Per-
sönlichkeiten aus dem serbischen Kulturleben besorgt. Der Museumsbestand wurde ständig durch 
Geschenke erweitert.64 Die bedeutendste Schenkung machte Fürst Aleksandar Karadjordjević, der 
sich seit dem Jahr 1858 in der Emigration befand. Er überließ nämlich zahlreiche Gegenstände, die 
seinem Vater Karadjordje Petrović gehört hatt en, der Matica srpska zur Erinnerung und Aufb ewah-
rung.65 Da Karadjordje Petrović (1762-1817) als Anführer des serbischen Aufstands gegen die Os-
manen im Jahre 1804 einer der bedeutendsten Helden der Nation war66, unterstrich das Geschenk 
seiner Memorabilien aufs eindrücklichste die nationale Bedeutung des Museums der Matica srpska.

Das Heim der Matica srpska am Hauptplatz hatt e auch eine wirtschaft liche Funktion. Im Erd-
geschoss befanden sich Geschäft e, die als Mietobjekte ein bedeutsames Einkommen einbrachten. 
Somit trug das Heim auch zur fi nanziellen Existenz des Vereins bei.67

Das Heim am Hauptplatz war bis in den Zeitraum zwischen den zwei Weltkriegen in Gebrauch. 
Da sich die Tätigkeit des Vereins immer mehr entwickelte, dachte man bereits zu Anfang des 20. 
Jahrhunderts daran, ein neues Haus für die Matica zu bauen. Eine Lösung wurde erst nach dem 
Ersten Weltkrieg gefunden. Anstatt  ein neues Heim zu bauen, zog die Matica srpska im Jahre 1919 
in die Stift ung der Marija Trandafi l um, wo sie sich noch heute befi ndet. Das nach den Plänen von 
Momčilo Tapavica68 errichtete Gebäude sollte eigentlich nach dem Ersten Weltkrieg als Waisen-
heim dienen. Da es besonders groß war und alle Abteilungen des Vereins darin ihre eigenen Räume 
haben konnten, hielt man es für besonders geeignet als Sitz der Matica srpska. Die alten Räumlich-

59 Milisavac (wie Anm. 6), Teil 2, S. 161.
60 Ebenda, S. 293.
61 Miodrag Jovanović: Novak Radonić, Ada 1979.
62 Ders.: Uroš Predić (1857-1953), Novi Sad 1998.
63 Über das Museum der Matica srpska: Leposava Šelmić: Galerija Matice srpske [Die Galerie der Matica 

srpska], Novi Sad 2001, S. 9-104.
64 Das heutige Muzej Vojvodine (Museum der Vojvodina) und die Galerija Matice srpske (Galerie der Ma-

tica srpska) in Novi Sad entstammen dem damaligen Museum der Matica srpska.
65 Milisavac (wie Anm. 6), Teil 2, S. 507-512.
66 Radoš Ljušić: Vožd Karadjordje: biografi ja [Vožd Karadjordje: Biografi e], Beograd 2005.
67 Milisavac (wie Anm. 6), Teil 3, S. 401-405.
68 Vladimir Mitrović: Arhitektura XX veka u Vojvodini [Die Architektur des 20. Jahrhunderts in der Voj-

vodina], Novi Sad 2010, S. 393.
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keiten am Hauptplatz dienten dem Verein noch einige Jahre nach 1919, bevor das Haus abgerissen 
wurde. Dieses Heim der Matica srpska am Hauptplatz hatt e die prominenteste urbane Lage in der 
Geschichte des Vereins, obwohl auch das heutige Haus sehr zentral liegt. Als der Sitz der Matica 
srpska in die Stift ung Trandafi l verlegt wurde, befand sich der Verein allerdings ohnehin bereits im 
Rahmen des serbischen Staates, sodass die Frage des Standorts keine so wichtige Rolle mehr spielte.

In der Zeit vom Tekelianum in Pest bis zum Heim der Matica srpska in Novi Sad hat die Mati-
ca als Verein eine große Rolle im öff entlichen Leben und in der Kultur der Serben im Habsburger 
Kaisertum gespielt. Die vielfältige Aktivität im Bereich der Bildung, Kultur und Politik trug dazu bei, 
dass die Matica stets ein wichtiger Ort des Zusammentreff ens der Serben war. Durch die Beschaf-
fung der Gemälde und weiterer, für die serbische Geschichte wichtiger Gegenstände sowie durch 
die Gründung des Museums und der Bibliothek präsentierte der Verein die serbische Kultur in der 
Habsburgermonarchie. Dank des großen Einfl usses im Kulturleben der Serben im 19. Jahrhundert 
wurden die baulichen Objekte, in denen die Matica verweilte, zu Vorbildern für den Bau anderer 
serbischer Kultureinrichtungen im Habsburger Kaiserreich.

Die Matica srpska war der bedeutendste und erfolgreichste serbische Nationalverein im 19. 
Jahrhundert, wozu gerade auch das Gebäude als wichtiger Treff punkt beitrug. Sie übte einen großen 
und kontinuierlichen Einfl uss auf die Entwicklung der serbischen Kultur aus und versammelte um 
sich die führenden Persönlichkeiten des öff entlichen und politischen Lebens. Der Einfl uss der Ma-
tica srpska hat sich auch im 20. Jahrhundert bestätigt. Sie überwand die ungünstige Zeit der kom-
munistischen Herrschaft  und spielt noch heute eine wichtige Rolle in der serbischen Gesellschaft .





Zeichen und Funktion: 
Nationalhäuser im urbanen Raum
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Das „Bazar“ in Posen – 
vom Hotel zur Drehscheibe nationalpolnischer Bestrebungen

von

Witold  M o l i k

Kurz nach dem Ausbruch des Novemberaufstands im Königreich Polen im Jahr 1830 führte die 
preußische Regierung eine fundamentale Wende in ihrer Politik im Großherzogtum Posen herbei. 
Man verließ den Pfad der „Versöhnung“ zugunsten von Repressionen und vielfältiger Diskriminie-
rung von polnischen Untertanen. Das Vorgehen nahm dabei die Form einer umfassenden und ge-
zielten Modernisierung der Provinz an, was ihrer Integration mit den anderen Teilen des Staates 
der Hohenzollern dienen sollte. Die Maßnahmen führte vor Ort der kurz nach dem Ausbruch des 
Aufstands in Kongresspolen auf den Posten des Oberpräsidenten berufene Eduard Heinrich von 
Flott well durch. Die Bauernbefreiung wurde ausgeweitet und beschleunigt, man schafft  e feudale 
Überbleibsel in der Stadtverfassung ab, das Gerichtswesen wurde nach preußischem Vorbild umge-
staltet, die Verwaltung (vor allem die lokale) verstärkt mit deutschen Beamten besetzt, die Rolle des 
Polnischen als Unterrichtssprache herabgesetzt und es wurden Bedingungen geschaff en, um das 
lokale Deutschtum materiell und zahlenmäßig zu stärken.1 Die wirtschaft lich unterlegenen Polen 
wurden mit einer schweren, doppelten Aufgabe konfrontiert: dem Ringen mit dem germanisatori-
schen Bestreben der Regierung sowie dem Bestehen gegenüber der Konkurrenz der wirtschaft lich 
potenteren Deutschen.

Die Reichweite der Regierungspolitik und das tatsächliche Ausmaß der Herausforderung, der 
man sich nun gegenübergestellt sah, wurden nur von einem kleinen Teil der Großgrundbesitzer und 
der im Keimen begriff enen polnischen Intelligenz erkannt und verstanden. In der zweiten Hälft e 
der 1830er Jahre scharten sie sich um Karol Marcinkowski, einen hervorragenden Mediziner und 
zugleich einen Mann von einmaligem Organisationstalent, der aufgrund seiner aufopferungsvollen 
und kreativen Arbeit zum Wohl der Polen hohes Ansehen genoss. Diesem Kreis von führenden 
Persönlichkeiten wurde es zunehmend klar, dass die Grundbedingungen für das Überleben und 
den zivilisatorischen Fortschritt  der Polen unter preußischer Herrschaft  die Mehrung des materiel-
len Wohlstands und die Hebung des Bildungsniveaus aller ihrer Glieder und Schichten waren. Sie 
erkannten ebenfalls einen Zusammenhang zwischen der „polnischen Sache“ und dem wirtschaft -
lichen Erfolg von Einzelpersonen.2 In einer schwach entwickelten landwirtschaft lichen Region wie 

1 Vgl. Franciszek Paprocki: Wielkie Księstwo Poznańskie w okresie rządów Flott wella 1830-1841 [Das 
Großherzogtum Posen unter Flott well 1830-1841], Poznań 1994; Karl Heinz Streiter: Die nationa-
len Beziehungen im Großherzogtum Posen (1815-1848), Bern u.a. 1986, S. 53 ff .

2 Witold Molik: Wkład pokolenia Karola Marcinkowskiego w rozwój nowoczesnego społeczeństwa 
polskiego w Wielkim Księstwie Poznańskim w XIX wieku [Der Anteil der Generation Karol Marcin-
kowskis an der Herausbildung der modernen polnischen Gesellschaft  im Großherzogtum Posen im 19. 
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dem Großherzogtum führte der Weg dazu über Arbeit und Bildung. Im Verlauf von vielen Treff en 
und Gesprächen entwickelten Karol Marcinkowski und seine Mitstreiter hierzu das Programm der 
„organischen Arbeit“, d.h. einer kollektiven Anstrengung mit dem Ziel, eine Modernisierung des 
polnischen Gemeinwesens hinsichtlich seiner Struktur und seines Bewusstseins einzuleiten. Das 
Vorhaben entsprach dem Geist der Zeit, war angepasst an die eigenen Kräft e und Möglichkeiten 
und langfristig angelegt. Mit nüchterner Klarheit erkannte man, dass von allen drei Teilungsmächten 
der preußische Staat über das mit Abstand gewaltigste materielle und geistige Potenzial verfügte, um 
in den ihm vom Wiener Kongress zugesprochenen Gebieten seine Ziele durchzusetzen. Zudem war 
man sich dessen bewusst, dass das Gelingen der eigenen Modernisierungspläne auch davon abhing, 
ob es gelingen würde, institutionelle Grundlagen für die quantitative und materielle Entwicklung 
des polnischen Bürgertums sowie die Herausbildung einer Intelligenz zu schaff en. Dem ersten Ziel 
diente das Hotel „Bazar“, dem zweiten der 1841 gegründete Verein zur Unterstützung der lernen-
den Jugend im Großherzogtum Posen (Towarzystwo Naukowej Pomocy dla młodzieży Wielkiego 
Księstwa Poznańskiego), unter den Posener Deutschen als „Marcinkowski-Verein“ bekannt.3

Allgemein wird angenommen, dass die Idee zur Gründung des Bazar erstmals um das Jahr 1838 
von Marcinkowski selbst formuliert wurde.4 Witold Jakóbczyk hingegen sieht unter Marcinkowskis 
Mitstreitern die Ideengeber für den Bau eines großen polnischen Hotels in Posen (Poznań), das den 
in der Provinzialhauptstadt verweilenden polnischen Grundbesitzern als Ort dienen sollte, wo sie 
sich dem Vergnügen vertraulicher Gespräche im Kreise Gleichgesinnter widmen konnten.5

Wie dem auch sei: Am 24. Juni 1838 versammelten sich in Marcinkowskis Wohnung 17 Per-
sonen und gründeten die Aktiengesellschaft  Bazar. Das dabei berufene Exekutivkomitee schritt  
umgehend zur Tat. Man bemühte sich um Aktienzeichner, erwarb ein zentral an einer neu entstan-
denen Straße, die den Wilhelmsplatz (heute Plac Wolności, d.h. Freiheitsplatz) mit der historischen 
Altstadt verband, gelegenes Grundstück, gab das Bauprojekt in Auft rag, kauft e Baumaterial und 
am 21. September 1839 wurde der Grundstein für das Hotel gelegt. Die meisten Aktien gingen an 
Grundbesitzer, die aktivste Rolle bei der Realisierung des Vorhabens fi el jedoch dem Bürgertum 
und der Intelligenz zu, deren Vertreter die Arbeiten planten und ausführten. Man kann mit Recht 
behaupten, dass das Bazar als Ergebnis einer kollektiven und demokratischen Anstrengung entstan-
den ist und dass seine wirtschaft liche Funktion stets den nationalen Prämissen untergeordnet blieb. 

„Das Programm des Bazar war nicht nur auf eine gesellschaft liche Klasse gerichtet, sondern umfasste 
gleichermaßen Bürgertum und Adel, wobei dieser zum ersten Mal in der Geschichte der Stadt in einem 

Jahrhundert], in: Krzysztof Ślusarek (Hrsg.): Polska i Polacy w XIX-XX wieku. Studia ofi arowane Pro-
fesorowi Mariuszowi Kulczykowskiemu w 70. rocznice urodzin, Kraków 2002, S. 22-31, hier S. 25-27.

3 Sabine Grabowski: Deutscher und polnischer Nationalismus. Der deutsche Ostmarken-Verein und die 
polnische Straż 1894-1914, Marburg 1998, S. 112 f.

4 Adam Mieczysław Skałkowski: Bazar poznański 1838-1938. Zarys stuletnich dziejów [Das Posener 
Bazar 1838-1938. Grundriss seiner hundertjährigen Geschichte], Poznań 1938, S. 6.

5 Witold Jakóbczyk: W poznańskim Bazarze 1838-1939 [Im Posener Bazar 1838-1939], Poznań 1986, 
S. 10.



201

so großen Umfang zur Mitarbeit zum Wohle des polnischen Handels, Gewerbes, von Wissenschaft  und 
Kultur herangezogen wurde.“6 

Nach langen und angeregten Diskussionen entschied man sich schließlich für das Projekt des 
Regierungs- und Baurats Ernst Steudener, das die Errichtung eines großen Gebäudes vorsah, ausge-
statt et mit genug Raum, um ein Hotel, mehrere Ladenlokale und einen Ballsaal unter einem Dach zu 
beherbergen. Die Bauarbeiten schritt en rasch voran, wodurch das Hotel schon im Dezember 1841 
seine Pforten öff nen konnte. Das dreistöckige Gebäude erstreckte sich längsseits über das gesamte 
Grundstück, das an der damals mit Abstand am meisten frequentierten Straße der Stadt, der Neuen 
Straße, gelegen war. Seine gewaltige Fassade gestaltete man nach dem Vorbild wichtiger öff entlicher 
Gebäude. Die angedeuteten Türme und der Portikus sowie die von einem mächtigen Gesims ge-
krönten Wandpfeiler unterstrichen die vermitt elten Motive von Macht und Repräsentativität. Das 
Äußere des Bauwerks erinnerte an ein Regierungsgebäude. Hinter seinen Mauern verbarg sich eine 
innere Auft eilung, die verschiedenen Zwecken diente. Im Parterre befanden sich, zur Straße hin ge-
legen, mehrere Ladenlokale, im Halbgeschoss hingegen Wohnungen, die man preisgünstig an Polen 

6 Zofia Ostrowska-Kębłowska: Architektura i budownictwo w Poznaniu w latach 1790-1880 [Archi-
tektur und Bautätigkeit in Posen in den Jahren 1790-1880], Warszawa u.a. 1982, S. 343 f.

Abb. 1: Altes Bazar und das Łącki’sche-Haus am Ausgang der Neuen Straße (heute Paderewski-Straße). 
Auf der linken Seite ein Fragment der Kommandantur des 5. Armeekorps. Aus dem Album Robert 
Geisslers, Ansichten der Stadt Posen, 1871

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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vermietete. Im ersten und zweiten Stock waren die Zimmer und Suiten des Hotels untergebracht. 
In der ersten Etage befanden sich auch das Restaurant und ein Erfrischungsraum. Den großen, sog. 
Weißen Saal platzierte man im Flügel an der östlichen Hofseite. In einem weiteren, einstöckigen 
Gebäude, das aus der Zeit um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert stammte und das man beim 
Bau des Bazar an der Ecke Wilhelmstraße/Neue Straße beließ, befanden sich neben der Kondito-
rei auch ein Billardraum, mehrere kleinere Gesellschaft sräume sowie ein Lesesaal. Vom einen ins 
andere Gebäude gelangte man über einen speziell angelegten Verbindungskorridor. Zum Gesamt-
komplex des Bazar gehörten darüber hinaus: Küche, Vorratsräume, Wäscherei, Wein- und Bierkeller 
sowie eine Remise für bis zu zwölf Kutschen und zehn Ställe, in denen insgesamt bis zu 52 Pferde 
untergebracht werden konnten.7

Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts war das Bazar das größte Hotel Posens. Bereits von Anfang 
an verfügte es über fl ießendes Wasser, eine Abwasseranlange und Zentralheizung. All diese Dinge 
mussten jedoch häufi g repariert werden, da beim Bau anscheinend Fehler begangen worden waren 
oder man schlichtweg geschlampt hatt e. Mit den Jahren nagte der Zahn der Zeit zunehmend am 
Hotel. Der Glanz der einstigen Modernität verblasste und immer mehr Reisende entschieden sich, 
in anderen, komfortableren Häusern zu logieren. Angst vor zusehends wachsender Konkurrenz im 
Hotelgewerbe, vor allem seitens des nahe gelegenen und Anfang des 20. Jahrhunderts gründlich 
umgebauten Hotel de Rome8, bewog schließlich die Verwaltung und den Aufsichtsrat zur umfas-
senden Modernisierung und zum Ausbau des Gebäudes. Unter Einbeziehung des Grundstücks 
des Łąckischen Hauses, das sich ehemals an das alte Gebäude angeschmiegt hatt e, errichtete man 
in den Jahren 1898-1900 nach den Plänen von Roger Sławski für fast 740  000 Mark ein neues, 
monumentales Gebäude, dessen Front diesmal auf den immer mehr an Bedeutung gewinnenden 
Wilhelmsplatz ausgerichtet war.9 Genau wie früher blieb das Erdgeschoss den Kaufl euten vorbe-
halten, und in den darüber liegenden Stockwerken richtete man luxuriös ausgestatt ete Hotelräume 
ein, die über alle damals nur bekannten Annehmlichkeiten verfügten. Im ersten Stock des rechten 
Flügels entstand ebenfalls ein großer Festsaal, prächtig ausgestatt et und geeignet für Diners, Fest-
gesellschaft en und Hochzeitsfeiern. Nach Abschluss der Ausbau- und Modernisierungsarbeiten 
warb man in der Posener Presse für das Hotel mit der ausdrücklichen Betonung, dass es vollstän-
dig über elektrische Beleuchtung, Lift e auf jeder Etage, prächtig ausgestatt ete Zimmer mit Bad und 
einen Telefonanschluss verfüge. Dazu kam ebenfalls das hochklassige Restaurant mit seinem vor-
züglichen Weinkeller.10 Diese Werbung war Übertreibung und Wunschdenken zugleich. Nach dem 
Umbau hatt e das Hotel nämlich „die fatale Auft eilung der Hotelräumlichkeiten beibehalten, was ihre 
Wirtschaft lichkeit einschränkte“.11

7 Ebenda, S. 346; Skałkowski (wie Anm. 4), S. 39; Zenon Pałat: Historia budowy Bazaru [Baugeschich-
te des Bazar], in: Kronika Miasta Poznania 2 (2008), S. 66-70.

8 Waldemar Karolczak: Plac Wolności [Der Freiheitsplatz], Poznań 2010, S. 51.
9 Jan Skuratowicz: Architektura Poznania 1890-1918 [Die Posener Architektur 1890-1918], Poznań 

1991, S. 245 f.; Pałat, Historia budowy Bazaru (wie Anm. 7), S. 79-93.
10 Hotel Bazar (reklama) [Werbeanzeige], in: Kurier Poznański, Nr. 19 (1901).
11 Władysław Kontrowicz: Wspomnienia. Z pamiętnika poznańskiego kupca i bankowca [Erinnerun-

gen. Aus dem Tagebuch eines Posener Kaufmanns und Bankiers], Poznań 1993, S. 63.
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Abb. 2:  Hotel de Rome in Posen. Eine Postkarte vom Anfang des 20. Jahrhunderts. Aus den Sammlungen 
der Universitätsbibliothek in Posen

Abb. 3: Der neue Flügel des Hotels Bazar an der Ecke Wilhelmstraße (heute Marcikowski-Allee)/Neue 
Straße (heute Paderewski-Straße). Eine Postkarte vom Anfang des 20. Jahrhunderts. Aus den 
Sammlungen der Universitätsbibliothek in Posen

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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Gemessen am betriebenen Aufwand und den entstandenen Kosten war der Gewinn, den die 
neuen Hotelzimmer und anderen Räumlichkeiten einbrachten, äußerst gering. Sie trugen auch 
nicht wesentlich zur Verbesserung des Ranges des Bazar in Posen bei, denn andere Häuser machten 
ihm nach wie vor durch höherwertige Leistungen die Kundschaft  streitig.12 Erst kurz vor Ausbruch 
des Ersten Weltkriegs modernisierte man erneut den Hotelteil, um den Ansprüchen der Gäste und 
dem Druck der Konkurrenz gerecht zu werden.13 Es ging dabei jedoch nicht einzig um die Rivalität 
mit anderen Hotels am Ort. 

Durch den Ausbau erhielt das Gebäude eine neue, auf Posener Grund einzigartige, barockisie-
rende Fassade mit stil- und kunstvoll eingesetzten Detaillösungen (ausgesuchten Formen der Fens-
terumfassungen und Balkons, Bekrönungen von Fenstergesimsen mit allegorischen Darstellungen 
von Landwirtschaft  und Gewerbe) und einem prächtigen Eingangsportal, das visuell den Abschluss 
des feinsten Ortes der Stadt, des Wilhelmsplatzes, bildete. Die Außenfassade verlieh dem Bau einen 
besonderen Charakter und unterstrich sein Prestige. Es ist in großem Maße ihr zu verdanken, dass 
die Polen bewundernd und voll Anerkennung zum Hotel heraufschauten. Durch seine Repräsen-
tativität und architektonische Einzigartigkeit unterstrich es die Anwesenheit der Polen im Zentrum 
Posens, das als Stadt immer mehr den deutschen Metropolen ähnelte. Daher verwundert die Tat-
sache nicht, dass die preußische Regierung durch den Bau des Kaiser-Friedrich-Museums auf der 
Straßenseite gegenüber redlich darum bemüht war, die Ausstrahlungskraft  des Bazar herabzusetzen. 
Das 1904 fertiggestellte Gebäude zeichnete sich durch großzügige architektonische Lösungen aus.

Diese sollten in Verbund mit dem ikonografi schen Programm die „Kulturmission“ des preußi-
schen Staates im Osten und die Überlegenheit der deutschen Kultur über das Polentum demons-
trieren. Es war die feste Absicht der preußischen Verwaltung und des Berliner Architekten Karl Hin-
keldeyn, die neue Fassade des Bazar in den Schatt en zu stellen.14 Dies gelang jedoch nicht, denn die 
barockisierenden fi ligranen und fantasievollen Formen des Bazar standen in zu großem Kontrast 
zur monumentalen, jedoch zugleich schweren und massiven Gestalt des Museums. Das Vorhaben 
war eindeutig gescheitert. 

Es sollte nicht unerwähnt bleiben, dass im 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts der städti-
sche Raum Posens, in dem das Bazar eine wichtige Rolle spielte, Schauplatz des deutsch-polnischen 
Kampfes um Dominanz wurde. Zu Zeiten der alten Adelsrepublik war die architektonische Land-
schaft  der Stadt vorwiegend durch die symbolisch die Macht der Kirche vermitt elnden Türme 
sakraler Bauten geprägt gewesen, denen die weltliche Macht einzig und allein den Rathausturm 
entgegenstellen konnte. Nachdem Posen 1793 zum Hohenzollernreich gekommen war, erwei-
terten die preußischen Behörden das Stadtgebiet schritt weise nach Norden. Von ca. 1830 bis ca. 
1860 wurde die Stadt in eine Festung umgewandelt. Neben dem über Posen thronenden Kernwerk 

12 Gegen Ende des 19. Jahrhunderts standen dem Reisenden insgesamt neun Hotels, davon fünf große, zur 
Verfügung.

13 Kontrowicz (wie Anm. 11), S. 65.
14 Zenon Pałat: Ikonografi a gmachu byłego Muzeum im. Cesarza Fryderyka III w Poznaniu [Die Ikono-

grafi e des Gebäudes des ehemaligen Kaiser-Friedrich-Museums in Posen], in: Halina Lisińska (Hrsg.): 
Sztuka polska XIX wieku w Polsce. Naród – miasto, Warszawa 1979, S. 109-224, hier S. 123; Skura-
towicz, Architektura Poznania (wie Anm. 9), S. 232 ff .
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gehörten die nachts stets verschlossenen Tore sowie die in kompakter Bauweise errichteten Forts 
zu ihren augen fälligsten Elementen.15 Der Verkehr innerhalb und außerhalb der Stadt war dadurch 
erschwert, es mangelte an Wohnraum und das Militär war allgegenwärtig; kein Wunder, dass unter 
solchen Umständen die Festungsmauern auf die Bewohner der Stadt deprimierend wirkten. In-
dem die preußischen Behörden beständig am Stadtausbau innerhalb der Fortifi kationen arbeite-
ten, drückten sie ihr ihren eigenen Stempel auf. Über die Bebauung entschieden zunehmend nicht 
nur in  Posen, sondern auch in Berlin ansässige preußische Baubeamte und Architekten. Nach ihren 
Projekten entstanden immer eindrucksvollere Wohnhäuser, Schulen, Gerichte, Banken etc. Ob-
wohl bis zum Ende des 19. Jahrhunderts die errichteten Amts- und öff entlichen Gebäude noch über 
kei ne Ikonografi e verfügten, die einem bestimmten politischen Programm entsprochen hätt e (man 
brachte an der Fassade lediglich das Staatswappen an), ähnelte Posen mehr und mehr den anderen 
Städten Preußens und des Reiches.16 Auf Polen, die aus den russischen und österreichischen Tei-
lungsgebieten Polens kamen, wirkte die Stadt Posen eindeutig deutsch.

15 Die Posener Anlage gehörte zu den größten Festungen Preußens im 19. Jahrhundert, vgl. Jacek Biesiad-
ka, Andrzej Gawlak, Szymon Kucharski, Mariusz Wojciechowski: Twierdza Poznań. O forty-
fi kacjach miasta Poznania w XIX i XX wieku [Festung Posen. Über die Befestigungsanlagen der Stadt 
Posen im 19. und 20. Jahrhundert], Poznań 2006.

16 Zenon Pałat: Architektura a polityka. Gloryfi kacja Prus i niemieckiej misji cywilizacyjnej w Poznaniu 
na początku XX wieku [Architektur und Politik. Die Verherrlichung Preußens und deutscher zivilisato-
rischer Sendung in Posen zu Beginn des 20. Jahrhunderts], Poznań 2011, S. 21 ff .

Abb. 4: Ansicht des Kaiser-Friedrich-Museums und des Bazar vom Wilhelmsplatz (heute Freiheitsplatz) 
aus gesehen. Eine Postkarte vom Anfang des 20. Jahrhunderts. Aus den Sammlungen der Universi-
tätsbibliothek in Posen

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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In dem so stark vom deutschen Element dominierten städtischen Raum hatt en die wenigen 
polnischen öff entlichen Gebäude Mühe, ihre Präsenz zu akzentuieren. Über die beste Lage verfügte 
das 1829 an der Nordseite des Hauptplatzes der Neustadt (Wilhelmsplatz) erbaute Gebäude der 
Raczyński-Bibliothek, dessen Front stark an die Ostfassade des Louvre erinnert. Nach dem Tod 
des Stift ers, des Grafen Edward Raczyński (1846), ging die Verwaltung der Bibliothek nach und 
nach in deutsche Hände über. Andere polnische Gebäude, wie das Museum der 1857 gegründe-
ten Gesellschaft  der Freunde der Wissenschaft  und das 1875 eröff nete Polnische Th eater, wurden 
quasi in die Hinterhöfe verdrängt, wodurch sie die Möglichkeit verloren, den städtischen Raum 
mitzuprägen. Das Gebäude des Polnischen Th eaters, das man gerne als Kleinod zu bezeichnen 
pfl egte, befand sich zwar in unmitt elbarer Nähe des Wilhelmsplatzes, zur Berliner Straße (heute 
Straße des 27. Dezember) hin wurde es jedoch von einem Mietshaus verdeckt, dessen Einkünft e 
den Erhalt der Th eatertruppe zu sichern halfen. Das Th eatergebäude selbst war somit weitestge-
hend vom Raum des Wilhelmsplatzes isoliert. Das Gebäude der Gesellschaft  der Freunde der Wis-
senschaft , in dem sich auch ihr Museum befand, wurde auf einem tiefen und schmalen Grundstück 
in der Mühlenstraße (heute Mielżynski-Straße) errichtet. Bedingt durch die ungünstige Lage ging 
seine einfache Fassade bald in der Konkurrenz der prächtigen Häuser in der Nachbarschaft  unter.17

In den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts wurde die Lage der innerhalb der Fes-
tungsmauern gefangenen Stadt kritisch. Ihre Rückständigkeit gegenüber anderen Großstädten 
des Reiches trat immer stärker zutage. Ungenügende Wohn- ud hygienische Verhältnisse bewirk-
ten, dass die zugewanderten Deutschen Posen nur als vorübergehenden Aufenthaltsort betrach-
teten. Um dem entgegenzutreten, beschloss die preußische Regierung 1898, die Stadtverwaltung 
in ihren Modernisierungsbemühungen durch die teilweise Entfestigung sowie die Errichtung von 
zahlreichen repräsentativen öff entlichen Gebäuden zu unterstützen. Nachdem Wilhelm II. 1902 
der Beseitigung der Festungsanlagen zugestimmt hatt e, entstand an deren Stelle rasch ein ganzes 
Ensemble von Bauwerken: das Th eater, die Königliche Akademie sowie das Schloss. Sie bildeten 
das sog. Schlossviertel, das keinerlei Raum für kommerzielle Zwecke bot und einzig und allein der 
Manifestation der deutschen Präsenz in der Provinz sowie der gesamten „Ostmark“ dienen sollte.18 
In der so durch deutsche Bauwerke dominierten Stadt war das an der wichtigen Nahtstelle zwischen 
der Neu- und der Altstadt erbaute Bazar neben der Raczyński-Bibliothek das repräsentativste pol-
nische Gebäude. Seine zur Neuen Straße zeigende Fassade hob sich in der zweiten Hälft e des 19. 
Jahrhunderts kaum von den umstehenden deutschen Gebäuden ab und zeichnete sich nicht durch 
eine dezidiert polnisch-nationale Ausschmückung aus. Der Ende des Jahrhunderts erbaute neue 
Flügel wendete dem Wilhelmsplatz jedoch das vornehme Antlitz seiner repräsentativen Fassade zu. 
Sie unterschied sich stark von der Bebauung in der Nähe und ist damit eine Illustration der Worte 
von Józef Ignacy Kraszewski, dass in der „Brust“ Posens, das in eine preußisch-deutsche Uniform 
gesteckt worden sei, noch „ein polnisches Herz“ schlage.

17 Ostrowska-Kębłowska (wie Anm. 6), S. 441, 459 ff .
18 Pałat, Architektura a polityka (wie Anm. 16 ), S. 103 ff .; Jan Skuratowicz: Die Wilhelminische Archi-

tektur in Posen, in: Peter Nitsche (Hrsg.): Preußen in der Provinz. Beiträge zum 1. Deutsch-polnischen 
Historiker-Kolloquium im Rahmen des Kooperationsvertrages zwischen der Adam-Mickiewicz-Univer-
sität Poznań und der Christian-Albrecht-Universität zu Kiel, Frankfurt am Main 1991, S. 97-104.
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Seit der Eröff nung des Bazar vermietete man die Ladenlokale im Erdgeschoss an handverlesene, 
fast ausnahmslos polnische Kaufl eute und Handwerker, die ein hohes Maß an Professionalität und 
Ehrlichkeit mitbringen mussten und der Kundschaft  qualitativ hochwertige Ware zu einem anstän-
digen Preis anboten. Zu den ersten Pächtern zählten zu Beginn der 1840er Jahre u.a.: der Uhrmacher 
Leon Masłowski, der Schneider Antoni Doliński, der Buchhänder und Drucker Walenty Stefański, 
der Lithograf Wiktor Kurnatowski, der Satt ler Józef Jakubowski, der Seifensieder Jan Skrzetuski, 
Marceli Kamieński mit Baumwolltextilien und Kurzwaren, Grzegorz Jankowski, der eine Tabak-
handlung betrieb, und Kazimierz Szymański, der Schreib- und Lederwaren anbot.19 1846 gesellte 
sich zu ihnen Hipolit Cegielski, der landwirtschaft liches Werkzeug verkauft e, seine Firma Schritt  
für Schritt  aufb aute und schließlich den größten polnischen Industriebetrieb der Stadt gründete. 
Manche Läden gingen bankrott , aber die frei gewordenen Lokale wurden umgehend von anderen, 
oft  aus der gleichen Branche kommenden Kaufl euten angemietet.

Noch etwa um die Mitt e des 19. Jahrhunderts beherrschten Juden und Deutsche den Handel 
in der Stadt. Bedeutendere Kaufl eute polnischer Nationalität waren nur in Einzelfällen anzutref-
fen.20 Die polnischen Läden, untergebracht im imposanten Bau des Bazar, wiesen somit mit ihren 
19 Skałkowski (wie Anm. 4), S. 40; Jakóbczyk (wie Anm. 5), S. 15, 19.
20 Teresa Dohnalowa: Handel, transport, komunikacja [Handel, Transport, Kommunikation], in: Jerzy 

Topolski, Lech Trzeciakowski (Hrsg.): Dzieje Poznania w latach 1793-1945 [Geschichte Posens in 
den Jahren 1793-1945], Teil 2, Poznań 1994, S. 182-220, hier S. 189-190.

Abb. 5: Ansicht der Raczyński-Bibliothek, des Kaiser-Friedrich-Museums und des Bazar vom Wilhelms-
platz aus gesehen. Eine Postkarte vom Anfang des 20. Jahrhunderts. Aus den Sammlungen der Uni-
versitätsbibliothek in Posen

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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Geschäft sschildern auf die Präsenz der polnischen Kaufl eute im Herzen der Stadt hin. Ihre Zahl 
war jedoch viel zu unbedeutend, um in großem Maße die Herausbildung eines starken polnischen 
Bürgertums zu fördern. Sie wirkten eher wie ein Wegweiser, der die Richtung anzeigte, in der man 
sich fortzuentwickeln hatt e. In den kommenden Jahrzehnten stieg die Zahl von vermögenden pol-
nischen Kaufl euten und Handwerkern langsam an. In den 1880er Jahren durchlebten polnischer 
Handel und Gewerbe eine Phase dynamischer Entwicklung, „um dann um die Jahrhundertwende 
nochmals richtig durchzuatmen“21. Dank des erfolgreich funktionierenden Kreditwesens und der 
Bereitschaft  seitens der Käufer, Waren vorrangig bei Landsleuten zu kaufen, gelang es schließlich 
eini gen Polen, in der Gegend nördlich der Altstadt Immobilien zu erwerben und Geschäft e in die-
sem expandierenden Quartier zu eröff nen. Am Wilhelmsplatz und in den Straßen rund um das 
 Bazar gehörten ihnen Läden aller Branchen, deren stilvolles Ambiente durch die großen Ausstel-
lungsfenster nach außen hin präsentiert wurde.22 Die Geschäft e im Bazar waren somit nicht mehr 
das einsame Zeichen polnischer Aktivitäten im Geschäft sleben des Stadtzentrums, wie es noch 
um die Jahrhundertmitt e der Fall gewesen war. Es sollte auch angemerkt werden, dass 1901 von 
insgesamt zehn Ladenbesitzern sechs deutsche oder deutsch klingende, aber schon polonisierte 
Namen trugen, was zeigt, dass sich ein Teil des deutschen Bürgertums mit den Polen assimilier-
te.23 Über die gesamte Zeit erfreuten sich die Ladenlokale aufgrund der Prestigeträchtigkeit großer 
Beliebtheit unter polnischen Kaufl euten und Handwerkern. Schon allein der Name Bazar wirkte 
oft mals besser als jede Reklame.24 

Einige Räumlichkeiten, gelegen im Erdgeschoss und ersten Stock des Hauses an der Wilhelm-
straße, wurden vom 1842 von Karol Marcinkowski und seinen Mitstreitern gegründeten „Posener 
Casino“ genutzt. Sein Ziel war es, Posener Bürgertum und Intelligenz mit adeligen Grundbesitzern 
zusammenzuführen. In den gepachteten Räumen richtete man einige Salons, die für Treff en und 
Zusammenkünft e zur Verfügung standen, einen Speisesaal nebst Erfrischungsraum, einen Billard-
saal sowie eine Garderobe ein. Von früh bis spät trafen sich hier Mitglieder des Casinos und ihre 
Gäste, man veranstaltete Feiern – wovon noch die Rede sein wird – oder vergnügte sich bei Schach 
oder Kartenspiel.25 Unter den Mitgliedern dominierte der Grundbesitz, immer öft er waren aber 
auch Vertreter der Intelligenz und des Bürgertums anzutreff en, zweier sozialer Schichten der Pose-
ner Polen, die sich langsam zu entwickeln begannen. Bei den preußischen Behörden standen die 
Mitglieder des Casinos in Verdacht, eine Verschwörung zu bilden und einen Aufstand anzett eln zu 
wollen. Daher wurden schon im Januar 1846 alle seine Aktivitäten amtlich untersagt. Drei Jahre spä-
ter erlaubte man jedoch seine Wiedererstehung – diesmal unter dem Namen „Gesellschaft szirkel“. 
Auch dieser Verein residierte in den Räumlichkeiten des Bazar, die für allerlei gesellschaft liches und 

21 Kontrowicz (wie Anm. 11), S. 48.
22 Dohnalowa (wie Anm. 20), S. 196.
23 Jakóbczyk (wie Anm. 5), S. 84.
24 Magdalena Mrugalska-Banaszak: „Dobrej sławy, nieskażonej uczciwości i przykładnych obycza-

jów“. Kupcy w Bazarze do 1939 roku [„Von gutem Ruf, unbefl ecktem Leumund und vorbildlichem Le-
benswandel“. Kaufl eute im Bazar bis 1939], in: Kronika Miasta Poznania 2 (2008), S. 103 ff .

25 B. Bolesławita [ Józef Ignacy Kraszewski]: Z roku 1869 rachunki [Rechnungen aus dem Jahr 1869], 
Poznań 1870, S. 428. 
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kulturelles Wirken genügend Platz boten. Für gewöhnlich saß man also beisammen und unterhielt 
sich über das aktuelle Tagesgeschehen vor Ort und in der Welt. 1858 zählte der Gesellschaft szirkel 
295 Mitglieder, darunter 179 Grundbesitzer, 34 Beamte, 15 Gymnasiallehrer und 67 Vertreter von 
freien Berufen.26 Nach 1870 ließ der Pulsschlag seiner Aktivitäten jedoch bedeutend nach und die 
Zahl der Mitglieder schwand zusehends, da die Versuche des Vorstands, ihm neues Leben einzu-
hauchen, allesamt fehlschlugen. Durch den Verlust eines Teils ihrer Güter verringerte sich die Zahl 
der Grundbesitzer. Viele von ihnen übernahmen die Leitung ihrer Betriebe persönlich, weshalb sie 
seltener in Posen weilen und den Zirkel besuchen konnten. Den größten Anteil der Mitglieder stell-
ten fortan die Intelligenz und das Bürgertum. Erst Ende des 19. Jahrhunderts gelang es dem Vor-
stand, den Verein zu neuer Blüte zu führen. Bis zum Ausbruch des Krieges war er erneut ein Platz für 
kulturelle Veranstaltungen und gesellschaft liche Feierlichkeiten.27

Ein nicht unbedeutender Teil des Gebäudes wurde an Privatpersonen und andere Vereine 
oder Firmen vermietet. 1878 hatt e das Bazar 16 ständige Bewohner, von denen nicht wenige in 
ansehnlichen Wohnungen residierten. Die zur Wilhelmstraße gelegenen Räume hatt en insgesamt 

26 Skałkowski (wie Anm. 4), S. 98, 112.
27 Witold Molik: Inteligencja polska w Poznańskiem w XIX i początkach XX wieku [Polnische Intelli-

genz im Posener Land im 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts], Poznań 2009, S. 476 f.

Abb. 6:  Werbung des Schreibwarenladens von Anton(i) Rose im Bazar. Aus den Sammlungen der Univer-
sitätsbibliothek in Posen

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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elf Mieter, darunter die Gewerbebank (Bank Przemysłowy) Kwilecki, Potocki und Teilhaber und 
die Bauernbank (Bank Włościański). Großer Beliebtheit erfreute sich das Restaurant mit seinem 
ausgezeichneten Weinkeller. Den kleinen Festsaal vermietete man oft  für Hochzeiten oder sonstige 
Feierlichkeiten an Posener Bürger, darunter gelegentlich auch Juden und Deutsche. Somit erzielte 
die Aktiengesellschaft  Jahr für Jahr einen satt en Gewinn von mehreren tausend Talern – ab 1875 
ging er in die Zehntausende von Mark. Ein Teil wurde in Form von Dividenden ausgeschütt et, der 
Rest in Reparaturarbeiten, Investitionen und nötige laufende Ausgaben und einen Reservefonds 
gesteckt und auch dazu verwendet, polnische Vereine und Einrichtungen zu unterstützen. Regu-
läre Zuschüsse gingen an den Verein zur Unterstützung der lernenden Jugend im Großherzogtum 
 Posen, den Landwirtschaft lichen Zentralverein, den Bauernzirkel und das Polnische Th eater zu 
 Posen. Einmalige Zuwendungen erhielten auch andere wichtige Initiativen.

Gelegentlich veranstaltete man in den Räumen des Zirkels oder in einem der Festsäle literari-
sche Abende und Lesungen. Bereits im September 1843 trug dort der herausragende Dichter Ry-
szard Berwiński sein bitt erböses Poem Don Juan von Posen vor, in dem er pointiert die Gemütslage 
im Großherzogtum dieser Jahre bloßstellte. 1859 gab es insgesamt elf literarische Abende, wovon 
einige auch im Großen Saal statt fanden. Vom 14. bis 17. April gastierte dort und las aus seiner No-
velle Ums liebe Brot der noch junge, bald aber in ganz Polen bekannte Henryk Sienkiewicz. Drei Jah-
re später sollte die damals berühmte Dichterin, Novellistin und Improvisatorin Deotyma ( Jadwiga 
Łuszczewska) die Herzen aller im bis auf den letzten Platz gefüllten Großen Saal Anwesenden mit 
ihren Werken aus dem Zyklus Polen im Liede rühren. Im Großen Saal des Bazar traten auch mehr 
oder weniger bekannte Schauspieler und Musiker auf. Im Februar 1843 spielte dort der große un-
garische Pianist und Komponist Franz Liszt. Alle seine drei Konzerte waren restlos ausverkauft  und 
die Presse geizte in ihren Kritiken nicht mit Superlativen. 1854 hatt e man die berühmten Gebrüder 
Henryk (Geiger) und Józef (Pianist) Wieniawski zu Gast, die insgesamt elf Konzerte gaben. Sie wur-
den vom Publikum mit Begeisterung aufgenommen und Henryk komponierte während des Auf-
enthaltes sogar das Stück Souvenir de Posen. Am 22. Februar 1897 präsentierte sich dem Publikum 
der Baritonsänger Robert Bernardi. Mit tosendem Applaus bedachte man auch am 23. März 1914 
die Künstler. An diesem Tag veranstaltete man einen Abend mit Liedern und Dichtung, an dem die 
polenweit bekannte Schauspielerin Wanda Siemiaszkowa und der in Posen sehr populäre Edward 
Rydygier mitwirkten.28 Solche Beispiele lassen sich bis ins Unendliche mehren.

Ab den 1840er Jahren bis zum Kriegsausbruch wurden in den Räumen des Bazar, mit gele-
gentlichen kürzeren oder längeren Auszeiten, Vortragsabende veranstaltet, deren Erlös karitativen 
Zwecken zugutekam. Die Referenten waren ein bunter Querschnitt  durch die örtliche polnische 
Intelligenz aller Altersstufen: jüngere und ältere Gymnasiallehrer, Priester, Ärzte, Journalisten, Lite-
raten, Maler und andere. Die Th ematik reichte dabei von Literatur und Geschichte über die Na-
turwissenschaft en, Kunst und Technik bis hin zu Fragen der Frauenemanzipation. Außer gelegent-
lichen Auft ritt en anerkannter polnischer Universitätsprofessoren aus Galizien und Gelehrter aus 
dem Königreich Polen wurden, und zwar mit großem Erfolg, auch populäre Vortragsabende für ein 
intellektuell etwas weniger anspruchsvolles Publikum organisiert. Seit 1899 veranstaltete der Adam-

28 Jakóbczyk (wie Anm. 5), S. 20, 24, 35 f., 72 f., 98.
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Mickiewicz-Verein für Volksvorträge regelmäßig Zyklen von „Volksvorlesungen“ zur Literatur-, 
Kunst- und polnischen Geschichte, zu sozialen Fragen etc. Sie sprachen recht breite Kreise an und 
mit der Zeit „wurde es bei den Damen und jüngeren Herren bürgerlicher Herkunft  zur Gewohnheit, 
diese fl eißig zu frequentieren“29.

Der Große Saal des Bazar war auch der Ort zahlreicher Jahrestreff en oder Kongresse polni-
scher Organisationen, wie des Vereins zur Unterstützung der lernenden Jugend im Großherzogtum 
 Posen, des Landwirtschaft lichen Zentralvereins, des Vereins für Volksbibliothekswesen etc. Von Jahr 
zu Jahr gewannen auch die Delegiertentreff en der 1866 gegründeten Bauernzirkel an Bedeutung. 
Die Berichterstatt ung der damaligen polnischen Presse war voller Begeisterung, denn entgegen der 
Behauptung Ott o von Bismarcks, die polnische Landbevölkerung stehe loyal zur Krone, zeigten sie, 
dass ein Zusammenwirken des polnisches Bauerntums mit den adeligen Grundbesitzern zwecks 
Verteidigung der eigenen nationalen Identität durchaus möglich war. In einem der Berichte lesen 
wir:

 „Wer hätt e vor einigen wenigen Jahren noch für möglich gehalten, dass er im Saal des Bazar einige hun-
dert Vertreter aus allen Teilen des Großherzogtums zur Beratung und Belehrung zusammengetreten er-
blickt. Die Bauern sitzen auf ihren Stühlen und hören die Reden und Vorträge mit gleichem Ernst wie 
Senatoren.“30

Nach 1870 wurden auch Protestkundgebungen zu einem festen Element unter den im Großen 
Saal abgehaltenen Veranstaltungen. Am 30. Mai 1876 waren bei einer Kundgebung gegen das im 
Reichstag beratene Projekt eines Gesetzes, das eine Monopolstellung der deutschen Sprache in der 
Verwaltung vorsah, im Saal 1500 Personen zugegen. Dicht gefüllt waren auch die angrenzenden 
Räumlichkeiten und Korridore, sodass viele Besucher draußen vor dem Tor bleiben mussten. Ei-
nige Jahre später, am 19. März 1882, versammelte man sich, um gegen die Einführung des Deut-
schen als Unterrichtssprache in den Elementarschulen zu protestieren. Als die preußische Polizei 
und Gendarmerie Strafen wegen des Erteilens von privatem und kostenlosem Polnischunterricht 
verhängten, kamen am 19. März 1899 im Bazar Mütt er zusammen. Die Versammlung von über 
500 Frauen aus der Stadt und ihren Vororten war die erste Frauendemonstration Posens überhaupt. 
All diese Veranstaltungen hatt en einen ähnlichen Verlauf und waren erfüllt von patriotischem Eifer. 
Nach einem kurzen Grußwort des Vorsitzenden der Versammlung nannten die Anführer der polni-
schen Nationalbewegung in ihren Ansprachen Beispiele von Schikanen und Diskriminierung, de-
nen Polen ausgesetzt waren. Jede Rede wurde für gewöhnlich seitens des Publikums mit tosendem 
Applaus bedacht. Am Ende verfasste man eine Eingabe oder Petition mit genau dargelegten Argu-
menten und Forderungen an den König, das Parlament oder den Kultusminister. Mehrere hundert, 
manchmal sogar über tausend Personen waren anwesend bei Wahlveranstaltungen vor den Wahlen 
zur Abgeordnetenkammer des preußischen Landtags oder zum Reichstag. Auf diesen Veranstaltun-
gen wurde – unter den wachsamen Augen der Polizei – über die Zusammensetzung des polnischen 

29 Ebenda, S. 95 f.
30 Ebenda, S. 66.
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Wahlkomitees für die Stadt Posen, Delegierte zum Zentralen Wahlkomitee und Kandidaten aus der 
Stadt Posen entschieden. Gelegentlich diskutierte man lange und voller Eifer über die aktuelle Poli-
tik, kritisierte oder hörte mit Zustimmung die Berichte der Abgeordneten etc. 

Das Bazar war auch der Ort besonderer Ereignisse von nationaler Bedeutung. Im Großen Saal 
empfi ng man feierlich polnische Literaten, Künstler und Wissenschaft ler, die Posen besuchten, was 
oft  den Charakter nationaler Kundgebungen annahm. Anschließend nahm man zusammen das 
Mitt ag- oder Abendessen im Restaurant des Hotels ein. Am feierlichen Mitt agessen, zu dem am 
26. Mai 1867 zu Ehren des Schrift stellers Józef Ignacy Kraszewski geladen wurde, nahmen 150 Per-
sonen teil. Man erhob oft  das Glas zum Wohle des Gastes, und der als Hauptredner fungierende 
 Hipolit Cegielski bezeichnete ihn als „einen großen Mann der Nation, der ihr inmitt en der Dunkel-
heit als Fackel und Führer von Verirrten auf verworrenen Pfaden dient“, und erklärte, dessen unzäh-
lige Werke 

„lehrten und lehren […] alles, was der Nation Not tut […] wie man sie wieder errichtet nicht nur durch 
Liebe, sondern auch durch tägliche und unentwegte Arbeit, gemeinsame Anstrengung, durch Aufk lärung 
und Wissen, durch treue Erfüllung seiner Pfl ichten gegenüber der Gemeinschaft “.31 

Am 29. November 1880 gedachte man im Bazar feierlich des 50. Jahrestags des Ausbruchs des 
Novemberaufstands. Am Festmahl, während dessen zahlreiche patriotische Reden gehalten wur-

31 Ebenda, S. 41.

Abb. 7: Restaurant im Hotel Bazar. Eine Postkarte vom Anfang des 20. Jahrhunderts. Aus den Sammlungen 
der Universitätsbibliothek in Posen

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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den, nahmen über 400 Personen teil, darunter mehrere von den noch 260 lebenden Veteranen.32 
Im festlich geschmückten Großen Saal beging man am 10. September 1893 feierlich das 50. Jubi-
läum des wissenschaft lichen und gesellschaft lichen Wirkens des großen Philosophen und Präses 
des Posener Vereins der Freunde der Wissenschaft , August Cieszkowski. Auch diese Feier nahm 
ein Ausmaß an, das über die Grenzen des preußischen Teilungsbereichs hinausreichte, und besaß 
zahlreiche patriotische Akzente.33

Die erhaltenen Quellen sagen wenig über die im Bazar oft  statt fi ndenden, informellen Treff en 
und Gespräche der Führer der polnischen Nationalbewegung, der Parlamentsabgeordneten, der 
Vorsitzenden der zahlreichen Vereine und Vereinigungen. Es ist jedoch zu vermuten, dass bei Mit-
tagessen oder Diners im Hotelrestaurant Dinge wie Wahlen zum Posener Stadtrat oder zu den Par-
lamenten sowie wichtige Initiativen, wie die Projekte der Gründung einer Landwirtschaft sschule 
oder des Polnischen Th eaters, besprochen wurden. Man trat auch in kleinen, vertraulichen Runden 
zusammen. Dabei entstanden kleine Gruppen von engagierten Persönlichkeiten, die das polnische 
öff entliche Wirken initiierten und koordinierten.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass das Posener Hotel Bazar im 19. und zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts eine Ausnahmestellung auf polnischem Boden einnahm. Es war das wichtigste öff ent-
liche polnische Gebäude Posens, nicht bloß ein modernes Hotel und Warenhaus, das mit anderen 
europäischen keinen Vergleich zu scheuen brauchte, sondern auch ein Bau von außergewöhn lichem 
Charakter und Bedeutung.

32 Stanisław Karwowski: Historya Wielkiego Księstwa Poznańskiego [Geschichte des Großherzogtums 
Posen], Bd. 2, Poznań 1919, S. 332; Kurier Poznański, Nr. 274 (1880).

33 Karwowski (wie Anm. 32), Bd. 3, S. 31 ff .
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Die lett ischen Vereinshäuser und das Kulturhaus „Ziemeļblāzma“ 
in Riga

von

Jānis  K r a s t i ņ š

Die zweite Hälft e des 19. und der Anfang des 20. Jahrhunderts war für viele Völker, darunter auch 
die Lett en, eine wichtige Konsolidierungszeit der Nation. Es war die Zeit der Bildung und des Auf-
schwungs des Nationalbewusstseins, die durch zwei Wellen des nationalen Erwachens markiert 
wird. Die Folge des zweiten Erwachens war die Gründung eines unabhängigen Nationalstaats im 
Jahr 1918.

Kennzeichnend für das erste nationale Erwachen in der Mitt e des 19. Jahrhunderts ist die Bewe-
gung der sog. Neulett en. Ihre Gründer und bekanntesten Ideologen waren der Volkslehrer, Kultur-
schaff ende und Volkswirt Krišjānis Valdemārs (1825-1891), der Literat und Dichter Juris Alunāns 
(1832-1864) und der Volkskundler, Schrift steller und Publizist Krišjānis Barons (1835-1923). Der 
nationalen Ideologiebildung wurde große Aufmerksamkeit gewidmet. Es gab Versuche sowohl 
seitens der herrschenden russischen politischen Kräft e als auch seitens der mächtigen deutschen 
Wirtschaft skreise, dem entgegenzuwirken, doch die Bewegung weitete sich aus. Zur Erreichung ih-
rer Ziele wurden verschiedene lett ische Organisationen und Vereine gegründet. Schon im Jahr 1890 
gab es im zentralen Teil Lett lands, in Livland, 710 Vereine.1 Um ihre Tätigkeit recht entfalten zu 
können, unternahmen viele von ihnen den Bau von Vereinshäusern, in denen gesellige Abende und 
Th eaterauff ührungen veranstaltet und Räume für Bibliotheken, Museen und verschiedene gesell-
schaft liche Aktivitäten eingerichtet wurden. Die Vereinshäuser wurden zum Ort der Entwicklung 
des lett ischen Selbstbewusstseins und zum Sammel- und Austauschplatz der intellektuellen Werte.

In Provinzstädten und auf dem Lande war der Bau von Vereinshäusern am Anfang des 20. Jahr-
hunderts besonders verbreitet. Zu jener Zeit fi el der allgemeine wirtschaft liche Aufschwung mit ei-
ner demografi schen Explosion zusammen, die in der Geschichte ohne Parallele war: Der natürliche 
Zuwachs eines Volkes von etwas weniger als anderthalb Millionen Menschen lag innerhalb von 
ungefähr 15 Jahren vor dem Ersten Weltkrieg fast bei 300 000.

Die eindrucksvollsten lett ischen Vereinshäuser wurden in einigen Städten Kurlands im west-
lichen Teil Lett lands gebaut – in Mitau ( Jelgava), Tuckum (Tukums), Kandau (Kandava), Talsen 
(Talsi), Goldingen (Kuldīga), Windau (Ventspils) u.a. Das Gebäude des Lett ischen Vereins in 
Mitau, gegründet im Jahre 1880, war um 1889 bereits errichtet. Anstelle des ersten Gebäudes ent-
stand 1909 ein neues Vereinshaus (Abb. 1), wahrscheinlich nach dem Entwurf von Paul Eplée. Die-
ses Gebäude, das im Zweiten Weltkrieg zerstört wurde, war der architektonische Schmuck der Stadt. 
Das zu seiner Zeit in ungewöhnlich ausdrucksvollen Jugendstilformen gebaute und im Vergleich zu 

1 Inta Rasa: Latviešu sabiedrības kultūraktivitātes (1800-1991) [Die Kulturaktivitäten der Lett ischen Ge-
sellschaft  (1800-1991)], Rīga 2008, S. 32-50.
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der umliegenden Stadtumgebung riesige Gebäude beherbergte eine weite Eingangshalle mit Bü-
fett - und Garderoberäumen, einen groβen Festsaal mit einer für Th eaterauff ührungen geeigneten 
Bühne und dafür notwendigen Nebenräumen, auch einen Laden, Räume für die Spar- und Darle-
henskasse, einen kleineren Versammlungsraum, Räume für die Bedürfnisse der Vereinsverwaltung, 
ein Billardzimmer, eine Bibliothek mit Lesesaal und einige Wohnungen.

Das Gesellschaft shaus in Tuckum (Abb. 2) stammt aus dem Jahr 1902 und ist immer noch eines 
der auff älligsten und architektonisch prächtigsten Gebäude der Stadt, obwohl die Architektur sich 
nicht durch individuelle Eigenart auszeichnet. Die Fassaden des Gebäudes zeigen gesätt igte und in 

Abb. 2: Das Gesellschaft shaus in Tuckum (1902)

Abb. 1:
Das im Zweiten Weltkrieg zerstörte Gebäude des 
Lett ischen Vereins in Mitau (1909, Architekt Paul 
Eplée), Postkarte

Abb. 3: Das Haus des Freundschaft svereins in 
Kandau (1907-1909)

Das Bild wurde aus 
rechtlichen Gründen 
entfernt

Das Bild wurde aus 
rechtlichen Gründen 
entfernt

Das Bild wurde aus 
rechtlichen Gründen 
entfernt
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gleichmäβigem Rhythmus verteilte Formen der Neorenaissance, was im Eklektizismus verbreitet 
war. Ähnlich wie bei anderen derartigen lett ischen Gebäuden steht im Namen des Gebäudes das 
Wort „Gesellschaft “, weil die Satzung (die Statuten) des lett ischen Vereins in Tuckum von der rus-
sischen Zarenregierung nur unter der Voraussetzung bestätigt worden war, dass in der Benennung 
das Wort „lett isch“ nicht vorkommen dürfe.2 1905, zur Zeit der Kämpfe in Tuckum, wohnten die 
Revolutionäre in dem Gebäude, weshalb die Strafexpedition der Regierung Russlands damit drohte, 
es niederzubrennen. Dank einem glücklichen Zufall ist es gelungen, das Gebäude zu rett en.

Der lett ische Verein in Kandau wurde „Freundschaft sverein“ genannt. Sein 1907-1909 errich-
tetes Gebäude war, ebenso wie in Tuckum und anderen Ortschaft en, künstlerisch eines der beach-
tenswertesten Gebäude in der malerischen Kleinstadt (Abb. 3). Die Motive der Neogotik und der 
Neorenaissance in der Hausfassade sind im klar wahrnehmbaren Formgefühl des Jugendstils gestal-
tet. Die Gesellschaft shäuser in Talsen (1910-1912, Architekt Mārtiņš Nukša) (Abb. 4) und in Gol-
dingen (1909-1914) sind in zurückhaltenden, allgemein sachlichen Jugendstilformen gebaut. Doch 
in der scheinbar robusten, naiven, dabei wirksam gesätt igten architektonischen Sprache der Ver-
einshausfassaden in Windau (um 1909) fl ieβen die Motive des allgemein dekorativen Ausdrucks 

2 Bijušais Tukuma Viesīgās biedrības nams [Das ehemalige Gesellschaft shaus in Tuckum], in: Tukuma tū-
risms, URL: htt p://www.turisms.tukums.lv/index/vietas/apskates/tukums_825/bijusais (13.06.2010).

Abb. 4: Das Gesellschaft shaus in Talsen (1910-1912, Architekt Mārtiņš Nukša)

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt



218

Abb. 5: Das Gebäude des Lett ischen Vereins in Windau (1909, Baumeister E. Bauls)

im Jugendstil und die der Nationalromantik zusammen (Abb. 5). 2010 hat man das Gebäude re-
noviert und vergröβert und darin das Haus des Kunstschaff ens eingerichtet. Auf diese Weise wird 
auch heutzutage die ehemalige Aufgabe der Vereinshäuser – die Volksbildung und die Stärkung des 
Selbstbewusstseins – fortgesetzt.

In der zweiten Hälft e des 19. Jahrhunderts und am Anfang des 20. Jahrhunderts schlossen sich 
auch andere Nationalitäten zusammen und bildeten Vereine einer Nationalität oder einer sozialen 
Gruppe. Zum Beispiel fanden sich die Deutschen im Gebiet Talsen in der 1905 für ganz Kurland 
gegründeten Organisation „Verein der Deutschen in Kurland“ zusammen, die in der Region Talsen 
drei Abteilungen hatt e.3

Mehrere bekannte Vereinshäuser in Livland sind nach den Entwürfen des Architekten Augusts 
Malvess entstanden. Es sind das Haus des Landwirtschaft svereins Anna in Marienburg (Alūksne) 
(1912), das Haus des Vereins für Ackerbau in Smilten (Smiltene) (1909, nicht erhalten), das 
Haus des Landwirtschaft svereins in Ronneburg (Rauna) (1907, Abb. 6) und das Haus des Ge-
sellschaft svereins in Wenden (Cēsis) (um 1910, wiederhergestellt 1921). Alle auβer dem letzten 
sind typische Beispiele der Stilistik der nationalen Romantik. Diese Stilistik war allgemein charak-

3 Mareks Indriksons: Vēsturiskas ziņas par nevalstisko organizāciju darbību Talsu novadā [Historische 
Angaben über die Wirkung der nichtstaatlichen Organisationen im Kreis Talsen], in: Ziemeļkurzemes 
NVO atbalsta centrs, URL: www.zkcentrs.lv/lejuplades/dokumenti/NVO_vesture.doc (25.07.2010).

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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Abb. 6: Das Haus des Landwirtschaft svereins in Ronneburg (1907, Architekt Augusts Malvess)

Abb. 7: Das Haus des Frühlingsvereins in Riga, Tilta iela 32 (1888, Architekt Konstantīns Pēkšēns)

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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teristisch für die schöpferische Hand des Architekten in der Frühphase seines Schaff ens (er hatt e 
1906 das Polytechnische Institut in Riga absolviert). Das Haus des Gesellschaft svereins in Wenden 
wurde ebenso wie das in Rujen (Rūjiena) kurz vor dem Ersten Weltkrieg in den um 1910 modern 
gewordenen neoklassizistischen Formen nach dem Entwurf des Architekten Aleksandrs Vanags 
gebaut.

Die meisten Nationalvereine bildeten sich jedoch in Riga. Viele davon errichteten architekto-
nisch bedeutende Vereinshäuser.

1872 wurde in Sarkandaugava, einem Arbeiterbezirk im nördlichen Teil Rigas, der Arbei-
terselbsthilfeverein „Frühlingsverein“ gegründet, der 1888 nach dem Entwurf des Architekten 
Konstantīns Pēkšēns sein Vereinshaus in der Tilta iela (Straβe) 32 (Abb. 7) erbaute. Die von dem 
Verein realisierte Kultur- und Bildungsarbeit wurde in den neunziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
von der Propagierung der Ideen der zweiten Etappe des lett ischen Erwachens durchdrungen.

1878 wurde der Hilfsverein der lett ischen Handwerker gegründet. Sein Haus hat der Verein 
viel später bekommen: 1901 wurde das Gebäude nach dem Entwurf des Architekten Edmund von 
Trompowsky im Zentrum der Stadt gebaut, Lāčplēša iela 25 (Abb. 8). Ebenso wie das Haus des 
Frühlingsvereins ist es mit seinen feinen und in gleichmäßigem Rhythmus verteilten architekto-
nischen Details an der Fassade ein charakteristisches Beispiel des verbreiteten Eklektizismus. Eine 
ganze Epoche in der Geschichte der lett ischen Kultur und Kunst ist mit diesem Haus eng verbun-
den. „Demokratische Elemente der Rigaer lett ischen Bürgerschaft  gruppierten sich schon längst um 
den Hilfsverein der Rigaer lett ischen Handwerker. Das Zentrum der Massenbewegung war 1905 
das Haus des Hilfsvereins der Rigaer lett ischen Handwerker.“4

Der Hilfsverein der lett ischen Handwerker spielte eine besondere Rolle in der Geschichte Lett -
lands. Ebenso wie viele ähnliche Vereine gründete auch dieser Verein 1883 seine Sparkasse, die un-
ter dem Namen „Handwerkerkasse“ bekannt wurde. 1911 hat der Verein nach dem Entwurf des 
Architekten Jānis Alksnis ein prächtiges Gebäude in der Krišjāņa Barona iela 3 (Abb. 9) errichtet. 
Das Gebäude ist im Stil des Neoklassizismus entstanden, der damals beim Bau von Bankgebäuden 
verbreitet war. In diesem Haus haben am 17. September 1917 neun politische Parteien das Proto-
koll der Gründung des Staates Lett land unterschrieben. Am nächsten Tag wurde im Nationaltheater 
nach dem Verlesen dieses Protokolls der Staat Lett land proklamiert. Einer der Gründer des neuen 
Staates war der langjährige Direktor der Handwerkerkasse und spätere Präsident Gustavs Zemgals.

Die Handwerkerkasse hat auch „die Kulturbedürfnisse des Volkes“5 nie vergessen. So gründete 
sie eine Stift ung zur Unterstützung der armen Schüler. „Für die Handwerkerschule, die Entfaltung 
vorbildlicher Landwirtschaft , das Rote Kreuz, die Abteilung nützlicher Bücher u.a. hat die Kasse bis 
zum Ersten Weltkrieg 52 545 goldene Rubel gespendet.“6 Die Mitglieder der Handwerkerkasse un-
terstützten aktiv die demokratische Intelligenz, die Herausgabe von lett ischen Zeitschrift en –  Dienas 
lapa (Tageblatt ), Jaunais vārds (Das Neue Wort), Domas (Die Gedanken) u.a. – und auch das let-

4 Amatnieku palīdzības biedrība, Rīgas latviešu [Hilfsverein der Rigaer lett ischen Handwerker], in: Latviešu 
konversācijas vārdnīca, Rīga 1928, Bd. 1, S. 382.

5 Amatnieku kase [Die Handwerkerkasse], ebenda, S. 382.
6 Ebenda.
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Abb. 8: Das Haus des Hilfsvereins der Rigaer lett ischen Handwerker in Riga, Lāčplēša iela 25 (1901, Archi-
tekt Edmund von Trompowsky)

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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Abb. 9: Die Sparkasse des Hilfsvereins der Rigaer lett ischen Handwerker in Riga, Krišjāņa Barona iela  3 
(1911, Architekt Jānis Alksnis)

tische Th eater. 1908 begann das Neue Th eater Rigas seine Tätigkeit im Haus des Hilfsvereins der 
Handwerker in der Lāčplēša iela 25. Das Th eater befi ndet sich dort immer noch.

Lett ische Organisationen waren in allen Bezirken der Stadt aktiv, auch auf dem linken Ufer der 
Düna (Daugava), in Pārdaugava. Am 3. Juni 1880 wurde dort z.B. der Lett ische Hilfsverein Tor-
ņakalns (Th orensberg) gegründet. Obwohl sein „Ziel die Hilfeleistung gegenüber kranken Mit-
gliedern, die Auszahlung einer Beerdigungsunterstützung im Todesfall eines Mitglieds oder seiner 
Familienangehörigen, die Sorge um die Ausbildung der Mitglieder und ihrer Kinder und um das 
zweckmäβige Verbringen der Freizeit war“7, wurde der Verein doch auch zu einem Veranstalter des 
Kulturlebens. 1903 ließ der Verein nach dem Entwurf des Architekten Jānis Alksnis ein Gebäude 
an der Mazā Altonovas iela 6 (Abb. 10) errichten, und im Saal des neuen Gebäudes fanden Th e-
aterauff ührungen, verschiedene Veranstaltungen und Vorlesungen statt . Das Gebäude selbst war 

7 Torņakalna Latviešu palīdzības biedrība [Der Lett ische Hilfsverein Torņakalns], in: Vēstures skaid-
rojošā vārdnīca, URL: htt p://www.vesture.eu/index.php/Torņakalna Latviešu palīdzības biedrība 
(26.07.2010).

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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im sog. Backsteinstil gebaut, einer Spielart des Eklektizismus. Charakteristisch für diesen Stil sind 
unverputzte Backsteinfassaden mit architektonischen Details, meistens mit reich fi gurierten, ausge-
prägten Gesimsen.

Der älteste lett ische Verein ist der Rigaer Lett ische Verein, der trotz des Widerstands der herr-
schenden Kreise 1868 gegründet wurde. Schon im nächsten Jahr wurde das älteste Vereinshaus  nach 
dem Entwurf (Abb. 11) des Mitgründers und späteren Vorsitzenden (1872-1875), des Architekten 
Jānis Frīdrihs Baumanis, erbaut. Es befand sich an einem bedeutenden Ort: dem nach Abtragung 
der Rigaer Festungswerke rings um die Altstadt entstandenen Boulevardring, an der Merķeļa iela 13 
(damals Paulucci-Straße). Mit dem Verein sind eine Vielzahl für die Staats- und Kulturgeschich-
te Lett lands wichtiger Ereignisse verbunden. Am 26. Juni 1873, dem ersten Lett ischen Sängerfest, 
nahm z.B. der Festzug am Vereinshaus seinen Anfang. „Zum Fest waren Livländer und Kurländer 
gekommen, aber nach dem Fest sind nur Lett en nach Hause gegangen.“8 Der Wissensausschuss des 
Rigaer Lett ischen Vereins bildete den Ansatz zur späteren Lett ischen Wissenschaft sakademie, die 
Abteilung der nützlichen Bücher den Anfang der Nationalbibliothek Lett lands. Schon 1868 begann 
das lett ische Th eater im Verein seine Tätigkeit, 1919 ging daraus das Nationaltheater hervor.

8 Rīgas Latviešu Biedrība (Hrsg.): Rīgas Latviešu biedrība sešos gadu desmitos 1869-1928 [Der Riga-
er Lett ische Verein in sechs Jahrzehnten 1869-1928], Rīga 1928, S. 95.

Abb. 10: Das Haus des Lett ischen Hilfsvereins Torņakalns in Riga, Mazā Altonavas iela 6 (1903, Architekt 
Jānis Alksnis)
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224

Das erste Rigaer Lett ische Vereinshaus war ein ziemlich einfacher Backsteinbau, in dem ein ge-
räumiger Zuschauersaal mit mehr als 1000 Plätzen, eine Bühne und mehrere Nebenräume Platz 
fanden. Zusammen mit dem allgemeinen wirtschaft lichen Aufb lühen am Ende des 19.  Jahrhun-
derts wuchs auch das Vermögen des Rigaer Lett ischen Vereins, und bei den Auβendetails und in 
der räumlichen Einrichtung wurden nach den Entwürfen und unter der Leitung des Architekten 
Konstantīns Pēkšēns mehrere Verbesserungen vorgenommen. 1892-1893 wurde die kahle Back-
steinfassade des Gebäudes verputzt und verhältnismäβig prächtige Details mit Zwischengesimsen, 
Pilastern, einer Balustrade über dem Hauptgesims und anderen architektonischen Details in For-
men der Renaissance hinzugefügt. 1897 wurde dem Haus eine monumentale Freitreppe vorgebaut, 
die direkt zum Zuschauersaal im zweiten Stockwerk führte. Das Gebäude wurde mit einem elektri-
schen Beleuchtungssystem der Firma Siemens & Halske ausgestatt et.

Im Juni 1908 wurde das von Baumanis und Pēkšēns geschaff ene Gebäude von einem schweren 
Brand heimgesucht. Danach sollte die Wand der Straβenfassade, die zusammenzustürzen drohte, 
unverzüglich abgetragen werden. Gleich nahm der Lett ische Verein den Wiederaufb au des Gebäu-
des in Angriff , wobei man plante, es wesentlich zu vergröβern, jedoch auch einen Teil der Wände des 
abgebrannten Hauses in den Neubau zu integrieren. Der Entwurf, der von dem damals jungen Ar-
chitekten Eižens Laube stammte, wurde vom Vorstand des Bauamtes im Livländischen Gouverne-
ment am 18. Oktober 1908 bestätigt. Die Hausfassade war in den typischen Formen der National-

Abb. 11: Das erste Rigaer Lett ische Vereinshaus, Merķeļa iela  13 (1869, Architekt Jānis Frīd rihs Bauma-
nis). Fassadenentwurf. Quelle: Latvijas Valsts Vēstures Arhīvs [Historisches Staatsarchiv Lett lands 
(künft ig zit. LVVA)], Bestand 2761, Beschreibung 3, Akte 566, Blatt  3
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Abb. 12: Fassadenentwurf für das neue Rigaer Lett ische Vereinshaus (1908, Architekt Eižens Laube). 
Quelle: LVVA, Bestand 2761, Beschreibung 3, Akte 566, Blatt  6a

romantik geplant (Abb. 12). Die Nationalromantik, mit der die lett ischen Architekten ihre nationale 
Baukunst zu schaff en versuchten, war eine damals ziemlich populäre Spielart des Jugendstils, und 
Laube war einer ihrer ideologischen Förderer. Deshalb wählte man diesen Stil, was auch ganz ver-
ständlich zu sein scheint, wenn man die Funktion des konkreten Gebäudes in Betracht zieht. Doch 
wie viele Neuerscheinungen hatt e auch die Nationalromantik ihre Gegner, so z.B. im Lett ischen 
Verein. Bald danach stellte sich heraus, dass fast alle Konstruktionen des abgebrannten Gebäudes 
ihre Tragfähigkeit verloren hatt en, weshalb das Gebäude dann doch völlig neu gebaut werden sollte. 
Aus diesem Grund wurde ein neuer Entwurf ausgearbeitet, der von Laube und dem Architekten 
Ernests Pole stammte (Abb. 13 und 14).

Der neue Entwurf wurde am 12. April 1909 bestätigt. Das Gebäude nach diesem Entwurf ist in 
einer ungewöhnlich kurzen Zeitspanne entstanden und wurde schon am 18. Dezember 1909 ein-
geweiht. Die neue Hausfassade spiegelte eine damals völlig neue künstlerisch-stilistische Tendenz 
wider – den Neoklassizismus, der um 1910 in der Baukunst ganz Europas Verbreitung fand und eine 
Art Gegenreaktion gegen den manchmal auft retenden übermäβigen Dekorativismus bei Jugend-
stilgebäuden darstellte. Die klassische Formensprache verlieh dem künstlerischen Gesamtbild des 
Gebäudes einen würdevollen, repräsentablen und monumentalen Ausdruck.

In der Komposition der Hausfassade vereinigen sich klassische Formen und Elemente des ratio-
nalen Jugendstils. An der glatt  verputzten Wand zeichnen sich im Eingangsportikus aus poliertem 
Granit angefertigte Säulen mit ionischen Kapitellen und ein klassisches Feston im Giebel aus, wäh-
rend der obere Teil der Fassade von einer Reihe künstlerisch gestalteter Wandbilder verziert wird, 
die in einem komplizierten Verfahren aus buntem Zement und Steinmosaik gefertigt sind. Die kup-
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Abb. 13: Fassadenentwurf für das neue Rigaer Lett ische Vereinshaus (1909, Architekten Eižens Laube und 
Ernests Pole). Quelle: LVVA, Bestand 2761, Beschreibung 3, Akte 566, Blatt  58

Abb. 14: Grundriss für das neue Rigaer Lett ische Vereinshaus (1909, Architekten Eižens Laube und Ernests 
Pole). Quelle: LVVA, Bestand 2761, Beschreibung 3, Akte 566, Blatt  71, 72
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Abb. 15: Das Rigasche Lett ische Vereinshaus, Merķeļa iela 13 (1909, Architekten Eižens Laube und Ernests 
Pole)

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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fergedeckten Kuppeln, die den Abschluss der Risalite bilden, rufen Assoziationen zu Architektur-
motiven eines weithin bekannten Jugendstildenkmals Europas wach – des Ausstellungshauses der 
Wiener Secession.

Die gebaute Hausfassade (Abb. 15) entspricht ziemlich genau der Projektzeichnung, die ein 
in der Wirklichkeit vorhandenes Detail – vielleicht mit Absicht – nicht zeigt, nämlich das Muster 
des Balkongitt ers. Der mitt lere Balkonteil direkt über dem Eingangsportikus wird von einer dichten 
Brüstung begrenzt, die an beiden Seiten aber ein durchbrochenes Gitt er mit kreuzartigem Muster 
hat, das eindeutig an die englische Fahne erinnert. Das ist kein Zufall, denn die politische Ausrich-
tung des Rigaer Lett ischen Vereins am Vorbild Englands war ziemlich off enkundig. Sie fand ihren 
Niederschlag auch in den Werken Frīdrihs Veinbergs, des Rechtsanwalts, politischen Funktionärs, 
Journalisten und zudem Vordenkers der ideologischen Prinzipien des Vereins. Schon 1884 hat er 
geschrieben: „Wenn wir schauen, in welchem Land die Entwicklung der Lebensbedingungen am 
besten und am deutlichsten fortgeschritt en ist und wo das ganze Staatswesen auf starken und un-
erschütt erlichen Grundlagen steht, so fi nden wir ein derartiges Land – England.“9 Auch später hat 
Veinbergs betont, dass England der Staat sei, von dem man den Parlamentarismus zu lernen habe.10

Eine besondere Stimmung wird dem Haus durch die malerischen Wandbilder in dem oberen 
Teil der Fassade verliehen. Idee und Ausführung stammen von dem berühmten lett ischen Maler 
Janis Rozentāls. In der zentralen Komposition sind allegorische Gestalten aus der alten Sagenwelt 
dargestellt – Donner, Potrimps und Pīkols. Sie symbolisieren die Kraft . Die Wandbilder „Gruβ der 
Sonne“  auf dem linken Risalit und „An der Quelle“  auf dem rechten symbolisieren die Schönheit 
und die Weisheit, mithin die Ziele der Kultur. An den Seiten der Risalite werden die Mitt el zum Er-
reichen dieser Ziele dargestellt. Das sind die Kompositionen „Künste“, „Wissenschaft en“, „Ackerbau“ 
und „Industrie“.

Viele bekannte Kunsthandwerker Rigas haben bei der Gestaltung der Innenräume mitgewirkt. 
Die skulpturalen Figuren an den Decken und Wänden sind die Werke der Bildhauer F. Vlassak 
und M. Lotze, die Buntglasfenster in den Treppenräumen und im Festsaal stammen von Pēteris 
Krimuldēns (Abb. 16). Im Festsaal (Abb. 17) fi nden 670 und auf dem Balkon weitere 260 Zuschau-
er Platz. Die Bühne ist für Th eaterauff ührungen geeignet. Im Gebäude befanden sich ein weiter Vor-
raum (Abb. 18), ein Restaurant, zwei kleinere Versammlungsräume, eine Bibliothek, Büroräume 
und eine Menge Nebenräume.

1934 wurde das angrenzende, alte, an die Bedürfnisse einer Privatschule angepasste Mietshaus 
abgerissen und an dessen Stelle nach dem Entwurf von Eižens Laube eine Erweiterung des Let-
tischen Vereinshauses gebaut, die 1938 eingeweiht wurde. Im neuen Teil des Gebäudes entstanden 
viele Säle und Klubräume. In den Jahren der russischen Okkupation wurde das Gebäude ebenso 
wie viele andere Vereinshäuser von Offi  zieren der Sowjetarmee genutzt. Ein Teil der Möbel wurde 
fortgeschafft  , auch einiges von den Innendetails und der Ausstatt ung ging in dieser Zeit verloren. 

9 Frīdrihs Veinbergs: Politiskas domas iz Latvijas [Politische Gedanken aus Lett land], Leipzig 1884, 
S. 63.

10 Ders.: Latvijas pirmā Saeima. Viņas ievēlēšana un tuvākais uzdevums [Die erste Saeima Lett lands. Ihre 
Wahl und der nähere Auft rag], Rīga 1922, S. 5.
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Abb. 16: Treppenhaus im Rigaer Lett ischen Vereinshaus
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Abb. 18: Vorraum im Rigaer Lett ischen Vereinshaus

Abb. 17: Festsaal des Rigaer Lett ischen Vereinshauses
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Doch in dem halben Jahrhundert Herrschaft szeit der Befreier mit den roten Sternen hat das Haus 
weniger gelitt en als erwartet.

1992 bekam der erneuerte Rigaer Lett ische Verein sein Haus zurück. 1995 wurden die Restau-
ranträume im Anbau restauriert, und in den Jahren 1999 und 2000 wurden gröβere Renovierungs- 
und Restaurierungsarbeiten durchgeführt, da in diesem Gebäude die Versammlung der Europä-
ischen Bank für Wiederaufb au und Entwicklung statt fand. Damals wurden in den Innenräumen 
auch die Aufschichtungen aus der Sowjetzeit beseitigt, vor allem die geschmacklos glänzende Gold-
Imitation. Die Restaurierung wurde gemäß dem von dem Architekten Eižens Laube propagierten 
Prinzip durchgeführt, wonach das Goldene und Glänzende auch wirklich wertvoll sein soll, weshalb 
in öff entlichen Gebäuden nur Messing und Gold in goldener Farbe vorkommen dürfen. Der un-
echte Glanz ist demnach mit der lett ischen Mentalität und Lebensweise nicht zu vereinbaren.

Eine besondere Bedeutung für die Förderung der geistigen Kultur der Lett en am Anfang des 
20. Jahrhunderts hatt e das Wirken des bekannten gesellschaft lich-politischen Funktionärs, des In-
dustriellen und Philanthropen Augusts Dombrovskis (1878-1937) und der von ihm initiierten An-
tialkoholikergesellschaft  „Ziemeļblāzma“ (Das Nordlicht), deren Gebäude sich im Norden Rigas 
befi ndet, in Vecmīlgrāvis, Ziemeļblāzmas iela 36. Der Sinn der Gesellschaft  und ihres Namens ist in 
einem Gedicht enthalten, das Dombrovskis selbst geschrieben hat:

Wenn das Nordlicht handelt,
Dann hören die Winde und Stürme auf,
Die Seelen heulen nicht mehr im Wind, 
Sondern leuchten in Lichtstrahlen.11 

Zuerst gelang Dombrovskis die Anschaff ung mehrerer Grundstücke, auf denen später ein Park 
angelegt und am 11. April 1903 mit dem Bau des Gesellschaft shauses begonnen wurde. Am 15. Au-
gust 1904 (nach dem alten Kalender) wurde das Haus (Abb. 19) feierlich enthüllt. Die Bibliothek 
und das Th eater darin nahmen ihren Betrieb auf, doch am 16. Januar 1905 wurden die Th eater-

11 Andrejs Grāpis: Augusts Dombrovskis. Mūžs un veikums [Augusts Dombrovskis. Leben und Leis-
tung], Rīga 2006, S. 368.

Abb. 19: 
Das Haus der Antialkoholikergesellschaft  „Zie-
meļblāzma“ in Riga, Ziemeļblāzmas iela 36 
(1904, abgebrannt 1906), historische Postkarte, 
Anfang des 20. Jahrhunderts

Das Bild wurde aus 
rechtlichen Gründen 
entfernt
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auff ührungen verboten, da man Angst vor Arbeiterunruhen hatt e. 1905 plünderten im Verlauf der 
sog. Revolution in Lett land die von der Zarenregierung Russlands geschickten Strafexpeditionen, 
und am 21. Januar 1906 zündete eine Abteilung dieser Strafexpeditionen das Gesellschaft shaus von 
Ziemeļblāzma an. Augusts Dombrovskis selbst wurde wie durch ein Wunder davor bewahrt, er-
schossen zu werden, was aber seinen Geist und seinen Willen nicht brach.

1907 wurde die Tätigkeit der Gesellschaft  „Ziemeļblāzma“ wiederaufgenommen, und nicht weit 
von dem ehemaligen Vereinshaus entstand das Burtnieku-Haus (Ziemeļblāzmas iela 38, Abb. 20). 
Es war dafür gedacht, die kreative Intelligenz in die Gesellschaft  und in den Stadtbezirk Vecmīlgrāvis 
insgesamt zu locken. Man begann also mit dem Bau eines provisorischen Gesellschaft shauses. Als 
offi  ziellen Schöpfer des Entwurfs lud Dombrovskis den Bildhauer Gustavs Šķilters ein, doch es wird 
angenommen, dass das Gebäude nach dem Entwurf von Dombrovskis selbst entstand. Hierfür 
sprechen zumindest die Erinnerungen des bekannten lett ischen Komponisten Jāzeps Vītols. Er hat 
darin einen Augustabend beschrieben, an dem der Bildhauer ihn zu einem Besuch in Vecmīlgrāvis 
einlud, wo Dombrovskis einen Platz für das provisorische Gebäude der Antialkoholikergesellschaft  
festlegen wollte. Dombrovskis habe kleine Pfähle in die Erde gesteckt und erklärt, dass am morgigen 
Tag dort ein Gebäude gebaut werden solle. Vītols fügt in seinen Erinnerungen hinzu: „Er brauchte 
keinen Architekten; er hat selbst den Entwurf gezeichnet, das Baumaterial sortiert, die Maurer- und 
Tischlerarbeiten geleitet.“12 Das Haus, das als Pavillon bezeichnet wurde, war innerhalb von drei 
Monaten fertiggestellt, und am 14. Oktober 1907 fand schon die erste Veranstaltung darin statt . Im 

12  Jāzeps Vītols: Manas dzīves atmiņas [Erinnerungen meines Lebens], Rīga 1988, S. 174.

Abb. 20: Das Burtnieku-Haus, Ziemeļblāzmas iela 38 (1907)
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Haus wurde wieder eine Bibliothek eingerichtet, und es fanden Th eaterauff ührungen und Chor-
konzerte statt . Außerdem aber wohnten im Burtnieku-Haus viele Angehörige der lett ischen krea-
tiven Intelligenz, darunter die Schrift steller Jānis Jaunsudrabiņš, Kārlis Skalbe und Jānis Poruks, die 
Bildhauer Gustavs Šķilters und Teodors Zaļkalns, der Volkskundler Krišjānis Barons u.a., und schu-
fen hier ihre Meisterwerke. Unter den Gästen befanden sich des Öft eren die Komponisten Emilis 
Melngailis und Jāzeps Vītols, der Maler Janis Rozentāls und viele andere ausgezeichnete Künstler. 
Ziemeļblāzma wurde zu einem nationalen Kulturzentrum.

Das Bedürfnis nach einem neuen Gebäude reift e heran, und dank dem wirtschaft lichen Erfolg 
seiner Industrieunternehmen konnte Dombrovskis den Wunsch auch umsetzen. Mit dem Bau des 
neuen Gebäudes wurde am 10. März 1910 begonnen, enthüllt wurde es am 1. September 1913. Es 
war ein überwältigender Bau aus Eisenbeton. Vītols hat betont: „Dieses Weiβe Haus hat Dombrovs-
kis ausschlieβlich aus Stein und Eisen gebaut, damit keine Strafexpedition es niederbrennen kann.“13

Das öft er „weiβes Schloss“ genannte Haus ist ein wahres Meisterwerk der Jugendstilarchitektur 
mit betont vertikal ausgerichteter künstlerischer Komposition der Fassaden (Abb. 21). Dieser Stil, 
der sog. lotrechte Jugendstil, war in der Architektur der Mietshäuser Rigas ziemlich verbreitet, doch 
das Gebäude von Ziemeļblāzma fasziniert mit einer besonders eleganten Anordnung des Baukör-
pers und malerisch-dynamischen Öff nungen der Fassaden. Ein starker künstlerischer Ausdruck wird 
ohne irgendwelche ornamental-dekorativen Details erreicht. Auch die dekorative Innenausstatt ung 

13 Ebenda.

Abb. 21: Das Haus der Antialkoholikergesellschaft  „Ziemeļblāzma“, Ziemeļblāzmas iela 36 (1910-1913), 
historische Fotografi e, Anfang des 20. Jahrhunderts
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war äuβerst zurückhaltend (Abb. 22). In den fünfziger Jahren des 20. Jahrhunderts hat der Festsaal 
im Hochparterre des Gebäudes eine für den sozialistischen Realismus typische Innenaustatt ung be-
kommen (Abb. 24), während die Wände und Decken der Vor- und Treppenräume in den achtziger 
Jahren durch den Künstler und Innenraumgestalter Viesturs Vilks mit assoziativ-dekorativen Ma-
lereien unter Verwendung von Jugendstilornamentik versehen wurden (Abb. 25). In dieser Art und 
Weise wechseln sich kulturelle Aufschichtungen verschiedener Perioden in der architektonischen 
Gestaltung ab, was heutzutage die kulturhistorische Bedeutung des Hauses bereichert.

In einigen Quellen wird darauf hingewiesen, dass der Architekt des neuen Gebäudes sowie des 
provisorischen Pavillons Gustavs Šķilters sei.14 Weit verbreitet ist die Meinung, dass die Skizzen von 
Dombrovskis selbst stammten, ein Ingenieur habe ihm dabei geholfen.15 Doch eine Fassadenskizze, 
die im Archiv des Rigaer Stadtbauamtes erhalten ist, wurde ziemlich eindeutig von einem erfah-
renen Architekten gezeichnet (Abb. 23). Da sie nicht signiert ist, bleibt der geistige Schöpfer des 
Gebäudes urkundlich nicht feststellbar.

14 Ziemeļblāzmas arhitektūras komplekss (1886-1927): gids [Der Architekturkomplex Ziemeļblāzma 
(1886-1927): Führer], in: Datubāze „Ziemeļblāzmas arhitektūras komplekss (1886-1940)“. Rīgas 
centrālā bibliotēka, URL: htt p://www.rcb.lv/fi les/Databases/Ziemelblazma/Ziemelblazmas_gids_ 
1886_1927.pdf (28.07.2010).

15 Ziemeļblāzma, in: Cita Rīga. Pilsēta no cita skatupunkta, URL: htt p://www.citariga.lv/?page=10&id= 
13&part=4 (28.07.2010).

Abb. 22: Festsaal im Haus der Antialkoholikergesellschaft  „Ziemeļblāzma“
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Abb. 23: Fassadenentwurf für das Haus der Antialkoholikergesellschaft  „Ziemeļblāzma“ (1910). Quelle: 
Technisches Archiv des Rigaer Stadtbauamtes, Bestand „Ziemeļblāzma“

Abb. 24: Festsaal im Hochparterre des Hauses der Antialkoholikergesellschaft  „Ziemeļblāzma“
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Dombrovskis’ Wirken umfasste nicht nur das Burtnieku-Haus und das Gebäude der Gesell-
schaft , sondern auch die Anlage des weiten Parkgeländes und das Gebäude des Progymnasiums 
oder der Grünen Schule. Diese wurde schon 1900 gebaut, zunächst als Kindergarten. Augusts 
Dombrovskis hat in diesem Haus sein Lebensende verbracht, seine Ruhestätt e befi ndet sich im Park 
von Ziemeļblāzma. 2006 brannte das Gebäude der Grünen Schule leider vollständig ab.

1989 organisierte sich die Antialkoholikergesellschaft  erneut. Das Gebäude bietet Kindern wie 
Erwachsenen vielfältige Möglichkeiten, ihre Freizeit zu verbringen; Lehrveranstaltungen für Tanz, 
Musik, Sprachen und Sport fi nden hier statt . Im Hauptgebäude befi ndet sich die Bibliothek, im 
Burtnieku-Haus eine Musikschule. 2007 wurde das von Gustavs Šķilters errichtete Denkmal im 
Park von Ziemeļblāzma restauriert und mitt lerweile hat man weitere Arbeiten auf dem Gelände 
in Angriff  genommen. Unter der Leitung des Architekten Juris Skalbergs ist ein Projekt mit dem 
Ziel entstanden, das Haus und den Park entsprechend den modernen Ansprüchen zu erneuern 
und umzugestalten. Die Bauarbeiten wurden 2011 begonnen und sollen 2013 beendet werden. Es 
gibt mithin begründete Hoff nungen, dass Ziemeļblāzma nach dem Verfall in den Jahren der Sowjet-
okkupation die Bedeutung eines nationalen Kulturzentrums wiedergewinnt.

Abb. 25: Treppenhaus im Haus der Antialkoholikergesellschaft  „Ziemeļblāzma“
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Ikonografi e und Funktion des Wendischen1 Hauses (Serbski dom) 
in Bautzen

von

Maria  M i r t s c h i n

1847 wurde in Bautzen die sorbische Gesellschaft  „Maćica serbska“ (abgeleitet vom urslawischen 
*mati im Sinne von Mutt er) gegründet. Analog zu namensgleichen Vereinen anderer slawischer Völ-
ker fühlte sie sich den Idealen volksbildnerischer Bemühungen der Sorben verpfl ichtet. Galt anfangs 
der Herausgabe sorbischsprachiger Literatur besondere Aufmerksamkeit, wandelte sich die Gesell-
schaft  bald zum überkonfessionellen Mitt elpunkt kultureller und wissenschaft licher Aktivitäten. 
Ein Jahrzehnt nach der Gründung wurden Stimmen laut, die ein eigenes Vereinshaus forderten.2 
Die Herausgabe einer Vereinszeitschrift , populärer und wissenschaft licher Schrift en zu Sprache, 
Geschichte, Literatur, Demografi e und Volkskunde der Sorben, die Gründung einer Biblio thek mit 
Sorabica, Lusatica und slawischen Drucken und nicht zuletzt die Entstehung naturwissenschaft -
licher, archäologischer und Altertumssammlungen förderten das Bedürfnis nach einem „sicheren 
und würdigen Obdach“, wie es 1868 im dreisprachig (sorbisch/deutsch/französisch) verfassten 
Spendenaufruf des Ausschusses der Maćica für ein Vereinshaus hieß.3

Den ersten Schritt  zur Verwirklichung des Bauvorhabens unternahm 1873 der damalige Vor-
sitzende der Maćica, der Verleger, Buchhändler, Redakteur und Motor der sorbischen nationalen 
Bewegung, Jan Arnošt Smoler, mit dem Ankauf des Förster’schen Grundstücks am Lauengraben in 
Bautzen samt Haus, Hof und Garten. An dieser Stelle sollte das Vereinshaus erbaut werden. Es war 
ein exponierter Platz am Rande der historischen Altstadt Bautzens, ein langgezogenes Grundstück 
in Ecklage. Smoler richtete im alten Haus seine Buchhandlung und Druckerei ein. Mehr als zwei 
Jahrzehnte musste dieses Provisorium auf eng begrenztem Raum seine Dienste leisten.

Wandte sich der Spendenaufruf der Maćica von 1868 an die Mitglieder des Vereins und an „alle 
Gönner des Vereinszwecks“, so waren die Aufrufe seit den 1880er Jahren von einer anderen Qua-
lität. Von nun an wurde der Bau des Serbski dom zur nationalen Aufgabe, was die Formulierungen 
deutlich machen: „Steht auf, Sorben, öff net eure Herzen, aber auch eure Geldbörse, und helft  unser 
sorbisches nationales Haus aufzustellen“4, oder: „Lasst uns aus dem Schlaf erwachen und unsere 

1 „Wenden“ war im deutschen Sprachgebrauch bis 1945 die Fremdbezeichnung für die Lausitzer Sorben, 
die sich selbst „Serbja“ nennen.

2 Jakub Šewčik: Přehlad stawiznow Maćicy Serbskeje [Übersicht über die Geschichte der Maćica serb-
ska], in: Ernst Muka: Zapiski Maćicy Serbskeje w Budyšinje (1847-1897), Budyšin 1897, S. 16-27, hier 
S. 21.

3 Próstwa na Serbow a jich přećelow [Bitt e an die Sorben und ihre Freunde], in: Časopis Maćicy Serbskeje 
21 (1868), S. 123.

4 Sorbisches Kulturarchiv (künft ig zit. SKA ) MS III 2 A.
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sorbische Liebe und den sorbischen Gedanken mit der Tat bekunden! Lasst uns die Fesseln der 
geistigen Schläfrigkeit abschütt eln, alle Gebildeten und Ungebildeten, Reichen und Armen, alle 
Vornehmen und Niederen, Alten und Jungen, Städter und Bauern! Wir sind Sorben!“5 Das Haus 
war also schon vor Baubeginn Indikator für die sorbische nationale Bewegung. Smoler war sich 
sicher, dass er allein mithilfe der Sorben, eines Volks von Bauern, wenigen Gelehrten und Vermö-
genden, das Haus nicht bauen konnte.6 Er setzte daher auf die Freunde im slawischen Ausland. Seine 
Russlandreisen zwischen 1873 und 1883 galten dem Zweck, um Unterstützung zu bitt en, Geld zu 
sammeln. An diesen Aktivitäten entzündete sich eine antisorbische Propaganda. 1896/97, in der 
Phase des Baubeginns des Wendischen Hauses, waren die Verbindungen zu Russland Gegenstand 
diplomatischer Demarchen. Als die russische Regierung anfragte, ob das deutsche Auswärtige Amt 
Einwände gegen die Sammlung eines sorbischen Komitees für den Bau eines Hauses der Sorben 
in Bautzen hätt e, antwortete das Amt mit „Allerhöchster Genehmigung seiner Majestät des Kaisers 
und Königs“, es hoff e, die russische Regierung werde sich „jeder Förderung des Unternehmens“ ent-
halten.7

Seit der Wahl des jungen Lehrers und späteren Gymnasialprofessors Arnošt Muka 1880 in den 
Bauausschuss des Maćica-Hauses folgte die Realisierung des Projekts anderen Strategien (Abb. 1). 
Alle Sorben wurden jetzt in das Vorhaben einbezogen, ungeachtet ihrer sozialen Zugehörigkeit 
und Konfession, losgelöst von starrem Vereinsdenken. Bis 1881 hatt e es Jahre gegeben, in denen 
nicht ein einziger Taler in die Spendenkasse fl oss. Gegenkräft e aus den eigenen Reihen forderten 
5 Bohusław Sporušk: Narodny dom w Budyšinje [Das nationale Haus in Bautzen], in: Łužica 3 (1884), 

2, S. 15.
6 Vgl. dazu Jan Bryl-Serbin: Serbski dom w Budyšinje. Stawizny jeho nastaća a wuwića [Das Wendische 

Haus in Bautzen. Die Geschichte seiner Entstehung und Entwicklung], Budyšin 1924, S. 23.
7 Jan Šołta, Hartmut Zwahr: Geschichte der Sorben, Bd. 2, Bautzen 1974, S. 230 f.

Abb. 1:  
Arnošt Muka (1854-1932). Quelle: Sorbisches Kul-
turarchiv (SKA ), Bautzen

Das Bild wurde aus 
rechtlichen Gründen 
entfernt
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Abb. 2:  
Sammelbogen mit Entwurf von Xaver Mauerer.
Quelle: SKA , Bautzen

den Verkauf des Grundstücks, scheuten das Risiko des Neubaus und riefen dazu auf, sich mit einer 
kleineren Immobilie in dezentraler Lage zu begnügen. Konkurrenzobjekte wie die Kirchenbauten 
in Storcha und Radibor bei Bautzen erschwerten das Vorhaben zusätzlich. Muka ließ sich davon 
nicht beeindrucken, organisierte das Sammeln neu über Gewährsleute in den Lausitzen und im sla-
wischen Ausland. Die Erlöse wurden regelmäßig bekannt gegeben, was Kontrolle und Ansporn zu-
gleich war. Die Ausgabe von Anteilscheinen und eine Lott erie konnten dagegen nicht verwirklicht 
werden, weil die deutschen Behörden die Gemeinnützigkeit des Vorhabens infrage stellten.

Die Bauherren setzten sich zu Beginn für einen reinen Zweckbau ein, der die Raumbedürfnisse 
der Maćica und anderer sorbischer Vereine befriedigen sollte. Zu einer national kodierten Archi-
tektur gab es keinerlei Überlegungen. Die Sorben verfügten damals weder über eigene Künstler 
noch über eigene Architekten, die autonom Nationales hätt en zum Ausdruck bringen können. In 
der Ausschreibung für das Projekt hieß es: „Die äußere und innere Ausstatt ung soll architektonisch 
schön und würdig, jedoch einfach gehalten sein, wobei den Bewerbern die Wahl des Baustils und 
des Materials überlassen bleibt.“8 Auf einen Wett bewerb wurde verzichtet.

Der erste Entwurf, der noch die Sammelbögen zierte und der zur Erlangung des Baubescheids 
bei den städtischen Behörden eingereicht worden war, stammte vom Bautzener Baumeister Xaver 
Mauerer (Abb. 2). Er sah einen Bau in den Formen der Neorenaissance mit gequadertem, im Mitt el-
risalit rustiziertem Erdgeschoss vor. Dieses wurde durch große Öff nungen für Läden durchbrochen. 
Risalite gliederten die Fassade. Das Dach mit den kleinen Dachhäuschen wirkte zu „modern“, um 
sich den städtebaulichen Gegebenheiten der alten Stadt Bautzen anzupassen. Bei den dekorativen 
Elementen, den Schlusssteinen, Gesimsen, Erkern, Brüstungen und Giebelbekrönungen, bediente 
der Entwurf sich der Fertigware aus den Katalogen der Baustoff fi rmen.

8 SKA  MS III 1 B, S. 40.

Das Bild wurde aus 
rechtlichen Gründen 
entfernt
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Gebaut wurde schließlich nach dem Entwurf des aus Westfalen stammenden Architekten 
August Grothe. Der Kontakt zu Grothe, der seit 1893 ein Büro in Dresden unterhielt, kam durch 
Muka zustande und resultierte aus der gemeinsamen Tätigkeit beider bei der Realisierung des „Wen-
dischen Dorfes“ in der Ausstellung des Sächsischen Handwerks und Kunstgewerbes 1896 in Dres-
den. Am 20. November 1896 forderte das Baukomitee Grothe auf, Skizzen abzuliefern (Abb. 3).9 
Am 26. März 1897 unterschrieb Grothe den Vertrag mit der Maćica zur Erstellung der Baupläne. 
Dem königlich-sächsischen Baurat Karl Schmidt wurde die Bauaufsicht übertragen.10 Grothes Ent-
wurf wurde mit einigen wenigen Reduzierungen in zwei Bauabschnitt en zwischen 1897 und 1900 
und von 1903 bis 1904 als eigenständige und originelle Architektenleistung verwirklicht (Abb. 4, 5).

Es ist anzunehmen, dass Grothe von den Zeichnungen Mauerers ausgegangen ist. Bei beiden 
wurden die Seiten des Gebäudes durch betonte Bauteile mit Giebeln im Dachbereich hervorgeho-
ben. Es wiederholte sich auch der Eckturm zwischen Lauengraben und Äußerer Lauenstraße. Eine 
Betonung der Ecken durch Türmchen, besonders an Straßenkreuzungen, war in Bautzen Ende der 
1890er Jahre fast obligatorisch. So traten die genannten Merkmale auch am zeitgleichen Bau des 

9 SKA  MS III 1 B, S. 24.
10 Bryl-Serbin (wie Anm. 6), S. 46.

Abb. 3:  Entwurfszeichnung von August Grothe. Quelle: SKA , Bautzen

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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Abb. 4:  Grundsteinlegung für das Wendische Haus 1897. Quelle: privat

Abb. 5:  Wendisches Haus (Serbski dom) in Bautzen. Quelle: SKA , Bautzen

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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Justizgebäudes auf. Die Emanzipation des sorbischen Bürgertums sollte sich durch die Einhaltung 
zeitüblicher Baukonventionen ausdrücken, nicht durch Andersartigkeit.

Grothes Entwurf lässt ein historistisches Grundschema erkennen. Carl Schmidt nannte es in 
einem Gutachten das Stilprinzip der Frührenaissance.11 Gemeint war die sog. deutsche Renaissance 
des 16. Jahrhunderts mit ihren Nachwirkungen der Gotik. Sie war das Mitt el, um an das historische 
Städtebild Bautzens anzuschließen. Auch die diff erenzierte Dachgestaltung mit den betonten Gie-
belhäusern und Turmhauben sollte den Bezug zur städtebaulichen Situation der Altstadt herstel-
len.12

Die Fassade des 61 Meter langen Gebäudes war auf Repräsentanz im Straßen- und Stadtraum 
ausgerichtet. Ihr Mitt elteil sprang nach vorn, um die Lebendigkeit zu steigern. Die beiden unteren 
Geschosse bildeten den optischen Sockel, der sich durch ein breites Gurtgesims von den oberen 
Stockwerken absetzte, die durch dekorative Aufl ösung des Mauerwerks und ein anderes Verhält-
nis von Wand und Fensteröff nungen leichter wirkten. Zwischen den Schaufenstern im Erdgeschoss 
hatt e man so viel Wand stehen gelassen, dass die feste Fundierung des Baues erlebbar blieb. Zu-
dem boten die rundbogig überwölbten Fenster des ersten Obergeschosses zwischen Pfeilern den 
darüberliegenden Fassadenteilen ein solides Aufl ager. Eine kräft ige Verankerung des Baues sugge-
rierten die kurzstämmigen, an die Romanik erinnernden Säulen der beiden Eingänge am Mitt elrisa-
lit. Eine Besonderheit waren die beiden östlichen Fenster des ersten Obergeschosses. Das ansonsten 
strenge Trageprinzip wurde hier für eine dekorative Form durchbrochen: einen Vorhangbogen in 
spätgotischer Manier mit zarten Stabdurchsteckungen und Sockelbildungen. Darüber befand sich 
eine Sandsteinverdachung mit Wasserspeiern. Diese Fenster gehörten zum ersten, 1900 abgeschlos-
senen Bauabschnitt . Spätgotische Formen fanden sich in Grothes Entwurf auch noch im Mitt elri-
salit und in der Exedra. Der realisierte Bau zeigte Vereinfachungen, die nicht nur fi nanzielle Ursa-
chen hatt en. Für Grothe führten auch stilistische Erwägungen zum Wandel der Bauformen – was 
1895/96 noch möglich war, hatt e 1904 seine Akzeptanz verloren. Hier wurde der Historismus par-
tiell überwunden, er ist nur noch dekorative Hülle. Ansonsten aber entsprach die westliche Fassade 
dem östlichen ersten Bauabschnitt .

Vom zweiten Obergeschoss an bis in die Giebel hinein wurde die Fassadenfl äche – ohne dass sie 
sich in ihrer Tektonik aufgelöst hätt e – von einem fl oralen Dekorationssystem aus Sandstein über-
zogen. An den beiden Erkertürmen beidseitig des Mitt elrisalits setzten die Verzierungen schon im 
ersten Obergeschoss ein. Diese Arbeiten stammten vom Dresdener Bildhauer Hermann Hasenohr, 
der u.a. für die Bauplastik an der Maria-Martha-Kirche und für die Fassadengestaltung der dama-
ligen Oberrealschule in Bautzen verantwortlich war. Rosenranken zogen sich an den Fensterpfeilern 
der Geschosse nach oben, wobei die Formen der Ranken variierten. In den Spiegeln der Brüstungs-
felder des Dachgeschosses verzweigte sich der Rosenstrauch und trieb Blüten. Neben Rosen zierten 
auch andere vegetabile Formen die übrigen Brüstungsfelder. Vögel im Geäst trugen zusätzlich zur 

11 SKA MS III 1 E.
12 Vgl. zu Baugestalt und Ikonografi e auch Hans Mirtschin: Zwischen Symbolismus und Heimatkunst. 

Zur Ikonographie des ersten Wendischen Hauses (Serbski dom) in Bautzen, in: Lětopis 40 (1993), 2, 
S. 69-85.
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Verlebendigung der Fassade bei. Die ikonografi sche Einzeldeutung der Pfl anzen bleibt zweitrangig. 
Die Dekoration wurde bestimmt durch das Bild des Blühens und des organischen Wachsens. Es war 
eine Allegorie der sorbischen nationalen Wiedergeburt und Ausdruck der Hoff nung auf eine wei-
tere Entwicklung der sorbischen Nation. Die Krönung bildete das Dekorationssystem der drei Gie-
bel. Innerhalb schmaler Rahmungen, von gotisierenden Diensten fl ankiert, sprossen sorbische Lin-
den empor. Deren Wurzelwerk wurde von Spruchbändern bedeckt. Beim östlichen Giebel befand 
sich das Lausitzer Wappen inmitt en des Rankenwerks, darunter zwei Schilde. Das mit dem Kreuz 
stand für den Glauben, das mit der Rose für die Liebe. Der Schrift zug in vergoldeten Lett ern lautete: 
„Bohu k česći, Serbam k wužitku“ (Gott  zur Ehre, den Sorben zum Nutzen). Es war die program-
matische Losung, unter der sich seit Gründung der Maćica sorbische Protestanten und Katholiken 
zusammengefunden hatt en. Der Wahlspruch erhob den Serbski dom zu einem gott gefälligen Haus 
und verlieh ihm so eine höhere Rechtfertigung gegenüber äußeren Anfeindungen. Den westlichen 
Giebel zierte das Bautzener Stadtwappen. In den Schilden symbolisierten der Anker die Hoff nung 
und die Ähren das Bauerntum als Quelle alles Sorbischen. Die Inschrift  des Spruchbandes „Trać 
dyrbi Serbstwo zawostać“ (Das Sorbentum soll bleiben) ist der Strophenanfang eines Gedichts des 
evangelischen Pfarerrs und Begründers der sorbischen nationalen Literatur, Handrij Zejler. Kito 
Lorenc nannte ihn den „Sänger“ der sorbischen nationalen Wiedergeburt.13 Das Gedicht wurde 
1842 erstmals veröff entlicht, später vertont und auf den ersten sorbischen Gesangsfesten gesungen. 
Grundsätzliche Motive der sorbischen nationalen Bewegung dieser Zeit fanden jetzt ihren monu-
mentalen Ausdruck und wurden von Sorben beider Konfessionen getragen. Den Mitt elgiebel zierte 
die Inschrift  „Serbski dom“, die den Wandel vom Vereinshaus zum nationalen Haus untermauerte. 
Die deutsche amtliche Bezeichnung „Wendisches Haus“ für das Gebäude entsprach dem damaligen 
Sprachgebrauch und hatt e keine pejorative Bedeutung. Nach der Reichsgründung 1871, als es fast 
in jeder Stadt ein „Deutsches Haus“ gab – in Bautzen trug eine Gaststätt e diesen Namen –, musste 
die Bezeichnung im Sinne nationaler Selbstbestätigung wirken. Im Grothe’schen Entwurf erschien 
in der Exedra noch eine vollplastische Gestalt, bekrönt von einem Baldachin in gotischer Manier, die 
fast zwei Stockwerke überragte. Auf ein Schwert gestützt, sollte sie wohl eine altsorbische Heldenge-
stalt darstellen. Dieser Hinweis auf die Zeit der politischen Unabhängigkeit der sorbischen Stämme 
vor der Eroberung durch den deutschen Feudalstaat rückt die Figur in die Nähe einer Germania 
oder einer Libussa, obgleich sich der Gedanke an eine nationalstaatliche Autonomie für die Sorben 
zum Zeitpunkt des Baues längst als Utopie erwiesen hatt e. Wohl deshalb wurde beim fertigen Bau 
auf die Figur des Recken verzichtet. Übrig geblieben ist an der Spitze des Giebels eine politisch ent-
schärft e bauplastische Form mit einer Krone. Die Giebelsäule wurde der Firstsäule eines sorbischen 
Bauernhauses nachempfunden. Es ist eine Anspielung, die Grothes Ambitionen für den deutschen 
Heimatschutz off enbarte.

Das Wendische Haus in Bautzen wurde nicht als Gesamtkunstwerk geplant. Der repräsenta-
tive Charakter im Äußeren setzte sich im Innneren des Hauses nicht fort. Gründe gab es mehrere: 
Finanznöte verlangten kurzfristige Reaktionen und Neuorientierungen im Baugeschehen, und die 

13 Handrij Zejler: Unvergessen bleibt das Lied, mit einem Nachwort von Christoph Lorenz [Kito 
Lorenc], Bautzen 1964, S. 157.
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Bauausschüsse mit ihren wechselnden Mitgliedern, die nicht immer den nötigen Sachverstand be-
saßen, waren Hemmnisse für eine kontinuierliche Verwirklichung des Bauvorhabens. Das Raum-
programm war Ausdruck der kulturellen Vielfalt der Sorben, aber auch unterschiedlicher, zum Teil 
divergierender Interessen. Bei der dekorativen und funktionalen Ausstatt ung und Auft eilung der 
Räumlichkeiten fehlte der einheitliche repräsentative nationale Anspruch, der eine gewisse Hierar-
chie verlangt hätt e. Die Multifunktionalität des Hauses spiegelte sich zudem kaum im Äußeren wider. 
Im Erdgeschoss hatt e neben Geschäft en zunächst die Löbauer Bank und seit 1923 die Wendische 
Volksbank ihr Domizil. Die Vermietung von Wohnungen und Geschäft en sollte die Rentabilität des 
Hauses gewährleisten. Die an die Vereinszwecke gekoppelten Funktionen und Einrichtungen waren 
über das gesamte Vorder- und Hinterhaus verstreut. Im Mitt elteil befand sich das Sorbische Café 
mit einer Lesestube (Abb. 6). 1935 erhielt es zwei Wandbilder des sorbischen Grafi kers Měrćin 
Nowak-Njechorński. Im Erdgeschoss befand sich auch die Smoler’sche Buchhandlung. Der Maćica 
und anderen sorbischen Vereinen standen kleinere Räume im zweiten Stock des Vorderhauses zur 
Verfügung. Die 1846 gegründete Bibliothek der Maćica, die die Funktion einer Nationalbibliothek 
hatt e, fand seit 1900 im zweiten Stock des östlichen Hinterhauses Platz.14 Die Druckerei, in der alle 
sorbischsprachigen Bücher, konfessionelle und nichtkonfessionelle Zeitungen, Zeitschrift en und 
Buchkalender gedruckt wurden, befand sich im östlichen Hinterhaus mit Verbindung zur Buch-
handlung im Vorderhaus.15

Das Wendische Museum, dem ein Obdach zu geben ursprünglich eine der dringlichsten Auf-
gaben gewesen war, wurde 1899 im Hinterhaus über der Druckerei, seit 1904 im dritt en Stock des 
Vorderhauses untergebracht. Der Bau eines Festsaals mit Bühne wurde aus fi nanziellen Gründen 
aus den Plänen gestrichen und erst zwischen 1905 und 1909 als „Nachtrag“ im westlichen Hinter-
haus, über den Pferdeställen, realisiert.

Das Haus musste im Alltag zunächst den praktischen Funktionen gerecht werden. Aber es gab 
Erwartungen, die sich auch auf eine symbolische Wirkung im Inneren des Hauses richteten. Die 
funktionalen und repräsentativen Unzulänglichkeiten der Räumlichkeiten und Treppenaufgänge 
versuchte Muka durch die Ausgestaltung des Saales mit den Porträts sorbischer Persönlichkeiten zu 
kompensieren.16 Dieses anspruchsvolle Projekt einer Gruppenwürdigung hatt e bedeutende kunst- 
und kulturgeschichtliche Wurzeln. Muka dürft en die Porträtgalerie in der Bibliothek des Wörlitzer 
Landhauses oder die 1830 durch König Ludwig I. von Bayern errichtete Walhalla bekannt gewesen 
sein, aber auch der Vyšehrad, das Nationaltheater und das Anfang der 1890er Jahre entstandene 
Museum des Königreichs Böhmen in Prag mit ihren Formen der Würdigung der slawisch-tschechi-
schen nationalen Vergangenheit.

14 Bryl-Serbin (wie Anm. 6), S. 76, 92.
15 Ebenda, S. 76.
16 Vgl. dazu Maria Mirtschin: Bildnisse sorbischer Persönlichkeiten von der ersten Hälft e des 19. Jahr-

hunderts bis zum Ende des Ersten Weltkriegs – Zeugnisse bürgerlichen Werteverhaltens, in: Edmund 
Pech, Dietrich Scholze (Hrsg.): Zwischen Zwang und Beistand. Deutsche Politik gegenüber den Sor-
ben vom Wiener Kongress bis zur Gegenwart, Bautzen 2003, S. 265-286.
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Mangels eigener sorbischer Künstler beauft ragte Muka tschechische Maler, Anfragen ergin-
gen auch an den kroatischen Kunstverein in Zagreb.17 Deutsche Künstler wurden vom Vorhaben 
bewusst ausgeschlossen. Der Maler und Folklorist Ludvík Kuba hat von 1903 bis 1910 acht der 
geistigen Führer der sorbischen nationalen Bewegung gemalt. Individualisierung und diff erenzierte 
Charakterisierung der Persönlichkeiten standen bei der Galerie der sorbischen Patrioten nicht im 
Vordergrund. Sie sollte ein nationales Pantheon sein. Da es in der sorbischen Geschichte kaum bild-
würdige historische Ereignisse gab, die für die sorbische nationale Bewegung von zentraler Bedeu-
tung gewesen wären, wurden die geistigen Führer dargestellt. Das waren Geistliche, Lehrer, Verleger 
und Literaten, die zum festen Bestandteil der kollektiven Erinnerung werden sollten. Die galeriear-
tige Zusammenführung prominenter Sorben barg die Vision von der bürgerlichen Gelehrtengesell-
schaft  in sich. Die Bildnisse, die das Pathos der Zeit der nationalen Wiedergeburt festhalten sollten, 
schufen eine Gegenwelt zum Alltag mit seinen quälenden Auseinandersetzungen.

Im Oktober 1908 bekam Muka vom Rat der Königlichen Stadt Prag für das Wendische Haus 
1000 Kronen geschenkt. Er benutzte das Geld für die Anschaff ung einer Saalbeleuchtung, eines 
Bühnenvorhangs und von Kulissen und bat den Prager Slawisten Adolf Černý um Unterstützung:

„Jetzt gehe ich Dich aber noch einmal wegen des ‚Wend. Hauses‘ an, damit Du mit der Verwaltung des 
Nationaltheaters und Štapfer reden kannst, damit sie uns einige Kulissen und einen Vorhang zusammen-

17 Sitzung des Vorstands und Ausschusses der Maćica serbska, 6.11.1907, in: SKA  MS I 6 C.

Abb. 6:  Café im Erdgeschoss. Quelle: SKA , Bautzen

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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schustern und nach Bautzen schicken, egal wie sie ausfallen, klein, unscheinbar, liliputanisch. Die Bühne 
lässt sich nicht vergrößern, den Saal eröff nen und zur Nutzung übergeben müssen wir Ostern 1909 (nach 
5 Jahren), das hat der Vorstand beschlossen. [...] Deshalb verlass mich nicht [...].“18

Die Galerie der Porträts wollte Muka mit Büsten sorbischer Persönlichkeiten komplett ieren – 
aus Gips, „wenn’s nicht anders geht“.19 Wunschkandidat für die Ausführung der Arbeiten war der 
Bildhauer František Bílek, Vertreter des tschechischen Symbolismus. Seine spirituellen Denkmale, 
oft  mit Bezug zum Neuen Testament, mochten ihn in Mukas Augen für die sorbische Aufgabe prä-
destiniert haben. Ob jemals ein Auft rag an Bílek herangetragen worden ist, bleibt unklar. Mukas Plan 
für die Büsten ließ sich jedenfalls erst 1922 durch den Tschechen Vladimír Bretschneider umsetzen. 
Er schuf Gipsbüsten von Imiš, Hórnik und Smoler. Die beiden letzten Werke haben die Zeit des 
Nazionalsozialismus überdauert. Die Ausgestaltung des Festsaals macht ein Paradoxon deutlich: 
einerseits das Bemühen der Sorben um Ebenbürtigkeit im Vergleich mit den slawischen Nachbarn, 
was die Veranschaulichung nationaler Ideen in der Kunst betraf, und andererseits das fatale Fehlen 
einer eigenen Künstlerschaft , deren Konstituierung erst in der Weimarer Republik gelang.

Für die Außenwelt war der imposante Baukörper in bester Stadtlage und mit prächtiger Fassade 
gut wahrnehmbar. Das monumentale Gebäude hat die bürgerliche Respektabilität der Sorben in der 
Stadt untermauert und den Anspruch Bautzens als Metropole der Sorben öff entlich verkündet. Das 
stieß bei den deutschen Nachbarn nicht immer auf Gegenliebe: 1922 hatt e der Bautzener Stadtrat 
Göhre in seinem Aufsatz Die städtebauliche Entwicklung Bautzens im Dari-Band Deutschlands Städte-
bau20 die Neubauten der Stadt aus den letzten Jahrzehnten ausführlich beschrieben, das Wendische 
Haus aber gar nicht erst erwähnt, obwohl dessen städtebauliche Bedeutung dies nahegelegt hätt e. In 
der Zeitschrift  Unser Reich vom 16. Dezember 1934 wurde das Wendische Haus als „Prunkschloss“ 
apostrophiert, was eine negative, anmaßende, verschwenderische Baugestalt assoziieren sollte.

Das Wendische Haus entwickelte sich in der Weimarer Republik zum Zentrum des geistigen 
und kulturellen Lebens der Sorben. Der Bau hat aber schon in seiner Entstehungsphase sorbische 
Aktivitäten gebündelt und identitätsstift end gewirkt. Er hat die nationalen Bestrebungen verortet 
und insbesondere durch seine Sammlungen das Bewusstsein für die eigenen kulturellen Leistungen 
geweckt. Er bot dem geistigen Eigentum Behausung und Schutz. Der Bau brachte die Sorben zudem 
ihrem Wunsch etwas näher, mit den slawischen Brüdern gleichzuziehen.

Die Symbolik der Fassade und die Ausstatt ung des Festsaals werteten das Gebäude nationalpoli-
tisch auf. Das führte dazu, dass das Haus von den Sorben romantisch verklärt als sorbischer „Slavín“ 
bezeichnet wurde.21 Dieser Vergleich bestätigt einmal mehr den Blick zum slawischen Nachbarn. 

18 Brief von Arnošt Muka an Adolf Černý, [Freiberg] 15.10.1908, in: SKA  MS XXVII 1 D.
19 Brief von Arnošt Muka an „zwei Freunde“, 31.10.1906, in: SKA  MS XXVII 1 C.
20 Alfred Göhre: Die städtebauliche Entwicklung Bautzens, in: Walther Biel (Hrsg.): Deutschlands 

Städtebau., Bautzen, Berlin-Halensee 1922.
21 Bryl-Serbin (wie Anm. 6), S. 94.
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Für den sorbischen Dichter Jakub Bart-Ćišinski war das Wendische Haus „wie eine Lerche, die ei-
nen neuen Frühling ankündigt“.22

Bei den nationalen Bestrebungen, die im Bau des Wendischen Hauses kulminierten, wurde 
seitens der sorbischen Bauherren ihre Staatskonformität und Loyalität zur deutschen Monarchie 
niemals infrage gestellt. Ausdruck dessen war ein Jahr nach Fertigstellung des Hauses, im Mai 1905, 
der Besuch des sächsischen Königs Friedrich August III. in Bautzen (Abb. 7), der von den Sorben 
feierlich und offi  ziell vor dem Serbski dom begrüßt wurde. Das Ereignis verdeutlicht aber auch die 
errungene Respektabilität der Sorben in der Stadt, die nun erstmals monumentale Züge angenom-
men hatt e.

Nach dem Betätigungsverbot durch die Nationalsozialisten 1937, das alle sorbischen Aktivi-
täten betraf, wurde das Haus von der Gestapo besetzt und 1941 samt Inventar konfi sziert. Im Café 
wurden die Trachtendarstellungen beseitigt. 1938 hat man die sorbische Überschrift  über dem 
Eingang des Cafés durch die deutsche Aufschrift  „Schöne Lausitz“ ersetzt. Die Beseitigung der sor-
bischen Sprüche an der Fassade scheiterte am hohen Kostenaufwand. Am 22. April 1945 fi el das 
Gebäude einer strategischen Brandlegung und fast zeitgleich einem Bombenangriff  zum Opfer.23 

22 Jakub Bart-Ćišinski: Budyšske swjatočnosće při wotewrjenju Serbskeho Domu 26. septembra [Die 
Bautzener Feierlichkeiten anlässlich der Eröff nung des Wendischen Hauses am 26. September], in: Łužica 
23 (1904), 7/8, S. 3.

23 Um den Vormarsch der Sowjetarmee zu stoppen, errichtete die Wehrmacht an strategischen Punkten der 
Stadt Panzersperren. Zur Sicherung dieser Sperren wurden die gegenüberliegenden Gebäude durch die 
SS gesprengt. Das betraf auch das Wendische Haus.

Abb. 7:  Empfang des sächsischen Königs Friedrich August III. vor dem Wendischen Haus. Quelle: SKA , 
Bautzen

Das Bild wurde aus rechtlichen Gründen entfernt
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Die letzten Relikte des Wendischen Hauses, zu denen die beiden Hinterhäuser gehörten, in denen 
noch Reste der Räumlichkeiten der Druckerei und des Saalbaus vorhanden waren, wurden in den 
1990er Jahren beseitigt.

Der Bau des Wendischen Hauses war seit seiner Planung ein Akt der Mobilisierung der Sorben 
und er wurde zum Denkmal ihrer Opferbereitschaft . Baustil und Nationalität des Architekten waren 
ohne Belang. Die Orientierung erfolgte am in der Stadt bisher Gebauten sowie an allgemeinen zeit-
üblichen bürgerlichen Standards. Allein die Fassade wurde national konnotiert, symbolisch aufge-
laden. Im Gegensatz zum Baustil fand die Standortwahl – zentral, verkehrsgünstig und in Nähe der 
historischen Altstadt gelegen – äußerste Beachtung. Das Gebäude verband praktische Ansprüche 
der Sorben, die Behausung der Vereine betreff end, und Prestigeabsichten. Der monumentale Bau 
implizierte soziale, d.h. bürgerliche, und kulturelle Ebenbürtigkeit mit dem deutschen Nachbarn. 
Die Funktion des Hauses und die Ausgestaltung des Inneren waren seiner äußeren Erscheinung 
deutlich nachgeordnet. Die Sichtbarkeit war ausschlaggebend, die Präsenz eines sorbischen Zen-
trums in der Stadt.

Die Geschichte eines sorbischen Vereinshauses ist damit nicht zu Ende. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg wurde zwischen 1947 und 1956 an anderer Stelle in der Stadt, am Postplatz, ein neuer 
Serbski dom (im veränderten deutschen Sprachgebrauch jetzt „Haus der Sorben“) errichtet. Um 
den Bau haben sich die sorbischen Jugendbrigaden, die sich an der Brigadebewegung im Jugosla-
wien der Nachkriegszeit orientierten, besondere Verdienste erworben. Das neue Haus ist ein reprä-
sentatives Gebäude, auch wenn der sorbische Anspruch sich in der Ausgestaltung der Fassade nicht 
gleichermaßen ausdrückt, wie das beim alten Wendischen Haus der Fall war. Aber das ist schon ein 
neues Th ema.



Fazit und Ausblick: 
Nationalhäuser als Forschungsfeld
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Gebaute Geselligkeit – gebaute Nationalkultur. 
Fragen an eine unbekannte Baugatt ung des 19. Jahrhunderts 

und ihre Ausprägungen in Ostmitt eleuropa
von

Michaela  M a r e k

1  Das Problemfeld und die Schlaglichter der Tagung

Die in diesem Band versammelten Fallstudien illustrieren anschaulich, warum das historische Phä-
nomen der Gesellschaft s- und Vereinshäuser bis heute kaum untersucht wurde. Es liegt auf der 
Schnitt stelle zwischen mehreren etablierten Forschungsgebieten, ja Disziplinen. Problemfelder 
aus den Bereichen der Sozial- und Kulturgeschichte wie Bürgertumsforschung, Vereinswesen und 
nation building treff en auf solche der Kunst- und Architekturgeschichte: insbesondere Fragen der 
Bautypologie und der Stilwahl, aber auch der Verortung im urbanen (und urbanistischen) Kontext. 
Hinzu treten im Idealfall methodische Ansätze aus verschiedenen Nachbardisziplinen, etwa sozial-
wissenschaft liche und semiotische. Erstaunlicherweise spielen aber die Schauplätze gerade für die 
Forschung zum Vereinswesen kaum eine Rolle, obwohl doch zumindest der ökonomische Aspekt 
und die Aushandlungsmechanismen eines konsensfähigen Ergebnisses für gesellschaft s- und kul-
turgeschichtliche Untersuchungen von hohem Interesse sein dürft en.1

1 Die Beiträge im Handbuch: Helmut Rumpler, Peter Urbanitsch (Hrsg.): Politische Öff entlichkeit 
und Zivilgesellschaft . Vereine, Parteien und Interessenverbände als Träger politischer Partizipation, Wien 
2006, erwähnen die Sitze der Vereine nur punktuell. Ebenso bleiben diese in der ersten Synthese zum Ver-
einswesen nach 1848 unberücksichtigt: Klaus Tenfelde: Die Entfaltung des Vereinswesens während 
der industriellen Revolution in Deutschland (1850-1873), in: Ott o Dann (Hrsg.): Vereinswesen und 
bürgerliche Gesellschaft  in Deutschland, München 1984, S. 55-114. Gleiches gilt noch für die jüngsten 
Synthesen: Stefan-Ludwig Hoffmann: Geselligkeit und Demokratie. Vereine und zivile Gesellschaft  
im transnationalen Vergleich 1750-1914, Gött ingen 2003, und Klaus Nathaus: Organisierte Gesellig-
keit. Deutsche und britische Vereine im 19. und 20. Jahrhundert, Gött ingen 2009. Selbst in lokalen Fallstu-
dien werden Vereinshäuser nur am Rande erwähnt: Jeremy King: Budweisers into Czechs and Germans. 
A Local History of Bohemian Politics, 1848-1948, Princeton/MA 2005; Ulrike von Hirschhausen: 
Die Grenzen der Gemeinsamkeit. Deutsche, Lett en, Russen und Juden in Riga 1860-1914, Gött ingen 
2006. Seltene und wegweisende Ausnahmen bilden ein Aufsatz von Michael Sobania: Vereinsleben. 
Regeln und Formen bürgerlicher Assoziationen im 19. Jahrhundert, in: Dieter Hein, Andreas Schulz 
(Hrsg.): Bürgerkultur im 19. Jahrhundert. Bildung, Kunst und Lebenswelt, München 1996, S. 170-190, 
und die Habilitationsschrift  von Jörg Hackmann: Geselligkeit in Nordosteuropa. Studien zu Vereins-
kultur, Zivilgesellschaft  und Nationalisierungsprozessen in einer polykulturellen Region (1770-1950), 
Universität Greifswald 2006/07, auch wenn diese nur die äußere Architektur, nicht die Raumprogramme 
thematisiert. Ich danke Jörg Hackmann für den Einblick in das Manuskript.
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Ein Grund für das bisher ausgebliebene Interesse könnte darin liegen, dass der Blick auf konkrete 
Fallbeispiele die herrschenden Vorstellungen von Kunst und Architektur, die in Kontexten nationa-
ler Identitätsstift ung und deren Propaganda steht, nicht zu bestätigen vermag: Weder lassen die hier 
betrachteten Gesellschaft s- und Vereinshäuser einen distinkten Bautyp erkennen – sei es innerhalb 
einzelner nationaler Gemeinschaft en oder im Horizont ganz Ostmitt eleuropas –, noch zeigen sie 
eine architektonische Formulierung, die – jedenfalls für den unbefangenen Blick – auf eine natio-
nalkulturelle Selbstbeschreibung schließen ließe. Ähnlich disparat und unspezifi sch fällt der Befund 
aus, wenn man die funktionale Füllung dieser Gebäude in den Blick nimmt, aber auch die Struk-
turen der Initiativen, die Akteure oder die Finanzierungsmodelle. Wo liegen die entscheidenden 
Diff erenzen zwischen Vereinen, die sich in erster Linie nach nationalen Kriterien defi nierten, und 
solchen, die ein anderes Interesse zusammengeführt hat? Und: Gibt es andererseits Unterschiede 
zu national etikett ierten temporären Initiativen, die Ziele wie beispielsweise die Errichtung eines 
Denkmals oder einen Th eaterbau anstrebten? Auch hinsichtlich der Gründe und Anlässe für solch 
aufwendige Unterfangen wie Vereinshausbauten schälen sich allenfalls Tendenzen, nicht aber eine 
Regelhaft igkeit heraus.

Soweit sich aus den hier vorliegenden Studien kennzeichnende Züge von Realisierungen der 
Bauaufgabe unter den Bedingungen der nationalkulturellen Pluralität, der nationalen Konkurrenz-
verhältnisse und der ungleichen Verteilung kultureller Entfaltungs- und Gestaltungsspielräume, 
wirtschaft lichen Gewichts und politischer Einfl ussmöglichkeiten in Ostmitt eleuropa herausfi ltern 
lassen, ergibt sich das folgende Bild:

Nahezu durchgehend tritt  Multifunktionalität der Gebäude hervor sowie die Verbindung meh-
rerer bestehender Vereine oder Institutionen bzw. das Bestreben, verschiedene Körperschaft en mit 
nationalen kulturellen und wirtschaft lichen, mitunter auch politischen Zielsetzungen zusammen-
zuführen. Beispiele aus den Fallstudien aufzuzählen wäre müßig, allerdings lohnt es, die Vielfalt der 
Nutzungen bzw. Funktionsräume in Erinnerung zu rufen: Sie reicht von Fest- und Th eatersälen – in 
seltenen Fällen auch musealen Räumen, die als sakralisierende Kristallisationspunkte historischer 
materieller und geistiger Werte fungierten2 – sowie Salons und Sitzungszimmern über Bibliotheken 
mit Leseräumen bis hin zu Schulzimmern3 und Turnhallen, Redaktionsbüros und Druckereien4; 

2 In der Regel hatt en sich Museumsvereine („Nationalmuseen“) früh separat formiert, so in Ungarn be-
reits 1802 und in Böhmen 1818/1822; Michaela Marek: Kunst und Identitätspolitik. Architektur und 
Bildkünste im Prozess der tschechischen Nationsbildung, Köln u.a. 2004, S. 61; vgl. Marlies Raffler: 
Museum – Spiegel der Nation? Zugänge zur Historischen Museologie am Beispiel der Genese von Lan-
des- und Nationalmuseen in der Habsburgermonarchie, Wien u.a. 2007. Dem ungarischen Vorbild folgte 
wohl das Museum der Serben im Pester Tekelianum, das auch ein „Pantheon“ enthielt (Makuljević in 
diesem Band), während dem erst nach 1900 eingerichteten „Pantheon“ im Bautzener Sorbischen Haus 
(Mirtschin in diesem Band) zahlreiche Beispiele in ganz Europa vorangegangen waren. Im Folgenden 
wird mit dem bloßen Autorennamen auf die Beiträge in diesem Band verwiesen.

3 Die erste tschechische Schule am Ort war Teil des Besední dům in Brünn; Malíř;  Marek, Kunst und 
Identitätspolitik (wie Anm. 2), S. 286 f. Dazu gehören auch „Schülerheime“ für Kinder vom Land, so im 
Ruthenischen Haus in Czernowitz (Hausleitner) und im Tekelianum in Pest (Makuljević).

4 Nationalsprachliche Presse wurde u.a. im Besední dům in Brünn (Malíř; Marek, Kunst und Identitäts-
politik (wie Anm. 2), S. 286), im Matica-Haus in Martin sowie im Katholischen Vereinshaus in Skalica 



253

hinzu kommen – aus Gründen der Rentabilität, aber auch zur Förderung informeller Kontakte und 
nicht zuletzt als Ausweis wirtschaft licher Potenz5 – zumeist gastronomische Einrichtungen, gele-
gentlich auch Ladenlokale und Wohnungen zur Vermietung oder ein Hotelbetrieb6. Dabei bleibt 
genauer auszuloten, inwieweit ein Zusammenhang zwischen der Multifunktionalität und einer 
 Diversität der Nutzergruppen bestand.

Die Architektur, ein erstrangiges Medium zur Artikulation des Selbstverständnisses der jewei-
ligen nationalen Gemeinschaft  und zu dessen Vermitt lung, wies gleichwohl kaum je Züge auf, die auf 
eine kulturelle Spezifi k abzielten. National codierte Varianten der akademischen historischen Stile 
sind nur selten anzutreff en7, obwohl zeitgenössisch vielfach diskutiert, erprobt und auch in politisch 
relevanten Zusammenhängen ausgespielt8, und die national ideologisierten Spielarten modernisti-
schen Formenvokabulars – die „Nationalromantiken“9 und regionalen Secessionsstile – kamen an 
dieser Bauaufgabe kaum zur Anwendung. Unter den hier betrachteten Fallbeispielen wurde allein 
das slowakische Katholische Vereinshaus in Skalica (Skalitz, Szakolca) in folkloristische Formen 
gekleidet – und dies erklärtermaßen, um die Schwelle für das „einfache Volk“ zu senken, nicht um 
nationale Ansprüche zu formulieren.10 Der Diff erenzsetzung mit architektonischen Mitt eln diente – 
freilich erst um 1910 – der Einsatz eines national besetzten Stils im Baltikum, dort allerdings gegen-
läufi g zur „erwarteten“ Strategie einer Konsistenz in der nationalen Selbstbeschreibung, also allein 
um der Abgrenzung willen.11 Alle übrigen Fallbeispiele zeugen geradezu von Vemeidung jeglicher 
Diff erenz im architektonischen Repertoire, zumal – oder: erst recht – wenn es sich um Neubauten 
handelt, in denen die Minderheit bzw. eine im Emanzipationsprozess begriff ene nationale Gruppe 
in Erscheinung trat, die sich als kulturell und politisch „noch“ unterlegen begriff . Auch typologisch 
tragen die Häuser keine auszeichnenden Merkmale: Abhängig von Standort in der Stadt und Größe 
schließen sie an Wohn- und Geschäft shäuser, Villen oder an öff entliche Gebäude an.

Was die Vereins- und Gesellschaft shäuser in Ostmitt eleuropa und in vergleichbaren bi- oder 
multinationalen Regionen verbindet, ist der nationale Impetus, der trotz der scheinbaren Indiff erenz 
des architektonischen Gestus auf vielerlei Weise artikuliert wurde. Dazu zählt zunächst die Bezeich-

(Mannová/Kodajová) und im Slowenischen Haus in Triest (Pemić) produziert.
5 Dies betont Molik im Hinblick auf die Läden im polnischen Hotel Bazar in Posen.
6 So neben dem Hotel Bazar in Posen (Molik) auch im Matica-Haus in Martin (Mannová/Kodajová).
7 Unter den hier behandelten Beispielen nur am Sorbischen Haus in Bautzen, das eine Spielart der so ge-

nannten Deutschen Renaissance zeigt. Mirtschin; vgl. auch Hans Mirtschin: Zwischen Symbolis-
mus und Heimatkunst. Zur Ikonographie des ersten Wendischen Hauses (Serbski dom) in Bautzen, in: 
Lětopis. Zeitschrift  für sorbische Sprache, Geschichte und Kultur 40 (1993), S. 69-85.

8 Marek, Kunst und Identitätspolitik (wie Anm. 2), S. 149-151, 301-320; vgl. auch dies.: Stil und Modi als 
symbolischer Politikdiskurs. Zur Architektur in der Habsburgermonarchie um 1900 aus kulturgeschicht-
licher Perspektive, in: Werner Telesko, Richard Kurdiovsky u.a. (Hrsg.): Die Wiener Hofb urg und 
der Residenzbau in Mitt eleuropa im 19. Jahrhundert. Monarchische Repräsentation zwischen Ideal und 
Wirklichkeit, Wien 2010, S. 167-190.

9 Vgl. dazu das Pionierwerk: Nicola Gordon Bowe (Hrsg.): Art and the National Dream. Th e Search for 
Vernacular Expression in Turn-of-the-Century Design, Blackrock – Dublin 1993.

10 Mannová/Kodajová.
11 Hackmann.
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nung: Namen wie Polnisches, Lett isches, Serbisches, Sorbisches Haus sind in national homogenen 
Regionen undenkbar, abgesehen allenfalls von den zahlreichen Gaststätt en und Hotels, die in deut-
schen Städten in der Euphorie der Reichseinigung den Namen Deutsches Haus erhielten. Die Na-
men wurden – wenn auch keineswegs regelmäßig – als Inschrift en in der jeweiligen Nationalspra-
che an der Fassade angebracht12, gelegentlich ergänzt oder auch ersetzt durch ein Bildprogramm 
aus Statuen, Symbolen wie etwa Wappen13 oder – selten und kaum vor der Jahrhundertwende – 
szenische Malerei mit national belegten Sujets14.

Hohe Relevanz kam den öff entlichen, publizierten Diskursen zu, die Initiativen, Planung und 
zumindest die Inbetriebnahme der Häuser begleiteten. Mit den Mitt eln der Publizistik erhielten die 
Projekte erst die nationale, mitunter nationalpolitische Aufl adung, die ihr architektonisches Erschei-
nungsbild nicht artikulierte: Bautätigkeit bzw. Architektur, ihre diskursiven Kontexte und deren me-
diale Vermitt lung wären nur um den Preis einer Verfl achung des Bildes voneinander zu trennen, sie 
müssen als komplementäre, allerdings distinkte Faktoren in den Blick genommen werden.

Plastisch illustriert die Relevanz solcher scheinbar bloß begleitender Umstände die Bedeutung, 
welche von Fall zu Fall der Wahl des Architekten beigemessen wurde: Ob er ein Konnationaler 
sein musste und überregionales Renommee mitbrachte wie Max Fabiani als Projektant des slo-
wenischen Narodni dom in Triest (Trieste, Trst)15, ob aus off enen Wett bewerben wie naturgemäß 
Mitglieder der eigenen nationalen Gemeinschaft  oder affi  ner und vorbildhaft er nationaler Kulturen 
als Sieger hervorgingen – wie etwa im Falle des estnischen Th eaters in Reval (Tallinn)16 – oder ob 
ostentativ ein auch offi  ziell anerkannter Architekt beauft ragt wurde, der gerade nicht der eigenen 
Nationalität angehörte – wie Th eophil Hansen als Architekt des tschechischen Besední dům in 
Brünn (Brno)17 oder der Dresdner Baurat August Hugo Grothe, der das Sorbische Haus in Bautzen 

12 Pemić; Makuljević; vgl. H. Mirtschin (wie Anm. 7).
13 Hackmann; Pemić; vgl. H. Mirtschin (wie Anm. 7). Ein national und staatsloyal aufgeladenes Bildpro-

gramm mit Büsten Kaiser Josephs II. und Kaiser Franz Josephs I. sowie dem habsburgischen Adler trug 
die Fassade des Deutschen Hauses in Prossnitz von 1893/94. Vgl. Das Deutsche Haus zu Prossnitz, in: 
Der Bautechniker 15 (1895), 7, S. 107-109 und 125 f.

14 So am Lett ischen Haus in Riga (Krastiņš); Malereien an der Fassade trägt auch das Katholische Vereins-
haus in Skalica (Mannová/Kodajová).

15 Pemić; das gleiche Muster hatt en beispielsweise in den 1860er Jahren die Bauherren des tschechischen 
Nationaltheaters in Prag (Marek, Kunst und Identitätspolitik (wie Anm. 2), S. 139-143) oder in den 
1890er Jahren die des Deutschen Hauses in Brünn konstruiert (dies.: „Monumentalbauten“ und Städte-
bau als Spiegel des gesellschaft lichen Wandels in der 2. Hälft e des 19. Jahrhunderts, in: Ferdinand Seibt 
(Hrsg.): Böhmen im 19. Jahrhundert. Vom Klassizismus zur Moderne, Frankfurt/M. 1995, S. 149-233, 
hier S. 222).

16 Hackmann. Einen besonderen Fall stellt das Deutsche Haus in Brünn dar, dessen Planung nach Wett -
bewerb einem reichsdeutschen Architekturbüro zufi el, was zur Propagierung des eigenen nationalen und 
politischen Selbstverständnisses genutzt wurde. Marek, „Monumentalbauten“ (wie Anm. 15), S. 222.

17 Malíř; vgl. Marek, Kunst und Identitätspolitik (wie Anm. 2), S. 284-289. Auch mit der Planung der 
Deutschen Häuser in Neutitschein und Prossnitz wurden – wohl als Geste der Loyalität – Wiener Ar-
chitekten betraut: Ott o Th ienemann (Das deutsche Vereinshaus in Neutitschein. Von Architekt O. Th ie-
nemann, in: Allgemeine Bauzeitung 51 (1886), S. 88; Marek, „Monumentalbauten“ (wie Anm. 15), 
S. 219 f.) bzw. Maximilian Katscher (Das Deutsche Haus zu Prossnitz (wie Anm. 13)).
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(Budyšin) plante18 –, stets wurden personale Att ribute des Architekten genutzt, um Akzente in der 
Selbstbeschreibung der Bauherren und Nutzer zu setzen: sei es um die Leistungsfähigkeit der natio-
nalen Kultur hervorzuheben oder aber die „selbstverständliche“ Ebenbürtigkeit bzw. auch Loyalität 
gegenüber der politisch überlegenen nationalen Gruppe zu artikulieren.

Anstoß und Organisation der Bauunterfangen lassen sich ebenso häufi g auf engagierte Einzel-
personen zurückführen – wie im Fall der Slowaken in Skalica, der Sorben in Bautzen, der Tschechen 
in Brünn, der Serben in Pest oder der Lett en in Riga19 – wie auf Konsortien aus mehreren Vereinen 
und Institutionen – so im Fall des Narodni dom der Slowenen in Triest, des „Hauses“ der Slowaken 
in Turčiansky Svätý Martin (Turz-Sankt Martin, Turócszentmárton) oder des polnischen Hotels 
„Bazar“ in Posen (Poznań)20 –, wobei sich auch von diesen bei genauerem Hinsehen vermutlich 
etliche als Zusammenschlüsse konkret identifi zierbarer Aktivisten erweisen dürft en. Eher selten 
sind dagegen einzelne Vereine als Bauherren eigener Häuser anzutreff en: unter den hier fokussier-
ten Beispielen nur bei den Esten und Lett en.21 In jedem Falle strafen die Befunde den Mythos eines 
kollektiv zum Ausdruck gebrachten nationalen Willens Lügen.

Das zeigt sich auch im Blick auf die Finanzierungsmodalitäten, soweit sie sich feststellen ließen: 
Die Klischeevorstellung von der Finanzierung nationaler Projekte in Ostmitt eleuropa über Samm-
lungen von Spenden, gerade auch kleiner Beträge von den „einfachen Menschen“, fi ndet sich zwar 
oft mals bestätigt22, ebenso wie das Klischee von der Bereitschaft  zu nationaler oder gar „slawischer“ 
Solidarität, artikuliert in der Ausdehnung der Sammelaktionen über den lokalen Rahmen hinaus 
und gelegentlich bis in entlegene Regionen23. Daneben treten aber konventionelle Formen der Mit-
telbeschaff ung keineswegs in den Hintergrund, so vor allem Aktiengesellschaft en24 und Anleihen 

18 Mirtschin .
19 Mannová/Kodajová, Mirtschin, Malíř, Makuljević und Krastiņš.
20 Pemić, Mannová/Kodajová sowie Molik.
21 Hackmann, Krastiņš.
22 So im Fall des Matica-Hauses in Martin (Mannová/Kodajová), des Sorbischen Hauses in Bautzen 

(Mirtschin), mehrerer tschechischer Vereinshäuser in Mähren (Malíř) und auch des Polnischen, des 
Deutschen und des Jüdischen Hauses in Czernowitz (Hausleitner).

23 Das gilt für die Sorben in Bautzen (Mirtschin), die Tschechen in Mähren (Malíř), vermutlich auch 
für die Slowenen in Triest (Pemić); hinzufügen ließen sich weitere Beispiele, darunter das tschechische 
Nationaltheater in Prag und das Deutsche Haus in Brünn. Vgl. Marek, Kunst und Identitätspolitik (wie 
Anm. 2), S. 91-95; dies., „Monumentalbauten“ (wie Anm. 15), S. 220-223.

24 So bei der dänischen Minderheit in Schleswig (Schlürmann), den Slowenen in Triest (Pemić), den 
Slowaken in Martin (Mannová/Kodajová), den Polen in Posen (Molik) und bei etlichen Initiativen 
der Tschechen wie auch der Deutschen in Mähren (Malíř).
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bei Kreditinstituten25. Gelegentlich ist auch kirchliches „Sponsoring“ anzutreff en, so bei den Serben 
in Novi Sad (Neusatz, Újividék).26

Auff allend ist schließlich, dass anscheinend viele der nationalen Vereins- und Gesellschaft shäu-
ser in Situationen besonderer nationalpolitischer Anspannung initiiert wurden: etwa in Abwehr von 
Restriktionen, die der nationalen kulturellen Praxis auferlegt wurden, wie im Falle der dänischen 
Minderheit in Schleswig27, oder in Reaktion auf eine Verschiebung der politischen Gewichte zu-
gunsten des „nationalen Gegners“ in Gemeindewahlen – wie in Prossnitz (Prostějov)28. Nicht selten 
spielten, vor allem in den Landesmetropolen, auch Konfl ikte um Fragen der Nationalitätenpolitik 
auf staatlicher Ebene eine Rolle, in denen es „Flagge zu zeigen“ galt; so fallen etliche Initiativen in 
den böhmischen Ländern zeitlich mit den Wellen der Kämpfe um die Sprachenpolitik und das 
sogenannte Böhmische Staatsrecht zusammen.29 Am häufi gsten aber scheint schlicht die Konstel-
lation nationaler Konkurrenz im lokalen Rahmen den Anlass zum Bau eines Vereinshauses geliefert 
zu haben: Ein „nationales Haus“ am Ort wurde oft  sogleich mit dem analogen „Gegenbau“ beant-
wortet30 und gelegentlich folgten später Umbauten, um nicht „zurückzufallen“31; in einer tatsäch-
lich multi nationalen Stadt wie Czernowitz (Černivci, Cernăuţi) entstanden so innerhalb nur einer 
Generations spanne gleich fünf „nationale Häuser“32.

Um eine Vergleichsfolie für die Züge zu schaff en, wie sie die Bauaufgabe Gesellschaft s- bzw. 
Vereinshaus unter den Bedingungen der multinationalen Stadtgesellschaft en in Ostmitt eleuropa 
angenommen hat, wäre es nützlich, die Ausprägungen der Bauaufgabe und ihre Entwicklungs-
dynamiken in national prinzipiell homogenen Regionen, besonders in Deutschland und Westeu-
ropa, heranziehen zu können. Die Bauaufgabe ist älter als die frühesten Projekte im Kontext der 
Mobilisierung nationalen Bewusstseins und bürgerlichen Selbstverständnisses in den Öff entlich-

25 Zu diesem Mitt el griff en die Deutschen und die Rumänen in Czernowitz (Hausleitner), in einigen 
Fällen Tschechen und Deutsche in Mähren (Malíř) sowie die Slowaken in Martin (Mannová/ 
Kodajová). Den eher seltenen Fall einer Spende seitens eines Kreditinstituts fand Pemić in der Planung 
des slowenischen Narodni dom in Triest vor; um einen Einzelfall handelt es sich jedoch nicht, wie das 
Beispiel des Prager Kunsthauses Rudolfi num zeigt, das von der Böhmischen Sparkasse gestift et wurde; 
vgl. Marek, Kunst und Identitätspolitik (wie Anm. 2), S. 293.

26 Siehe Makuljević.
27 Schlürmann.
28 Malíř.
29 Malíř führt das Brünner Besední dům auf diesen Zusammenhang zurück; vgl. dazu Marek, Kunst und 

Identitätspolitik (wie Anm. 2), S. 175 f., 311-317.
30 Mehrere Beispiele bei Malíř. Hervorhebenswert ist das Beispiel von Mährisch- bzw. Schlesisch-Ostrau 

(Slezská Ostrava), wo in rascher Folge drei Vereinshäuser entstanden: 1892-1894 das tschechische Natio-
nale Haus, nahezu gleichzeitig, 1894, das Deutsche Haus und 1900 das Polnische Haus. Siehe dazu knapp 
Jindřich Vybíral: Zrození velkoměsta. Architektura v obraze Moravské Ostravy 1890-1938 [Geburt 
einer Großstadt. Architektur im Stadtbild von Mährisch-Ostrau 1890-1938], Ostrava 2003, S. 15-17, 
 33-35, 54-56.

31 So im Fall des Hotels Bazar in Posen (Molik).
32 Hausleitner.
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keiten ostmitt eleuropäischer Städte33, sie wurde nicht erst in diesem Zusammenhang „erfunden“. 
Schon deshalb muss mit funktionalen, vielleicht auch typologischen und formalen Prägungen ge-
rechnet werden, die nicht ohne weiteres übergangen werden konnten und sollten, und sicher spielte 
auch der Vergleich mit der fortlaufenden Bautätigkeit in diesem Segment eine Rolle. Für den hohen 
Stellenwert solcher Prägungen durch Kontakte in bestimmte Regionen spricht beispielsweise, dass 
in Ungarn die in den deutschsprachigen Regionen verbreitete Baugatt ung des Vereinshauses kaum 
rezipiert wurde und dort statt dessen der Typ des englischen Clubs Verbreitung gefunden hat.34 Da 
jedoch kaum neuere Synthesen vorliegen und die wenigen existierenden in aller Regel keine sozial-
geschichtliche Perspektive auf ihren Gegenstand richten35, bleibt nur die Möglichkeit, in der zeitge-
nössischen Fachpublizistik Orientierung zu suchen: in Handbüchern, die Architekten Anleitungen 
lieferten und diese mit exemplarischen Realisierungen illustrierten36, in Gesamtdarstellungen der 
Bautätigkeit einzelner Städte im Deutschen Reich37 sowie in Architekturzeitschrift en, die den Be-
rufsstand über Bauvorhaben, Wett bewerbsausschreibungen und Neubauten informierten38. Für 
die vornehmlich quantitative Erfassung von Gesellschaft s- und Vereinsbauten zumindest in Zen-
tralorten sowie ihre topografi sche Situierung dürft en sich außerdem zeitgenössische Reiseführer als 
ergiebige Quellen erweisen.

33 Gemeint ist hier die zeitlich variable „Phase B“ nach Hrochs Dreiphasenmodell nationaler Emanzipa-
tionsprozesse: Miroslav Hroch: Die Vorkämpfer der nationalen Bewegung bei den kleinen Völkern 
Europas. Eine vergleichende Analyse zur gesellschaft lichen Schichtung der patriotischen Gruppen, Praha 
1968.

34 Hoffmann (wie Anm. 1), S. 49 f.
35 Helmut M. Gruber-Ballehr: Die Bauten der Museums- und Harmoniegesellschaft en in Südwest-

Deutschland. Studien zum Gesellschaft sbau im 19. Jahrhundert, Diss. Tübingen 1981; Anke Wieck: 
Die Stadthalle. Eine Bauaufgabe im Deutschland der Jahrhundertwende, 2 Bde., Diss. Kiel 1998; vgl. 
demgegenüber Wolfgang Niess: Volkshäuser, Freizeitheime, Kommunikationszentren. Zum Wandel 
kultureller Infrastruktur sozialer Bewegungen. Beispiele aus deutschen Städten von 1848 bis 1984, Hagen 
1984; hier ist der Untersuchungsgegenstand, bedingt durch die Konzentration auf die Arbeiterbewegung, 
überwiegend historisch so spät angesiedelt, dass der Vergleichswert begrenzt bleibt.

36 Heinrich Wagner: Saalbauten, Vereinshäuser und verwandte Anlagen, in: Baukunde des Architekten, 
unter Mitwirkung von Fachmännern der verschiedenen Einzelgebiete bearb. von den Herausgebern der 
Deutschen Bauzeitung und des Deutschen Baukalenders, 2 Bde. in 3, Berlin 1884, Bd. 2, S. 738-767; 
Eduard Schmitt , Heinrich Wagner: Gebäude für Gesellschaft en und Vereine, in: Josef Durm, 
 Hermann Ende u.a. (Hrsg.): Handbuch der Architektur, IV. Teil: Entwerfen, Anlage und Einrichtung 
der Gebäude, 4. Halb-Bd.: Gebäude für Erholungs-, Beherbergungs- und Vereinszwecke, H. 2, Darmstadt 
1885, S. 274-350; aktualisierte (3.) Aufl ., Stutt gart 1904, dort S. 58-171.

37 Hier sind die systematischen Übersichtswerke gemeint, die von den lokalen Architekten- und Inge-
nieurvereinen jeweils anlässlich der „Wanderversammlungen“ des 1871 gegründeten Verbandes deut-
scher Architekten- und Ingenieur-Vereine unter dem Titel „[...] und seine Bauten“ herausgegeben wurden. 
Für Einzelnachweise vgl. die folgenden Anmerkungen.

38 Diese Quellengatt ung gibt allerdings nur selten Auskunft  über Trägerschaft  und Finanzierung und nie 
über Details der Organisation, etwa das Zustandekommen des Baubeschlusses oder der Entscheidung 
über Entwürfe.
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2  Gesellschaft s- und Vereinshäuser im deutschsprachigen Europa – 
 ein vergleichender Blick

2.1  Umrisse der Bauaufgabe

Schon eine kursorische Durchsicht greifb aren Materials ergibt, dass Gesellschaft s- und Vereins-
bauten zu den geläufi gen Bauaufgaben zählten, dass sich aber nie ein verbindlicher Bautyp etabliert 
hat, ja mehr noch: dass die Bauaufgabe auch von Zeitgenossen nicht als eine klar determinierte wahr-
genommen wurde.39 Auch die Terminologie scheint sich nie verbindlich konsolidiert zu  haben: In 
den Quellen wechseln ohne erkennbare Systematik Benennungen der Gebäude mit solchen der sie 
nutzenden Institutionen. Die Vielfalt der Bezeichnungen verweist zugleich auf die komplexe Ge-
nese. Mit Blick auf Funktionen und Nutzungen gruppieren sich um Vereinshäuser, die mit diesem 
Begriff  belegt werden, Casinos40 und Ressourcen41, im Tschechischen besedy42, Gesellschaft s- und 
Konversationshäuser, Kurhäuser und -salons, (englische) Clubs, Saalbauten, Innungshäuser, Frei-
maurerlogen, Volks- und Gewerkschaft shäuser, Turnhallen, Stadthallen, aber auch Stadthäuser 
und andererseits „Restaurationen“ und Kaff eehäuser, nicht zuletzt Hotels mit Versammlungs- und 
Festräumen – ein Spektrum an Funktionstypen mit vielfältigen Überschneidungen, das spätestens 

39 So heißt es bei Wagner, Saalbauten (wie Anm. 36), S. 738, eingangs: „Unter der Benennung Saalbauten, 
Vereinshäuser und verwandte Anlagen, sollen die aus den Bedürfnissen der Neuzeit hervor gegangenen 
Anlagen, durch welche die Beschaff ung von Fest- und Vergnügungslokalen theils für öff entliche Benut-
zung, theils für geschlossene Gesellschaft en, bezweckt wird, zusammengefasst werden. Die in dieses weite 
Gebiet fallenden Typen sind zwar der verschiedensten Ausbildung fähig, haben aber doch die Grund-
züge ihres Organismus gemein. [...] Innerhalb der zu besprechenden Gebäudegatt ung können folgende 
Typen unterschieden werden: a) Der Saalbau im eigentlichen Sinne. b) Das Vereins- und Klubhaus. c) 
Das Konzerthaus. d) Das Ball- oder Tanzhaus. e) Öff entliche Vergnügungslokale und Etablissements für 
Volksbelustigungen.“

40 Der Begriff  war in der ersten Hälft e des 19. Jahrhunderts mehrdeutig. 1837 heißt es im Brockhaus: „Ca-
sino werden an vielen Orten geschlossene Erholungsgesellschaft en der höhern Stände und zugleich die 
Versammlungsorte derselben genannt.“ Bilder-Conversations-Lexikon für das deutsche Volk. Ein Hand-
buch zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntnisse und zur Unterhaltung, 4 Bde., Leipzig 1837-1841, Bd. 1, 
1837, S. 388. Die Defi nition hat sich bis zum Ende des Jahrhunderts nicht verändert; vgl. Meyer’s Großes 
Konversations-Lexikon. Ein Nachschlagewerk des allgemeinen Wissens, 6. Aufl ., 21 Bde., Leipzig – Wien 
1902-1909, Bd. 10, S. 716. Off enkundig konnte mit diesem Begriff  aber auch eine einzelne gesellig-ver-
gnügliche Veranstaltung bezeichnet werden. Gruber-Ballehr (wie Anm. 35), S. 57, verweist auf eine 
Quelle zum Jahr 1807, die eine wöchentliche „Lustbarkeit mit Damen“ als Casino bezeichnet.

41 „Ressource“: „1) Hülfsquelle, Zufl ucht. 2) Ein zum gesellschaft lichen Vergnügen, mehrentheils einer ge-
schlossenen Gesellschaft , bestimmter Ort.“ Johann Georg Krünitz: Oekonomische Encyklopädie 
oder allgemeines System der Staats-, Stadt-, Haus- und Landwirthschaft . 242 Bde., Berlin 1773-1858, 
Bd. 123, 1813, S. 118.

42 Der Begriff  „beseda“ bezeichnet im Tschechischen ein Gespräch, Konversation oder auch einen Abend 
mit Unterhaltungsprogramm. Er wurde – wie „Casino“ – auf die Örtlichkeiten solcher Veranstaltungen 
übertragen. Meyer’s Großes Konversations-Lexikon (wie Anm. 40), Bd. 2, 1905, S. 753, sagt unter dem 
Stichwort lakonisch: „Beseda (tschech.), soviel wie Kasino, Ressource.“
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um 1900 prinzipiell in jeder europäischen Großstadt vollständig, ja mehrfach vertreten war und das 
sich in einzelnen Segmenten auch in Mitt el- und Kleinstädten durchgesetzt hat.

Andererseits hatt e sich das Raumprogramm von Vereinssitzen im Kern schon früh ausgebildet 
und unterlag in der Folge trotz der Ausdiff erenzierung der Vereinslandschaft  von den Honoratioren-
gesellschaft en hin zu spezifi schen Vereinszwecken allenfalls graduellen Variationen.43 Wichtigster 
Bestandteil eines Vereinshauses der gehobenen Kategorie war der große Festsaal, möglichst mit 
Bühne für den Th eater- und Konzertbetrieb; oft  gab es einen zweiten, kleineren Saal, der mit dem 
großen bei Bedarf verbunden werden konnte. Für Festbankett e kam ein eigener Speisesaal hinzu. 
Die dafür notwendigen Wirtschaft sräume wurden oft  für ein Restaurant und gelegentlich ein zu-
sätzliches Kaff eehaus genutzt, die zugleich alltägliche Geselligkeit ermöglichten und zum Unterhalt 
des Gebäudes beitrugen. Hinzu kam eine Reihe weiterer Funktionsräume: eine Bibliothek mit min-
destens einem Lesezimmer – hauptsächlich wohl zur Zeitungslektüre –, ein Billardsaal, oft  auch 
eine Kegelbahn. Die allein schon für die Säle erforderlichen Nebenräume umfassten neben Vorräu-
men und Garderoben mitunter ein Spielzimmer, einen Damensalon und ein Rauchzimmer. Ferner 
kam auch den Verkehrsräumen eine nicht nur praktische Bedeutung zu, insbesondere dem Trep-
penhaus, dessen Zuschnitt  und Ausstatt ung schon dem Eintretenden den sozialen Anspruch der 
Assoziation zu verkünden hatt e. Schließlich verfügten viele Gesellschaft shäuser über eigene Gärten, 
in denen im Sommer Freiluft konzerte statt fanden, die Freisitze des Kaff eehauses aufnahmen und 
Sommerfrische substituierten.44 Idealtypisch ausgebildet fi ndet sich dieses Programm bereits seit 
den 1830er Jahren zunächst in Köln45 und in Berlin46, später weit gestreut von Saarbrücken47 bis 
Breslau (Wrocław)48.

43 Vgl. dazu die zeitgenössischen Anleitungen für Architekten (wie Anm. 36). Das Folgende gilt für Konti-
nentaleuropa. Englische Clubs bilden aufgrund ihrer spezifi schen Funktionsweise eine Ausnahme. Vgl. 
Schmitt /Wagner (wie Anm. 36), 3. Aufl . 1904, S. 74-81.

44 Vgl. Wagner und Schmitt /Wagner (beide wie Anm. 36). Das Raumprogramm hatt e bis zum Ersten 
Weltkrieg uneingeschränkt Geltung; vgl. Ott o Lueger: Lexikon der gesamten Technik und ihrer Hilfs-
wissenschaft en, 8 Bde. und 2 Ergänzungsbde., Stutt gart – Leipzig 1904-1910, 1914, 1920, Bd. 9, 1914, 
S. 404.

45 Civil-Casino; Grundstückserwerb 1829, Bau 1831-1832, Johann Heinrich Strack aus Berlin; Köln und 
seine Bauten. Festschrift  zur VIII. Wanderversammlung des Verbandes deutscher Architekten- und In-
genieur-Vereine in Köln vom 12. bis 16. August 1888, hrsg. vom Architekten- und Ingenieur-Verein für 
Niederrhein und Westfalen, Köln 1888, S. 591 f.

46 „Th erbusch’sche Ressource zur Unterhaltung“; Bau 1840-1842, Erweiterung 1878. Berlin und seine 
Bauten, 3 Bde., hrsg. u. bearb. vom Architekten-Verein zu Berlin, Vereinigung Berliner Architekten, Berlin 
1896, Bd. 3, S. 266 f. Vgl. auch das Haus des Vereins „Ressource von 1794“, errichtet 1873/1874 (ebenda, 
S. 267 f.).

47 Casino; Bau 1864-1866, Julius Raschdorff . Vgl. [ Julius] Raschdorff: Casino in Saarbrücken, in: Zeit-
schrift  für Bauwesen 19 (1869), Sp. 193-196, Atlas, T. 28-30; Wagner (wie Anm. 36), S. 758.

48 Haus des jüdischen Hilfsvereins Gesellschaft  der Freunde; Bau 1876-1877, Heinrich Stier aus Berlin. 
Konkurrenz für Entwürfe zu einem Hause der Gesellschaft  der Freunde in Breslau, in: Deutsche Bauzei-
tung 10 (1876), S. 180; H[einrich] Stier: Gesellschaft shaus für die Gesellschaft  der Freunde zu Breslau, 
in: Deutsche Bauzeitung 11 (1877), S. 11 f.; Wagner (wie Anm. 36), S. 759 f. Vgl. zu dem 1821 gegrün-
deten Verein und seinem Sitz auch Till van Rahden: Juden und andere Breslauer. Die Beziehungen zwi-
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Die Frage ihrer Verortung in der Stadt beurteilten die Vereine off enbar nach ähnlichen Kriterien 
wie ihre Mitglieder zunächst die der eigenen Wohnsitze und dann öff entlicher Gebäude. Erstrebens-
wert war eine Situierung an prestigeträchtiger Stelle, möglichst im gut erreichbaren Zentrum. Auch 
das Erscheinungsbild des Hauses sollte dem sozialen Selbstverständnis der Mitglieder entsprechen: 
in der Instrumentierung und der Stillage der Fassade Ambition vermitt eln, aber ohne aus dem Rah-
men auszuscheren. Als Kennzeichnung kam zunächst allenfalls eine Aufschrift  in Frage49, weiter ge-
hende Zeichen wurden nicht als notwendig erachtet. Wie die Fassade mussten die Räumlichkeiten 
in ihrer Dekoration die jeweils angemessene „Würde“ aufweisen. Die Verfeinerung der Etikett e im 
geselligen Verkehr scheint sich zuerst in den zunehmend ausdiff erenzierten Raumprogrammen vor-
nehmer Gesellschaft shäuser – mit Damensalon, Spielzimmer und Rauchzimmer – niedergeschla-
gen und von dort aus im späteren 19. Jahrhundert auf die Gestaltung der großbürgerlichen Woh-
nung ausgestrahlt zu haben, so dass die Vereinshäuser der höher gestellten Gesellschaft  gleichsam 
vermitt elnd zwischen der adeligen Wohnkultur und deren bürgerlicher Rezeption gewirkt haben 
könnten.50

Bezeichnend für die Forschungsdefi zite ist das geringe Interesse an der praktischen Nutzung der 
Vereinshäuser, bedingt sicher durch die schwierige Quellenlage im Verhältnis zum Ertrag einer auf-
wendigen Recherche. So fi nden sich Zitate programmatischer Äußerungen wie die Beschreibung 
des Vereinszwecks der Freiburger Bürgerlichen Lesegesellschaft  aus dem Jahr 1885: „1) erleichterte 
Befriedigung des Bedürfnisses einer belehrenden, Geist und Herz nährenden Lektüre. 2) Genuß 
einer anständigen, geselligen Unterhaltung.“51 In welcher konkreten Weise dies eingelöst wurde, 
bleibt jedoch weitgehend der Vorstellungskraft  überlassen. Allein Michael Sobania und Gisela Met-
tele versuchten, einen Einblick ins alltägliche Vereinsleben zu gewinnen52, und für den ostmitt eleu-
ropäischen Bereich hat Jörg Hackmann Hinweise auf die Praxis der Geselligkeit in den baltischen 

schen Juden, Protestanten und Katholiken in einer deutschen Großstadt von 1860 bis 1925, Gött ingen 
2000, bes. S. 104 f.; Haus der Gesellschaft  christlicher Kaufl eute, auch Zwingergesellschaft  genannt; Bau 
nach 1888; vgl. Die Preisbewerbung für Entwürfe zu einem Gesellschaft shause des Vereins christlicher 
Kaufl eute in Breslau, in: Deutsche Bauzeitung 22 (1888), S. 353 f.; Preisbewerbung um ein Gesellschaft s-
haus für den Verein christlicher Kaufl eute in Breslau, in: Centralblatt  der Bauverwaltung 8 (1888), S. 313 f.

49 Beispiele bei Gruber-Ballehr (wie Anm. 35).
50 Dies legen Untersuchungen von Veränderungen bürgerlicher Geselligkeits- und Wohnkultur am Ende 

des 19. Jahrhunderts nahe; vgl. v.a. Gisela Mett ele: Der private Raum als öff entlicher Ort. Geselligkeit 
im bürgerlichen Haus, in: Dieter Hein, Andreas Schulz (Hrsg.): Bürgerkultur im 19. Jahrhundert. 
Bildung, Kunst und Lebenswelt, München 1996, S. 155-169.

51 Gruber-Ballehr (wie Anm. 35), S. 199, zit. nach dem offi  ziellen Adressbuch der Stadt. Schon 1813 
hatt e ein Prag-Führer mit Bezug auf die Adelsressource Einrichtungen dieser Art als „geschlossene Ge-
sellschaft en, wo man Journale oder Zeitungen ließt [sic] – spielt – isst und trinkt“, beschrieben und den 
Zweck von eleganten „öff entliche[n] Kaff ee- Wein- Bier- und Trakteurhäuser[n]“ mit Unterhaltungen 
über „Neuigkeiten des Tages und der Stadt, oder aus dem weiten Felde der Politik“ angegeben. Sebastian 
W. Schiessler: Prag und seine Umgebungen. Ein Taschenbuch für Fremde und Einheimische, 2 Bde., 
Prag 1812-1813, Bd. 2, S. 98 f.

52 Sobania (wie Anm. 1); Mett ele (wie Anm. 50).
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Städten gesammelt53. Am augenfälligsten sind die periodisch wiederkehrenden Höhepunkte: Bälle, 
Feiern, wohl auch Konzerte und Th eaterauff ührungen, Vorträge und Bankett e. Aufschlussreicher 
dürft e aber ein Einblick in den alltäglichen Betrieb sein: das Räsonnement, die Aushandlung von 
Geschäft en oder (lokal-)politischen Allianzen, die Verständigung über Wertvorstellungen und Inte-
ressen, die Herausbildung von Meinung und priorisierten kollektiven Zielen.

Unabhängig von konkreten Inhalten – und wohl auch vom mehr oder weniger spezifi schen Ver-
einszweck – spielte zweifellos allein schon die Frequenz der Anwesenheit54 eine beträchtliche Rolle 
für die Formierung einer abgegrenzten sozialen Gruppe: Nicht nur zur Schau getragene Abkömm-
lichkeit55 und Muße für standesgemäße Freizeitkultur wie Zeitungslektüre und Spiel, Konversa-
tion oder Verhandlungen, schon die Regelmäßigkeit dieser Praxis dürft e bekräft igend gewirkt und 
Selbstverständnis sowie Zugehörigkeitsgefühl einschließlich der Sensibilität für soziale – oder auch 
nationale – Grenzen geprägt haben. Erst vor diesem Hintergrund ließe sich zeigen, welche Reprä-
sentationsfunktion – im wörtlichen Sinne als Stellvertretung – den Häusern und ihrem architekto-
nischen Erscheinungsbild von Fall zu Fall zukam. Die Tragweite dieser Frage leuchtet unmitt elbar 
ein, wenn man Elena Mannovás und Daniela Kodajovás Beobachtung ernst nimmt, dass das auf-
wendige „Haus“ der Slowaken in Martin, ausgestatt et mit einer distinktiv gemeinten Architektur, nur 
sporadisch für nationale Feierlichkeiten genutzt wurde und nicht als alltäglicher Treff punkt diente.56 
Ebenso ließe sich erst über die Rekonstruktion des Alltagsbetriebs überprüfen, inwieweit der An-
spruch, Konnationale schichtenübergreifend zu integrieren – nationalen Schulterschluss zu üben –, 
tatsächlich eingelöst wurde oder ob nicht doch, wie dies für deutsche Vereine mehrfach festgestellt 
worden ist, der deklarierten sozialen Off enheit in der internen Kommunikation Hierarchisierung 
und Ausgrenzung gegenüber standen.57 Nicht zuletzt könnten Stichproben Licht in off ene Fragen 
in der Erforschung nationaler Emanzipationsbewegungen bringen, etwa: Wie exklusiv wurde der 
Zutritt  zu den Häusern unter nationalen Vorzeichen gehandhabt? Welche Sprache(n) wurde(n) 
dort im Alltagsverkehr gesprochen, zumal unter den Bedingungen vorherrschender Zwei- oder 

53 Hackmann (wie Anm. 1), S. 147-154; dort (bes. S. 153 f.) auch Angaben zur Frequenz von Bällen und 
Feierlichkeiten.

54 Vgl. Rudolf Schlögls an Stadtgesellschaft en der Frühen Neuzeit entwickelten Begriff  der „Anwesen-
heitsgesellschaft “, der sich mit Gewinn auf soziale Prozesse des 19. Jahrhunderts übertragen ließe. Ru-
dolf Schlögl: Raum als ‚Universalmedium‘ in der frühneuzeitlichen Stadt, Vortragsms. unter htt p://
www.geschichte.uni-konstanz.de/professuren/prof-dr-rudolf-schloegl/forschung/publikationen/ 
(21.01.2012).

55 Vgl. zur „Abkömmlichkeit“ als Distinktionskriterium innerhalb der bürgerlichen Gesellschaft  Thor-
sten Maentel: Reputation und Einfl uß – die gesellschaft lichen Führungsgruppen, in: Lothar Gall 
(Hrsg.): Stadt und Bürgertum im Übergang von der traditionellen zur modernen Gesellschaft , München 
1993, S. 295-314, hier S. 298.

56 Mannová/Kodajová. Gleiches konstatiert Molik für das Hotel  Bazar in Posen.
57 Vgl. Dieter Langewiesche: Kommentar, in: Gall (wie Anm. 55), S. 229-236; auch: Friedrich 

 Zunkel: Die gesellschaft liche Bedeutung der Kommunikation in Bürgergesellschaft en und Vereins-
wesen vom 18. bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts, in: Hans Pohl (Hrsg.): Die Bedeutung der Kom-
munikation für Wirtschaft  und Gesellschaft , Stutt gart 1989, S. 255-283, hier bes. S. 260 f., 276; Nathaus 
(wie Anm. 1), S. 34, 115 f.
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Mehrsprachigkeit?58 Und: Wie viele von den Vereinsmitgliedern nahmen Anteil am Vereinsleben, 
wo beherbergte ein großes Haus vielleicht nur eine Handvoll Aktivisten unter vielen passiven Mit-
gliedern und suggerierte so eine ebenso breite wie rege Gemeinschaft ?59

2.2  Zu Genealogie und Genese der Bauaufgabe

Dass Assoziationen eigene Häuser besaßen, verstand sich keineswegs von selbst und war auch nicht 
allein von ökonomischen Möglichkeiten abhängig.60 Eine gewisse Normalität nahm der Besitz eige-
ner Anwesen lediglich unter den liberalen Bedingungen an, wie sie in der ersten Hälft e des 19. Jahr-
hunderts im Südwesten Deutschlands herrschten.61  Die Finanzierungsmodalitäten zeugen sowohl 
von Wohlstand als auch von Geschäft ssinn, verbunden mit einer hoch entwickelten Fähigkeit, Stan-

58 Vgl. zum „Ethnizismus“ als Diskursstrategie der nationalen Mobilisierung King (wie Anm. 1), S. 113; 
Hoffmann (wie Anm. 1), S. 67 f. Für die Steiermark konstatiert Martin Moll: Politische Organisatio-
nen und öff entlicher Raum in der Steiermark, in: Rumpler/Urbanitsch (wie Anm. 1), S. 397-449, hier 
S. 429 f., eine nationale Teilung der Vereine seit den 1880er Jahren. Demgegenüber beobachtet Petar 
Strčić: Die politischen, kulturellen und wirtschaft lichen Vereinigungen in Dalmatien, ebenda, S. 587-
608, hier S. 593 f., dass die Vereinshäuser in Dalmatien im gleichen Zeitraum zwar zunehmend nationale 
Namen erhielten, sich aber die Mitglieder nicht unbedingt nach sprachnationalen Kriterien neu formier-
ten.

59 Diese Frage legt der Befund aus dem Deutschen Reich nahe, dass vor allem in den deklarativ sozial of-
fenen Turnvereinen eine Diskrepanz zwischen der registrierten und der tatsächlich aktiven Mitglieder-
schaft  bestand, wobei die Vorstandsfunktionen den örtlichen Honoratioren – sämtlich passive, d.h. am 
Turnbetrieb nicht teilnehmende Mitglieder – vorbehalten blieben; dazu Zunkel (wie Anm. 57), S. 263 f., 
274; Nathaus (wie Anm. 1), S. 111 f., 116. In Ostmitt eleuropa wäre der Alltagsbetrieb besonders in den-
jenigen Vereinshäusern einen näheren Blick wert, die von einzelnen „Vorkämpfern“ gestift et oder initi-
iert wurden; vgl. hier Makuljević, Krastiņš. Moll (wie Anm. 58), S. 431 f., weist darauf hin, dass eher 
Vereinshäuser in Landgemeinden – in diesem Fall: die deutschnationalen „Südmark“-Häuser – „klassen-
übergreifend“ frequentiert wurden. Rupert Pichler: Vereinswesen und politischer Raum in Lombardo-
Venetien, in: Rumpler/Urbanitsch (wie Anm. 1), S. 909-940, hier S. 923, stellt für die aus Adelscasini 
hervorgegangenen Vereine in den Städten Lombardo-Venetiens fest, dass der landespatriotische Impetus 
der Zusammenschlüsse Abgrenzungstendenzen zwischen Adel und aufstrebendem Bürgertum verhin-
dert habe.

60 In den Übersichtswerken zur Bautätigkeit in reichsdeutschen Städten im 19. Jahrhundert erfährt man re-
gelmäßig, dass der Großteil der am Ort existierenden Vereine angemietete Räume nutzte. Für Berlin ist 
1896 von rund 1300 Vereinen die Rede, vorgestellt werden 21 Gebäude, einschließlich der Freimaurer-
logen (Berlin und seine Bauten (wie Anm. 46), Bd. 2, S. 265-282), für Straßburg werden 1894 332 Vereine 
angegeben, aber nur drei Gebäude angeführt: Straßburg und seine Bauten, hrsg. vom Architekten- und 
Ingenieur-Verein für Elsass-Lothringen, Strassburg 1894, S. 534-537. Vgl. auch Leipzig und seine Bauten. 
Zur X. Wanderversammlung des Verbandes deutscher Architekten- und Ingenieur-Vereine in Leipzig 
vom 28. bis 31. August 1892, hrsg. von der Vereinigung Leipziger Architekten und Ingenieure, Leipzig 
1892, S. 502; Riga und seine Bauten, hrsg. vom Rigaschen Technischen Verein und vom Rigaschen 
 Architekten-Verein, Riga 1903, S. 282 f.; Mannheim und seine Bauten, hrsg. vom Unterrheinischen Bezirk 
des Badischen Arch.- u. Ing.-Vereins und vom Arch.- u. Ing.-Verein Mannheim-Ludwigshafen, Mannheim 
1906, S. 205.

61 Grundlegend ist die akribisch recherchierte Dissertation von Gruber-Ballehr (wie Anm. 35).
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desbewusstsein für Konsensherstellung – und vice versa – zu mobilisieren: In aller Regel wurden die 
Kosten für Neubauten hier aus Vereinsvermögen gedeckt, das durch die laufenden Mitgliederbeiträ-
ge zusammenkam, zumeist kombiniert mit der Ausgabe von Aktien. In den südwestdeutschen Städ-
ten lassen sich schon in dieser Zeit modellhaft  nahezu sämtliche Varianten der Lokalbeschaff ung 
beob achten, die andernorts noch bis zum Ende des 19. Jahrhunderts und darüber hinaus üblich 
waren: Einmietung in Gasthöfen, aber auch in Privathäusern, in denen Wohnungen als Vereins-
räume genutzt wurden, Kauf eines Privathauses oder eines Gasthofes mit nachfolgendem Umbau, 
schließlich Neubau auf eigenem Grund, der erworben oder auch von der Stadt geschenkt wurde.62

In anderen Regionen des deutschsprachigen Europa verfügten aufgrund der restriktiveren 
Handhabung des Versammlungsrechtes63 nur wenige Vereinigungen über Orte, die ihnen eine sta-
bile Präsenz im städtischen Raum ermöglichten.64 In der Habsburgermonarchie waren die ältesten 
Assoziationen als aufk lärerisch orientierte und landespatriotische Adelsinitiativen entstanden, was 
sich auch in ihrer Verortung auswirkte. So wurde in Prag die Gesellschaft  patriotischer Kunstfreunde 
mit ihrer Gemäldegalerie 1796 im Palast eines ihrer Gründungsmitglieder angesiedelt und kauf-
te wenig später wiederum ein Adelspalais an.65 Ein Adelswohnsitz stand ebenso der seit 1805 be-
stehenden Adelsressource – auch als Adelscasino bezeichnet – zur Verfügung.66 Man kann damit 

62 Ebenda, S. 166 (Gesellschaft  Harmonie in Heilbronn, ab 1839), S. 182, 185 (Casino-Gesellschaft  in 
Mannheim, bereits ab 1803), S. 57 (Lese- und Casinogesellschaft  in Freiburg im Breisgau, 1806), S. 59 
(Freiburger Museumsgesellschaft : Kauf des Gasthofes 1817), S. 185 f. (Mannheim, Harmonie: Kaff ee-
haus 1813 zur Gänze gemietet, 1824 gekauft , 1839/40 durchgreifend umgestaltet, u.a. ein Saal eingebaut), 
S. 48 (Grundstücksschenkung 1827 in Heidelberg).

63 Im alten Reich war Vereinsbildung nach den Erfahrungen der Französischen Revolution 1793 prinzipiell 
verboten worden; dieses Verbot bekräft igte der Deutsche Bund nochmals 1832. Nach der zeitweiligen 
Lockerung im Revolutionsjahr 1848 wurde im Deutschen Bund 1854 ein permissiveres Vereinsrecht 
erlassen. Vgl. dazu Pierer’s Universal-Lexikon der Vergangenheit und Gegenwart oder neu estes encyclo-
pädisches Wörterbuch der Wissenschaft en, Künste und Gewerbe, 4. Aufl ., 19 Bde., Altenburg 1857-1865, 
Bd. 1, 1857, s.v. „Association“, S. 841-844, hier S. 843 f. In der Habsburgermonarchie wurde das generelle 
Versammlungsverbot des Neoabsolutismus erst im Zuge der Dezemberverfassung von 1867 offi  ziell auf-
gehoben. Vgl. Hans-Peter Hye: Zur Liberalisierung des Vereinsrechtes in Österreich. Die Entwicklung 
des Vereinsgesetzes von 1867, in: Zeitschrift  für neuere Rechtsgeschichte 14 (1992), S. 191-216.

64 Ein eigenes Anwesen – ursprünglich ein Patrizierwohnsitz mit Saal und sogar Th eatereinrichtung – besaß 
ab 1815 die Gesellschaft  Musse in Riga. Hackmann (wie Anm. 1), S. 358 f.

65 Palais Czernin auf dem Hradschin, kostenfrei zur Verfügung gestellt vom Grafen Johann Rudolf Czernin; 
1811/16 Ankauf des Palais Sternberg, ebenfalls auf dem Hradschin. Vít Vlnas: Společnost vlasteneckých 
přátel umění v letech 1796-1884 [Die Gesellschaft  patriotischer Kunstfreunde in den Jahren 1796-1884], 
in: ders. (Hrsg.): Obrazárna v Čechách 1796-1918, Ausstellungskatalog Praha, Národní galerie, 1996, 
S. 23-35, hier S. 27. Im Palais Sternberg mietete sich 1821 auch die ebenfalls adlige Gesellschaft  des vater-
ländischen Museums (gegr. 1818) ein; ebenda, S. 28, 30.

66 Greifb ar nur über Reiseführer: Johann Friedrich Schulz: Neuester Führer durch Prag und dessen 
Umgebungen. Für Fremde und Einheimische. Nebst historischer Erläuterung, 2. Aufl ., Prag 1871, S. 147, 
und Franz Klutschak: Der Führer durch Prag, 12. Aufl ., Prag 1878, S. XVIII. Eine Ausnahme bildet 
die älteste dieser Initiativen, die Königliche böhmische Gesellschaft  der Wissenschaft en, der bei ihrer 
Gründung 1784 von Kaiser Joseph II. gemeinnütziger und staatstragender Charakter zugestanden wurde, 
weshalb sie den ehemaligen Bibliothekssaal im Universitätssitz Carolinum in der Prager Altstadt nutzen 
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rechnen, dass die bautypologischen Eigenschaft en der Paläste – zeremonielle Verkehrsräume, Saal, 
anspruchsvoll ausgestatt ete Salons – dem Selbstverständnis auch bürgerlicher Vereinigungen in Be-
zug auf ihr exklusives Tun entgegenkamen. Die in den badischen und württ embergischen Städten 
von den Honoratiorengesellschaft en errichteten Vereinshäuser zeigen durchweg eine Orientierung 
am Palastt ypus, dessen Struktur sozialen Anspruch und den Bedarf der geselligen Praktiken zur De-
ckung zu bringen vermochte. Allerdings ist sicher bezeichnend, dass diese Gebäude off enbar nie den 
Verweis auf ihre typologische Herkunft  im Namen trugen; statt dessen etablierte sich die Bezeich-
nung „Saalbau“.67

Die Praxis, Gebäude anzumieten oder anzukaufen und sie später baulich zu adaptieren, blieb 
bis zum Ende des 19. Jahrhunderts gebräuchlich. Sie galt ebenso Palästen wie Bürgerhäusern, die 
als pragmatische Lösung umso eher in Betracht kamen, je wichtiger die Lage des Vereinssitzes im 
Zentrum der Stadt wurde und für viele Vereine das Interesse an exklusiver Abgeschiedenheit ab-
löste. So erwarb in Prag das seit 1862 bestehende Deutsche Casino, nachdem es einige Jahre lang 
Mieträume in Wohnhäusern genutzt hatt e, um 1870 einen ehemaligen Adelspalast am Graben und 
ließ kurz danach einen Gartenfl ügel mit zwei großen Sälen anbauen.68 Die bereits 1846 gegründete 
Prager Měšt’anská beseda (Bürgerressource) war zunächst in einem Palast am Graben eingemietet 
und kauft e 1866 ein eigenes – nunmehr bürgerliches – Haus in ähnlich zentraler Lage, das sie eben-
falls durch einen Saalanbau im Garten erweitern ließ.69 Ähnlich pragmatisch verfuhren die Matica 
srpska, als sie sich in den 1860er Jahren von Pest nach Novi Sad transferierte70, und auch noch im 
späten 19. Jahrhundert alle nationalen Assoziationen in Czernowitz71.

Bereits in der ersten Hälft e des 19. Jahrhunderts stellten sich vielerorts Gastwirte auf Vereine als 
Klientel ein, sei es als regelmäßige Gäste oder für gelegentlich statt fi ndende Feierlichkeiten, und stell-
ten Salons sowie Säle bereit.72 In Prag beispielsweise fungierte als gesuchter Schauplatz von Festen 
und anderen Versammlungen seit den 1830er Jahren ein privater Restaurationsbetrieb; 1885 kauft e 

durft e. Vgl. Josef Petráň: Královská česká společnost nauk. Místo České učené společnosti v dějinách 
a v proudu vědy [Die Königliche böhmische Gesellschaft  der Wissenschaft en. Der Platz der Böhmischen 
Gelehrtengesellschaft  in der Geschichte und im Strom der Wissenschaft ], in: Vesmír 74 (1995), online 
unter htt p://www.vesmir.cz/clanek/kralovska-ceska-spolecnost-nauk (21.01.2012).

67 Vgl. Gruber-Ballehr (wie Anm. 35), S. 215; Schmitt /Wagner (wie Anm. 36), 3. Aufl . 1904.
68 Růžena Baťková (Hrsg.): Umělecké památky Prahy. Nové město, Vyšehrad, Vinohrady (Praha 1) 

[Kunstdenkmäler Prags. Neustadt, Wyschehrad, Weinberge (Prag 1)], Praha 1998, S. 481-483; vgl. 
Anton Kiemann: Die ersten vierzig Jahre des Vereines Deutsches Kasino in Prag, Prag 1902, S. 16 f., 19; 
zu dem Saalanbau: S. 22 f.; zu den früheren Sitzen: S. 10, 13 f.

69 In den ersten Jahren war sie im Haus ihres Gründers in der Neustädter Ursulinengasse (Voršilská) unter-
gebracht. Vgl. htt p://www.praha1.cz/cps/praha-1-vladislavova.html (21.01.2012). Zum 1866 gekauft en 
und bis 1869 umgebauten Haus in der Vladislavova (Wladislaw-Gasse): Baťková (wie Anm. 68), S. 640.

70 Makuljević.
71 Hausleitner.
72 Beispielsweise mietete Anfang der 1830er Jahre in Heidelberg die Gesellschaft  Casino Räume in einem 

Gasthof, dessen Wirt dadurch motiviert wurde, einen Saal anzubauen. Gruber-Ballehr (wie Anm. 35), 
S. 193. 1836 kauft e eine eigens gegründete Aktiengesellschaft  in Heilbronn einen Gasthof, ließ den Saal 
für Th eaterauff ührungen einrichten und vermietete die Räume an Vereine und für einzelne Festlichkeiten; 
ebenda, S. 166. Im Arbeitermilieu blieben Kneipen der Treff punkt von Vereinen, wo nicht Gewerkschaf-
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ihn die Stadt, ließ ihn erweitern und modernisieren und betrieb ihn in gleicher Form weiter.73 An 
dieser Stelle verfl ießen die Grenzen zwischen vereinsförmig organisierter Geselligkeit und der in der 
zweiten Hälft e des 19. Jahrhunderts off enkundig zunehmenden Frequenz privat oder halböff entlich 
veranstalteter Festlichkeiten. Ablesen lässt sich das an der Diversifi zierung der Strukturen, die nun 
sowohl im Rahmen von Vereinen als auch in privatwirtschaft licher und kommunaler Trägerschaft  
entstanden.

So war in Leipzig seit 1845 die privat betriebene „Centralhalle“ ein beliebter Schauplatz von 
Feiern74, in den 1870er Jahren entstand in Mannheim der „Saalbau“ als profi torientiertes Privatun-
ternehmen75 und in Berlin war am Ende des 19. Jahrhunderts die „Zahl derjenigen Locale, welche 
einzelne Säle oder mehr oder minder abgeschlossene Gesellschaft sräume an Vereine oder gelegent-
lich zu Festlichkeiten vermiethen, [...] sehr groß“76, darunter auch Etablissements, die Küchen nur 
zur Versorgung der Gesellschaft en unterhielten, ohne Gasthäuser im engeren Sinne zu sein. Diesen 
Unternehmen gegenüber trat mit einer gewissen Zeitverzögerung ein Engagement der Verwal-
tungsinstanzen gegenüber, das sich anscheinend aus zwei voneinander unabhängigen Traditionen 
speiste. Einen dieser Traditionsstränge markiert das Casino-Gebäude, das im Jahr 1855 auf Initiative 
der mährischen Stände im Brünner Augarten errichtet und – in später Anknüpfung an das jose-
phinische Vorbild der aufgeklärt-absolutistischen Fürsorge – der Brünner bürgerlichen „Öff entlich-
keit“ für kultivierte Sonntagsvergnügungen, etwa Konzerte, zur Verfügung gestellt wurde.77 Einem 
ähnlichen Impuls folgte noch Mitt e der 1860er Jahre in Wien der von der Stadtgemeinde initiierte 
Bau des Kursalons im Stadtpark an der Ringstraße, der sich rasch zu einem gesuchten Schauplatz ge-
hobener Geselligkeit und Unterhaltung entwickelte.78 Beide Etablissements verknüpfen die Tradi-
tionen der obrigkeitlichen Gesundheitsfürsorge, zu der auch ein kontrolliertes Maß an Geselligkeit 
gehörte, und der Bäderkultur des frühen 19. Jahrhunderts, die als ein Katalysator „öff entlichen“ Ge-
sellschaft slebens gelten kann.79 Demgegenüber wurde seit den 1850er Jahren in etlichen deutschen 

ten oder sozialdemokratische Initiativen für den Bau von Volkshäusern sorgten; vgl. Niess (wie Anm. 35), 
S. 137 f.

73 Die bekannteste dort abgehaltene Veranstaltung dürft e der Slawenkongress des Jahres 1848 sein; Baťková 
(wie Anm. 68), S. 263-265. Zum Ausbau Jindřich Fialka: Budova se sály na ostrově Žofínském v Praze 
[Der Saalbau auf der Sophieninsel in Prag], in: Zprávy spolku architektů a inženýrů v Království českém 
20 (1885/86), S. 29 f. Der Saalbau war vor wie auch nach dem Besitzerwechsel und Umbau mit einem 
Bade- und Kurbetrieb verbunden.

74 Leipzig und seine Bauten (wie Anm. 60), S. 495.
75 Bau 1873-1875. Mannheim und seine Bauten (wie Anm. 60), S. 171-173.
76 Berlin und seine Bauten (wie Anm. 46), Bd. 2, S. 265.
77 Ludwig Förster: Das Kasino im Augarten zu Brünn, in: Allgemeine Bauzeitung 20 (1855), S. 198-201, 

Atlas, T. 707-712; Schmitt /Wagner (wie Anm. 36), 3. Aufl . 1904, S. 66.
78 Bau 1865-1867, Johannes Garben. Haussmann: Der Stadtpark von Wien sammt Kursalon und Reser-

vegarten, in: Allgemeine Bauzeitung 37 (1872), S. 325-327, Atlas, T. 49-55; Jonas Mylius, Heinrich 
Wagner: Baulichkeiten für Cur- und Badeorte (darin: Kap. 1: Cur- und Conversations-Häuser), in: 
Durm/Ende (wie Anm. 36), H. 2, 2. Aufl ., Darmstadt 1885, S. 240-262, hier S. 249-251.

79 Vgl. zum Typus des Konversationshauses im Kontext der Bäderarchitektur, außer Mylius/Wagner (wie 
Anm. 78), Monika Steinhauser: Das europäische Modebad des 19. Jahrhunderts, Baden-Baden, eine 
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Städten die ursprünglich mitt elalterliche Praxis wieder aufgenommen, magistrats- bzw. stadtratsei-
gene Versammlungs- und Festlokale zu unterhalten, um kommunalen Feierlichkeiten einen würdi-
gen Rahmen zu geben, aber auch, um durch Vermietung an Vereine und andere Privatgesellschaft en 
Rendite zu erwirtschaft en. Zuerst hat wohl Köln Mitt e der 1850er Jahre den Gürzenich – in neugo-
tischen Formen – neu ausbauen lassen.80 Später entstanden ein städtischer Saalbau in Bremen81 und 
„Redoutensäle“ in Innsbruck82. Aus diesem Engagement der kommunalen Repräsentanzen gingen 
die gegen Ende des 19. Jahrhunderts zunehmend so benannten Stadthallen hervor.83 Dazu zählen 
als besonders ehrgeizige Unterfangen die Stadthalle in Elberfeld84 und der „Rosengarten“ in Mann-
heim85; unter strukturellen Gesichtspunkten fällt auch das Prager Gemeindehaus, Obecní dům, in 
diese Kategorie86.

Die Vielfalt möglicher und üblicher Formen räumlicher Organisation von Vereinsleben und 
Geselligkeit lässt erkennen, dass für die Herausbildung einer spezifi schen Typologie und Formen-
sprache auch unter den Bedingungen nationaler Konkurrenz in ostmitt eleuropäischen Städten kei-
ne Voraussetzungen gegeben waren, eher im Gegenteil. Schon das Spektrum der Gebäudetypen 
verweist darauf, dass der Vergleichsrahmen, in den sich die eigens zu diesen Zwecken errichteten 
Vereinshäuser einfügten, durch Konvention geprägt und darüber hinaus eher durch soziale Ambi-
tion determiniert war als durch die Inszenierung des nationalen Besonderen. In diesen Vergleichs-
rahmen fallen auch die kulturellen Einrichtungen, die als „zivilgesellschaft liche“ Unternehmungen 

Residenz des Glücks, in: Ludwig Grote (Hrsg.): Die deutsche Stadt im 19. Jahrhundert, München 
1974, S. 95-128, hier bes. S. 99, 109-115.

80 Bau 1855-1857, Julius Raschdorff ; vgl. [ Julius] Raschdorff: Das Kaufh aus Gürzenich in Cöln, in: 
Zeitschrift  für Bauwesen 12 (1862), Sp. 3-20, T. 1-8; Köln und seine Bauten (wie Anm. 45), S. 584-591.

81 Bau 1869-1876, bezeichnet als „Saalbau und Domanbau“, mit Rücksicht auf die Architektur des Domes, 
wie es heißt, in gotischen Formen. Bremen und seine Bauten, hrsg. vom Architekten- und Ingenieur-Ver-
ein, Bremen 1900, S. 310-314.

82 Bau 1885-1890, Alexander von Wielemans. Alexander von Wielemans: Der Bau des Redoutengebäu-
des (Stadtsäle) in Innsbruck. Vortrag, gehalten in der Fachgruppe für Architektur und Hochbau am 23. 
Februar 1892, in: Zeitschrift  des Österreichischen Ingenieur- und Architekten-Vereines 44 (1892), S. 242-
245; Eduard Schmitt : Konzerthäuser und Saalbauten, in: Durm/Ende (wie Anm. 36), VI. Halb-Bd., 
H. 3, Stutt gart 1901, S. 276-278.

83 Wieck (wie Anm. 35) sucht die Baugatt ung ausschließlich anhand der Bezeichnung „Stadthalle“ zu er-
fassen; daher entgehen ihr wichtige Beispiele, die zur Entstehungszeit einen anderen Namen trugen, an-
dererseits nimmt sie das Kriterium der Bauträgerschaft  nicht hinreichend ernst; so setzt sie die Krefelder 
Stadthalle an den Anfang, die aber von einem Verein initiiert worden war (ebenda, S. 24 f.).

84 Bau 1895-1900. Wett bewerb um Entwürfe für eine Stadthalle in Elberfeld, in: Centralblatt  der Bauverwal-
tung 16 (1896), S. 60-62; Stadthalle für Elberfeld, in: Deutsche Konkurrenzen 6 (1896), H. 1.

85 Bau 1898-1903, Bruno Schmitz aus Berlin. Mannheim und seine Bauten (wie Anm. 60), S. 180-199.
86 Bau 1901-1912, Antonín Balšánek, Osvald Polívka. Pavel Vlček (Hrsg.): Umělecké památky Prahy. 

 Staré město, Josefov [Kunstdenkmäler Prags. Altstadt, Josefstadt], Praha 1996, S. 537-542; Václav 
 Mikule (Hrsg.): Obecní dům v Praze. Historie a rekonstrukce [Das Gemeindehaus in Prag. Geschichte 
und Renovierung], Praha 1997. Vgl. auch Hana Svatošová, Václav Ledvinka (Hrsg.): Město a jeho 
dům. Kapitoly ze stoleté historie Obecního domu hlavního města Prahy (1901-2001) [Die Stadt und 
ihr Haus. Kapitel aus der hundertjährigen Geschichte des Gemeindehauses der Hauptstadt Prag (1901-
2001)], Praha 2002.
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in vereinsförmiger Regie zustande kamen, um dann in kommunale oder Landesträgerschaft  über-
geben zu werden, darunter vor allem Th eater und Konzerthäuser, gelegentlich Museen.87 Schon die 
jeweilige Genese dieser verschiedenen Gebäudetypen gab Kategorien für ihr Erscheinungsbild und 
ihre Bewertung vor, die nicht ohne weiteres preisgegeben werden konnten – sofern Konkurrenz und 
das Bestehen in einem Konkurrenzfeld überhaupt eine Rolle spielten. Man kann zudem annehmen, 
dass andernorts, vor allem im Deutschen Reich, herrschende Konventionen durch Reisen und dank 
publizistischer Berichterstatt ung wohlbekannt waren, so dass auch der Blick über die Grenzen den 
gewohnten Vorstellungshorizont nur befestigen konnte.

Dementsprechend gab für die stilistische Ausformulierung der Architektur – genauer: den 
jeweils gewählten Stilmodus – vor allem die Abstimmung auf die angesprochene soziale Gruppe 
den Ausschlag. Während gelehrte, Honoratioren- und Kaufmannsgesellschaft en für ihre Häuser 
in der zweiten Hälft e des 19. Jahrhunderts das Formenrepertoire der bürgerlich und humanistisch 
konnotierten, dabei jedoch tendenziell neutralen „italienischen“ Renaissance bevorzugten, kamen 
seit den 1880er Jahren barockisierende Formen in Mode, die einem zunehmenden Bedürfnis nach 
Prachtentfaltung entgegen kamen: nach sozialer Distinktion einer bürgerlichen Oberschicht88 und 
nach Außeralltäglichkeit bei festlichen Anlässen89. Dagegen scheinen sich Vereine, die eher mitt el- 
87 Vgl. Margaret E. Menninger: Zivilgesellschaft  jenseits der Bühne: Th eater, Bildung und bürgerliches 

Mäzenatentum, in: Ralph Jessen, Sven Reichardt u.a. (Hrsg.): Zivilgesellschaft  als Geschichte. Studi-
en zum 19. und 20. Jahrhundert, Wiesbaden 2004, S. 175-194 (am Beispiel des Leipziger Stadtt heaters); 
Philipp Ther: Zivilgesellschaft  und Kultur. Programmatik, Organisation und Akteure gesellschaft lich 
getragener Th eater im 19. Jahrhundert, in: Arnd Bauerkämper (Hrsg.) unter Mitarb. von Manuel Bo-
rutt a: Die Praxis der Zivilgesellschaft . Akteure, Handeln und Strukturen im internationalen Vergleich, 
Frankfurt/M. – New York, S. 189-212 (am Beispiel verschiedener Th eater); vgl. Marek, Kunst und 
Identitätspolitik (wie Anm. 2), S. 85-91 (zum tschechischen Nationaltheater in Prag); dies., „Monumen-
talbauten“ (wie Anm. 15), S. 196 f. (zum Neuen deutschen Th eater in Prag). Ein weiteres Beispiel einer 
„zivilgesellschaft lichen“, dabei nationalpolitisch motivierten Bauinitiative ist die Entstehungsgeschichte 
des Grazer Stadtt heaters; Heidemarie Uhl: „Großstädtisch“ und „deutsch“. Das Stadtt heater als Reprä-
sentation kultureller Identität in Graz um 1900, in: Historisches Jahrbuch der Stadt Graz 27/28 (1998), 
S. 517-533. Ebenso gehört dazu aber auch etwa die Krefelder Stadthalle, die von einer eigens gegrün-
deten „Gesellschaft  Stadthalle“ initiiert wurde. Vgl. Die Konkurrenz für Entwürfe zu einer Stadthalle in 
Crefeld, in: Deutsche Bauzeitung 11 (1877), S. 416 f.; Die Stadthalle zu Crefeld, in: Deutsche Bauzeitung 
13 (1879), S. 476 f.; Wagner (wie Anm. 36), S. 756-758; auch Wieck (wie Anm. 35), S. I-VI (Anhang).

88 Zur Entwicklung des Neobarock als großbürgerlicher Repräsentationsstil und dessen Rezeption aus 
Frankreich vgl. Monika Steinhauser: Die Architektur der Pariser Oper. Studien zu ihrer Entstehungs-
geschichte und ihrer architekturgeschichtlichen Stellung, München 1969, bes. S. 169-176; für Wien: 
 Andreas Nierhaus: Höfi sch und österreichisch. Zur Architektur des Neobarock in Wien, in: Moritz 
Csáky, Federico Celestini u.a. (Hrsg.): Barock, ein Ort des Gedächtnisses. Interpretament der Mo-
derne/Postmoderne, Wien u.a. 2007, S. 79-99.

89 Barockisierende Formen trugen etwa das ab 1885 errichtete Haus der jüdischen Gesellschaft  der Freunde 
in Berlin (Berlin und seine Bauten (wie Anm. 46), Bd. 2, S. 268-270) und der Siegerentwurf aus dem 
Wett bewerb für das Haus der Breslauer Zwingergesellschaft  (s. oben, Anm. 48). Später wurde in Mann-
heim der „Rosengarten“ (1898-1903) in neobarocke Formen gekleidet (s. Anm. 85). Im nordböhmi-
schen Gablonz ( Jablonec nad Nisou) entschieden sich 1896 die Bauherren der Turnhalle, die zugleich 
als Fest-, Th eater- und Konzerthaus dienen sollte, für einen barockisierenden Stilgestus; Die neue Turn-
halle in Gablonz. Vom Architekten k. k. Professor Robert Stübchen-Kirchner, in: Der Architekt 4 (1898), 
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und kleinbürgerliche Schichten ansprachen, mit „bodenständigeren“ Stilmitt eln ihrem Publikum 
angepasst zu haben. So tendierten konfessionell gebundene Vereine, die innere Mission oder wohl-
tätige Zwecke verfolgten90, aber auch Turnvereine und Handwerkervereine zu einfach gehaltener 
Architektur oder zu Formenrepertoires, die in erster Linie regionale Verbundenheit und mitunter 
nationale Gesinnung signalisierten91. Wenn sich um 1900 eine Erweiterung und „Aufweichung“ 
der formalen und stilistischen Optionen beobachten lässt, so vor allem deshalb, weil das Moment 
der Fortschritt lichkeit in der Repräsentation eine Rolle zu spielen begann: Modernität als Kriterium 
in der gesellschaft lichen – und auch nationalen – Konkurrenz zwang zur Aufgabe der bewährten, 
mit etablierten Semantiken belegten architektonischen Zeichensysteme. Diese wurden schritt wei-
se aufgebrochen, um der Zurschaustellung bautechnologischer Errungenschaft en – wie Eisen- und 
Eisenbetonkonstruktionen – und darauf abgestimmter unorthodoxer Schmuckmotive Platz zu 
machen.92 Zugleich zeugt diese Tendenz auch von einer Konsolidierung in der Wahrnehmung des 
eigenen gesellschaft lichen Status, die es erst erlaubte, für ambitionierte bürgerliche Bauprojekte tra-
ditionslose und „semantikfreie“, aber auch explizit national aufgeladene und womöglich volkstüm-
lich konnotierte Dekorationsformen in Betracht zu ziehen.93

S. 40 und T. 65. Bezeichnend ist das Beispiel des Deutschen Hauses in Mährisch-Ostrau, das außen in 
Deutscher Renaissance gehalten war, im Inneren aber die Pracht neobarocker Ausstatt ung entfaltete; Das 
Deutsche Haus in Mähr.-Ostrau, in: Wiener Bauindustrie-Zeitung 12 (1895), S. 662, 680. Eine analoge 
Lösung fand sich auch im Wett bewerb um die Projektierung des Deutschen Hauses in Mährisch-Schön-
berg (Šumperk) von 1901; Concurrenzproject für das „Deutsche Vereinshaus“ in Mähr.-Schönberg. 
Architekten: Ludwig Tremmel und Hans Glaser in Wien, in: Wiener Bauindustrie-Zeitung 18 (1901), 
S. 287 f., Abb. S. 289 und 290.

90 Als Beispiele lassen sich das Düsseldorfer „Kronenhaus“, 1895/96 errichteter Sitz des Vereins für innere 
Mission (Düsseldorf und seine Bauten, hrsg. vom Architekten- und Ingenieur-Verein zu Düsseldorf, Düs-
seldorf 1904, S. 303) oder das Haus des Katholischen Gesellenvereins (Kolpingwerk) in Köln von 1885 
(Köln und seine Bauten (wie Anm. 45), S. 599-602) nennen, die einen Reformstil bzw. Anklänge an die 
Deutsche Renaissance zeigen.

91 Turnhallen und Sitze von Gesangvereinen in vereinfachten gotischen Formen entstanden um 1870 nicht 
nur in Brünn (Turnhalle, auch für Feste und kulturelle Veranstaltungen genutzt, 1867, Neubau 1877-
1883; August Prokop: Die Turnhalle zu Brünn, in: Allgemeine Bauzeitung 48 (1883), S. 11 f.;  Marek, 
„Monumentalbauten“ (wie Anm. 15), S. 159 f.), sondern auch in Hannover (Turnhalle, 1864/65; 
F. Ewerbeck, W. Schultz: Ueber die Bauthätigkeit von Hannover im letzten Dezennium, in: Deut-
sche Bauzeitung 2 (1868), S. 239 f., 265-267) oder in Köln (Männergesangverein, ab 1872; Köln und 
seine Bauten (wie Anm. 45), S. 594-597). Eine dem Heimatstil angenäherte Reformarchitektur weisen 
die Vereinsturnhallen in Mannheim (Mannheim und seine Bauten (wie Anm. 60), S. 210-212) oder in 
München (Bayerischer Architekten- und Ingenieur-Verein (Hrsg.): München und seine Bauten, Mün-
chen 1912, S. 298 f.) auf. Beispielhaft  für Innungshäuser und Sitze berufsständischer Vereine können das 
Lehrervereinshaus und das Haus der Schuhmacherinnung in Leipzig (Leipzig und seine Bauten (wie 
Anm. 60), S. 512 f.) oder das Haus der Bäckerinnung in Mannheim (Mannheim und seine Bauten (wie 
Anm. 60), S. 209) genannt werden.

92 Diese Entwicklung hat off enbar im Baltikum besondere Dynamik entfaltet. Vgl. Hackmann und 
Krastiņš.

93 Ein Beispiel ist das Haus der tschechischen Měšt’anská beseda (Bürgerressource) in Pilsen (Plzeň), in 
dessen Fassade sich die formalen Auswirkungen moderner Baukonstruktion – in Form großfl ächiger 
Schaufenster und einer eisernen Kuppel – mit architektonischen Motiven der sogenannten „tschechi-
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2.3  Initiatoren, Akteure, Organisation

Wenn sowohl die verfügbaren gedruckten Quellen als auch die Forschung in der Regel vom „Ent-
schluss des Vereins“ zum Ankauf oder Bau eines eigenen Hauses sprechen, so überspielt eine solche 
Formulierung die Frage nach Initiative, Entscheidungsprozess, dabei eventuell ausgefochtenen Kon-
fl ikten und Organisation. Während für die älteren Honoratiorengesellschaft en angenommen wer-
den kann, dass die Konsensherstellung in der Regel keine großen Schwierigkeiten bereitete, dürft e 
die Autorität in den späteren, Hunderte von Mitgliedern umfassenden Vereinen der kleinen Gruppe 
zugefallen sein, die den Vorstand und potenzielle Kandidaten für diese Funktionen stellte.94 In der 
kollektiven Finanzierung konnte ein Hierarchiegefälle zu Tage treten, das die prinzipiell paritätische 
Verfassung der Vereine in Frage stellt95 und darauf hindeutet, dass die Gestalt des daraus hervor-
gegangenen Gebäudes keineswegs als Ausdruck eines kollektiv geteilten Willens gelesen werden 
muss.

Werden in Berichten über Vereinshaus-Neubauten als Bauherren eigens mit diesem Ziel gegrün-
dete „Gesellschaft en“ genannt, so ist nur schwer zu erkennen, ob es sich nicht eher um Aktiengesell-
schaft en handelte, die vereinsförmig organisiert waren oder aber als rein geschäft liche Vereinigungen 
fungierten. Von solchen Gesellschaft en ist etwa im Falle des „Saalbaus“ und auch des Palmengartens 
in Frankfurt am Main die Rede, die beide – ebenso wie die Gesellschaft  Ulej in Riga – in den 1860er 
Jahren entstanden sind96, und später im Falle des Konzert- und Vereinshauses in Stett in97. Als eine 
auf diesem Modell basierende, aber von ihm deutlich zu unterscheidende Organisationsform müs-

schen Renaissance“ sowie Malereien und Plastiken verbinden. Siehe dazu Petr Domanický, Jaroslava 
Jedličková: Plzeň v době secese. Architektura a urbanismus. Malířství, sochařství a umělecké řemeslo 
v architektuře v letech 1896-1910 [Pilsen zur Zeit des Jugendstils. Architektur und Urbanistik. Malerei, 
Bildhauerkunst und Kunsthandwerk in der Architektur der Jahre 1896-1910], Plzeň 2005, S. 42-47. Das 
Beispiel der Pester Redoute von 1859-1864, deren Fassadenschmuck für diese Zeit untypisch eine Mi-
schung aus orientalischen, gotisierenden und „volkstümlichen“ Formen zeigt (Elisabeth Tóth-Epstein 
(Hrsg.): Historische Enzyklopädie von Budapest, Budapest 1974, S. 292-295; Ákos Moravánszky: 
Competing Visions. Aesthetic Invention and Social Imagination in Central European Architecture, 1867-
1918, Cambridge/MA – London 1998, S. 218 f.), deutet darauf hin, dass dieses Phänomen nicht nur 
entwicklungsgeschichtlich an die Zeit um 1900 zu knüpfen ist, sondern davon unabhängig an die sozio-
kulturellen Voraussetzungen zurückgebunden werden muss.

94 Vgl. Zunkel (wie Anm. 57), S. 274 f.; vgl. auch Max Weber: Rede auf dem ersten Deutschen Soziolo-
gentage in Frankfurt 1910, in: Marianne Weber (Hrsg.): Max Weber. Gesammelte Aufsätze zur Sozio-
logie und Sozialpolitik, Tübingen 1988, S. 431-449, hier S. 444.

95 Sobania (wie Anm. 1), S. 172 f.; vgl. auch Gruber-Ballehr (wie Anm. 35).
96 Frankfurt a.M. und seine Bauten, hrsg. vom Architekten- und Ingenieur-Verein, Frankfurt/M. 1886, 

S. 292-294 zum Saalbau (hier, S. 292, eindeutig: „Saalbau-Actiengesellschaft “, gegründet 1861); S. 290-
292 zum Palmengarten („eine Gesellschaft “, gegründet 1868, S. 290). Zur russischen Rigaer Gesellschaft  
Ulej Hackmann (wie Anm. 1), S. 331-335, 364 f.

97 Das neue Concert- und Vereinshaus in Stett in, in: Centralblatt  der Bauverwaltung 5 (1885), S. 108 f.; 
Schmitt  (wie Anm. 82), S. 278 f. Weitere Beispiele sind das Besední dům in Brünn (Malíř; Marek, 
Kunst und Identitätspolitik (wie Anm. 1), S. 284-289), das Slowenische Haus in Triest (Pemić), das Hotel 
Bazar in Posen (Molik), ferner das Deutsche Haus in Neutitschein (s. oben, Anm. 17) oder das Deutsche 
Haus in Prossnitz (Malíř; vgl. oben, Anm. 13).
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sen Konsortien mehrerer Vereine gelten, die auf dem Gebiet des Deutschen Reiches höchstens in 
Einzelfällen anzutreff en sind98 – umso häufi ger aber in den bi- und multinationalen Regionen des 
östlichen Mitt eleuropa99. Dort besaßen zwar etliche einzelne Vereine eigene Häuser, haben sich aber 
wohl selten zu mehr als Um- und Erweiterungsbauten aufgeschwungen: So fand der schon in den 
1860er Jahren im Zuge der ersten Ringstraßenbebauung realisierte, hoch ambitionierte Neubau des 
Wiener Musikvereins in der Habsburgermonarchie in einigen „Tonhallen“ Nachfolge, diese verfe-
stigte sich aber keineswegs zur Regel.100 Am ehesten wurden Turnvereine aktiv, bedingt wohl durch 
die zunehmend elaborierten Standards in der Ausstatt ung von Turnhallen. Dank technischer Errun-
genschaft en wie im Boden versenkbarem Turngerät konnten Turnhallen von vornherein multifunk-
tional konzipiert und auch für Feste, Vorträge, Konzerte und Th eaterauff ührungen nutzbar sein.101

Für die in Ostmitt eleuropa anscheinend besonders verbreitete, wenn nicht für diese Region 
geradezu typische Praxis der Konzentration mehrerer Vereine in einem Gebäude lassen sich meh-
rere Wurzeln ausmachen. Etliche Assoziationen, die schon früh eigene Häuser besaßen, stellten die 
Räumlichkeiten anderen Vereinen zur Verfügung, sei es aus weltanschaulich begründeter Solidarität, 
sei es aus Geschäft ssinn – oder einer Kombination von beidem, die sich je nach Bedarf wechselnd 
akzentuieren ließ. So fanden im Haus der Prager Měšt’anská beseda der Verein zur Ermunterung des 
Gewerbsgeistes in Böhmen, der tschechische Singverein Hlahol (Klang), die Künstlervereinigung 
Umělecká beseda (Künstler-Ressource) und später noch die Heimat- und Denkmalschutzverei-
nigung Klub za starou Prahu (Club für das alte Prag) zumindest zeitweiliges Obdach.102 In Riga 

98 In Fachzeitschrift en publizierte Bauten waren durchweg von einem einzelnen Verein initiiert und reali-
siert. Demgegenüber weisen die Autoren des Handbuchs der Architektur auf die Praxis gemeinsamer 
Nutzung hin: „Die meisten Vereine aber müssen selbst zur Miete wohnen, und hierbei bietet die Verbin-
dung mehrerer Körperschaft en in der Art, dass sie in demselben Hause, mitunter in ein und demselben 
Saale, ihre Versammlungen abhalten, manche Vorteile.“ Schmitt /Wagner (wie Anm. 36), S. 274; wort-
gleich in der Aufl age von 1904, S. 58.

99 So im Falle des slowenischen Narodni dom in Triest (Pemić) oder des Sorbischen Hauses in Bautzen 
(Mirtschin).

100 Bau 1863-1870, Th eophil von Hansen; [August] Köstlin: Das Musikvereinsgebäude in Wien, in: 
Allgemeine Bauzeitung 35 (1870), S. 28-30, Atlas, T. 2-8; Schmitt  (wie Anm. 82), S. 270-274; Renate 
Wagner-Rieger, Mara Reissberger: Th eophil von Hansen, Wiesbaden 1980 (Die Wiener Ringstra-
ße. Bild einer Epoche, Bd. 8), S. 83-93. Vgl. zur Nachfolge das Beispiel der von der deutschen Philharmo-
nischen Gesellschaft  in Ljubljana 1891 errichteten Tonhalle; Heidemarie Uhl: Leipzig und Laibach/
Ljubljana: Zur Strukturentwicklung urbaner Leitkulturen am Beispiel zweier zentraleuropäischer Städte 
in der zweiten Hälft e des 19. Jahrhunderts, in: Reinhard Kannonier, Helmut Konrad (Hrsg.): Urba-
ne Leitkulturen 1890-1914. Leipzig – Ljubljana – Linz – Bologna, Wien 1995, S. 17-71, hier bes. S. 40-46.

101 Turnhalle des deutschen Turnvereins von Reichenberg (Liberec); N[ikolaus] Raubal: Die neue Turn-
halle zu Reichenberg in Böhmen, in: Der Bautechniker 14 (1894), S. 371-373, hier S. 372; Turnhalle in 
Gablonz (s. Anm. 89). Beide Turnhallen verfügten über ein exedraförmiges Podium, auf dem die hohen 
Turngeräte wie Ringe und Klett erseile ihren Platz hatt en und das zugleich als Th eater- oder Konzertbühne 
nutzbar war.

102 Vgl. den Auszug aus dem Prager Straßenverzeichnis: Marek Lašťovka, Václav Ledvinka (Hrsg.): 
Pražský uličník. Encyklopedie názvů pražských veřejných prostranství [Prager Straßenverzeichnis. En-
zyklopädie der Bezeichnungen öff entlicher Räume in Prag], 2. Teil: O–Ž, Praha 1998, zur Vladislavova 
unter: htt p://www.praha1.cz/cps/praha-1-vladislavova.html (21.01.2012).
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vermietete die eigens zum Zweck eines Hausankaufs 1863 gegründete russische Kaufmannsgesell-
schaft  Ulej ihre Räume an konnationale Vereine103 und in Czernowitz nahm das Deutsche Haus 
pragmatisch auch polnische Vereine als gelegentliche Mieter des Saals auf104. Ähnliches lässt sich 
aber auch für den „Westen“ belegen: so im frühen 19. Jahrhundert für das Haus der Stutt garter Mu-
seumsgesellschaft 105, später für die Breslauer Gesellschaft  der Freunde106 und in Köln für das Haus 
der Lesegesellschaft 107.

Der Zusammenschluss mehrerer Vereine zum Bau eines gemeinsamen Sitzes kann als folgerich-
tige Konsequenz aus dieser Praxis verstanden werden. Einer solchen Initiative verdankte, jedenfalls 
auf den ersten Blick, das tschechische Besední dům in Brünn um 1870 seine Entstehung. Es scheint 
am Beginn einer langen Reihe ähnlicher Kooperationen zu stehen, welche die Vereinslandschaft  der 
„jungen“ Nationalitäten im östlichen Mitt eleuropa kennzeichneten: Gesellschaft en, die im Emanzi-
pationsprozess begriff en waren, die Ausdiff erenzierung der Mehrheits- oder der sozial, ökonomisch 
und politisch überlegenen Gesellschaft  noch nicht bis zur Spiegelbildlichkeit nachvollzogen hatt en 
und deshalb darauf angewiesen waren, sowohl Kräft e zu bündeln als auch gleichsam kompensato-
risch eine Vielzahl unterschiedlicher Substrukturen zur Schau zu tragen. Eine solche Einschätzung 
legen die slowenischen „Nationalhäuser“ in Maribor (Marburg an der Drau), Ljubljana (Laibach) 
und Triest108 nahe, aber ebenso die meisten anderen in diesem Band behandelten Häuser, ob in 
Czernowitz, Bautzen oder Posen109. Bei genauerem Hinsehen gewinnt man jedoch den Eindruck, 
dass diese Initiativen ungeachtet der Nationalität vor allem in Situationen politischen Drucks und 
des Bedarfs nach Demonstration nationaler Präsenz im öff entlichen Raum entstanden. In den böh-
mischen Ländern fallen vor allem die „Deutschen Häuser“ auf, so schon kurz nach 1870 in Budweis 
(České Budějovice)110, in Neutitschein (Nový Jičín) und in Brünn111, gefolgt in den 1880er und 
1890er Jahren von weiteren solchen Unterfangen: etwa in Prossnitz112 oder Mährisch-Ostrau (Mo-

103 Hackmann (wie Anm. 1), S. 331-335, 364 f. Demnach dürft e Ulej – durchaus typischer Weise – zwi-
schen den Kategorien Verein und Unternehmen zu verorten sein.

104 Hausleitner.
105 Gruber-Ballehr (wie Anm. 35), S. 26.
106 Van Rahden (wie Anm. 48), S. 105.
107 Köln und seine Bauten (wie Anm. 45), S. 599.
108 Vereinshausbau in Marburg, in: Wiener Bauindustrie-Zeitung 14 (1897), S. 557; Monika Pemić: „Die 

nationale Idee zog in unsere bürgerlichen Kreise ein“ – das Vereinshaus „Narodni dom“ zu Ljubljana, in: 
Zbornik za umetnostno zgodovino 42 (2006), S. 92-113; zum Narodni dom in Triest: Pemić.

109 Hausleitner, Mirtschin, Molik.
110 Marek, „Monumentalbauten“ (wie Anm. 15), S. 218 f.; King (wie Anm. 1), S. 51.
111 Zu Neutitschein s. oben, Anm. 17. Zu Brünn: Entwürfe zu einem Gesellschaft shause für den Verein 

„Deutsches Haus“ in Brünn, in: Deutsche Bauzeitung 22 (1888), S. 103-106; August Prokop: Die Kon-
kurrenzpläne für das „Deutsche Haus“ in Brünn, in: Zeitschrift  des Österreichischen Ingenieur- und Ar-
chitekten-Vereins 40 (1888), S. 39-47; Das deutsche Haus in Brünn, in: Deutsche Bauzeitung 25 (1891), 
S. 356-358; Das deutsche Haus in Brünn, in: Wiener Bauindustrie-Zeitung 8 (1891), S. 437 mit nachfol-
gender Bildtafel; Malíř; Marek, „Monumentalbauten“ (wie Anm. 15), S. 220-223.

112 Malíř und oben, Anm. 13.
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ravská Ostrava)113. Tschechische „Nationalhäuser“ entstanden in einer analogen Situation beispiels-
weise in Mährisch-Ostrau oder in Olmütz (Olomouc)114; in diesen Zusammenhang gehört auch 
das – allerdings unausgeführt gebliebene – Neubauvorhaben des Deutschen Casinos in Prag115.

Auch wenn in der politisierten Werberhetorik die Argumente nationalen Zusammenhaltes und 
der Demonstration daraus entspringender Stärke überwiegen, verdankte sich die „Erfi ndung“ dieses 
spezifi schen Funktionstypus mutmaßlich einer Vielzahl miteinander verschränkter Interessen. Ein 
breit gefächertes Engagement der „nationalen Vorkämpfer“116, das in Mehrfachmitgliedschaft en re-
sultierte117, dürft e praktische Erwägungen und ökonomisches Kalkül begünstigt haben, so dass in 
dem politischen Gestus nationaler Geschlossenheit und Präsenz – wie er sich im Übrigen gerade 
in den Namen der Häuser äußerte118 – nicht zwingend die wichtigste Motivation gesucht werden 
muss.

Hinsichtlich der Finanzierungsmodalitäten ergibt sich ein Bild, das den – freilich ebenso we-
nig systematisch erschlossenen – Informationen zu Vereinshausbauten im Deutschen Reich nur 
entfernt ähnelt: Der Finanzierung aus Eigenmitt eln und dem off enbar zum Standard etablierten 
Aktienmodell treten mitunter kaum entwirrbare Kombinationen von Methoden der Mitt elbeschaf-
fung gegenüber. Die „Subskription“ oder Zeichnung von Aktien, wie im Fall des Besední dům in 
Brünn oder des Hotels Bazar in Posen119, wurde hier wie auch in anderen Fällen von Sammlungen 
begleitet – Aktionen, die mit publizistischer Unterstützung auch die Landbevölkerung in der Re-
gion erreichen sollten und gelegentlich sogar überregional popularisiert wurden120. Sie verfolgten 
nicht zuletzt das Ziel, nationale Solidarität zu mobilisieren, ja allein schon ein nationales Bewusst-
sein zu wecken, also integrierend zu wirken und den Erfolg nach außen als „nationale Leistung“ pro-

113 Vgl. oben, Anm. 89.
114 Zu Mährisch-Ostrau s. oben, Anm. 30; zu Olmütz Marek, „Monumentalbauten“ (wie Anm. 15), S. 224 f.
115 1896; weitere Vorstöße folgten 1901, 1907 und noch 1914, sie blieben jedoch alle erfolglos. Concurrenz 

um den Neubau des „Deutschen Casinos“ in Prag, in: Der Architekt 2 (1896), S. 38, T. 66 f.; Die Concur-
renz um den Neubau des deutschen Casinos in Prag, ebenda, S. 43, T. 79 f.; Pohl: „Deutsches Casino“ in 
Prag, in: Wiener Bauindustrie-Zeitung 18 (1901), S. 311 f., Abb. bis S. 316; Der Neubau für das deutsche 
Kasino in Prag, in: Schweizerische Bauzeitung 49 (1907), S. 178; Projekts-Wett bewerb „Deutsches Haus“ 
in Prag, in: Wiener Bauindustrie-Zeitung 31 (1914), S. 76 f.; Wett bewerb für das Deutsche Casino, Prag, 
ebenda, S. 139-141, Abb. bis S. 143; Architekt 20, 1914/15, Abb. S. 2 f. und T. 6 f. Vgl. Marek, „Monumen-
talbauten“ (wie Anm. 15), S. 223 f.; außerdem zur politischen Dimension Petra Köpplová: Dvě strany 
jedné ulice. Česko-německé napětí v Praze na příkladu Německého kasina a Obecního domu [Die zwei 
Seiten einer Straße. Die tschechisch-deutschen Spannungen in Prag am Beispiel des Deutschen Casinos 
und des Gemeindehauses], in: Svatošová/Ledvinka (wie Anm. 86), S. 50-61.

116 Hroch (wie Anm. 33).
117 Mehrfachmitgliedschaft en und eine dementsprechend dichte Verfl echtung kennzeichneten allerdings 

auch die vornehmen Vereine in deutschen Städten; Maentel (wie Anm. 55), S. 311.
118 In Budweis wurden die Namen der Vereine erst in den 1880er Jahren um die Bezeichnung der Nationa-

lität erweitert; vgl. King (wie Anm. 1), S. 65.
119 Vgl. Malíř und Molik. Weitere Beispiele sind das Polnische und das Deutsche Haus in Czernowitz 

(Hausleitner), das Sorbische Haus in Bautzen (Mirtschin) oder das Deutsche Haus in Cilli (Celje); 
zum Letzteren Moll (wie Anm. 58), S. 434.

120 So im Fall des Slowenischen Hauses in Ljubljana, siehe Pemić (wie Anm. 108).
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pagieren zu können: als Beleg für wirtschaft liche Potenz und unbedingten Zusammenhalt der nati-
onalen Gemeinschaft .121 Dabei bleibt zumeist off en, ob mit den Appellen an die „Opferbereitschaft “ 
der Konnationalen jedweder sozialer „Klasse“, die zur Topik der nationalen Mobilisierungs- und 
Integrationsrhetorik im östlichen Mitt eleuropa zählen, tatsächlich Spenden gemeint waren oder ob 
damit de facto für Anteilsscheine geworben wurde. Nicht selten mussten auch hier Banken an der 
Finanzierung beteiligt werden: sei es in Form von Darlehen122 oder auch von Stift ungen – falls das 
Engagement der slowenischen Spar- und Vorschusskassen in Maribor, Ljubljana und Triest123 in 
diesem Sinne zu verstehen ist und nicht vielmehr als nationalpathetische Verbrämung eines zwar 
risikobereiten, aber doch recht gesunden Geschäft ssinns. Schließlich ist von Fall zu Fall, wo die Bau-
initiative von derjenigen nationalen Gruppe ausging, die das Rathaus in Händen hielt, auch mit der 
Mitwirkung der Stadtrepräsentanz zu rechnen: Beispielsweise forcierte in Turčiansky Svätý Martin 
die Stadtverwaltung den Bau des Hauses für die Matica slovenská geradezu durch Schenkung des 
Baugrundes124, und auch in Neutitschein überließ die Stadt dem Baukonsortium des Deutschen 
Hauses das Grundstück kostenfrei125. Im letzteren Fall rückt dieses Entgegenkommen das Unter-
nehmen durchaus in die Nähe der kommunalen Initiativen zum Bau von Gesellschaft shäusern als 
Teil der städtischen soziokulturellen Infrastruktur, wie sie in deutschen Städten zu beobachten sind.

Unter dem Vorbehalt, dass der Forschungsstand Vorsicht bei Generalisierungen gebietet, kann 
man diesem Bild der komplexen Mischfi nanzierungen den Befund an die Seite stellen, dass die Be-
dingungen der nationalen Konkurrenz in Ostmitt eleuropa zwei spezifi sche Modelle der Initiative 
hervorgebracht zu haben scheinen: zum einen die Förderung konfessionell gebundener, aber pro-
faner nationaler Versammlungsorte durch die Kirche und zum anderen die Initiative einzelner En-
thusiasten, die sogar die Form einer Stift ung im Sinne des traditionellen Mäzenatentums annehmen 
konnte. Amtskirchliche Unterstützung begleitete die Matica srpska spätestens nach ihrem Transfer 
nach Novi Sad126, in Czernowitz genossen die Rumänen die Protektion des Bischofs127 und in Fünf-
kirchen (Pécs) lässt sich in den 1890er Jahren ein „Casino“-Neubau nachweisen, der mit dem Sitz 
des dortigen „Katholischen Fundationalamtes“ verbunden war.128 Demgegenüber agierten andern-

121 Diese Bedeutungsaufl adung des Finanzierungsmodus ist charakteristisch für Unternehmungen in na-
tionalem Interesse, nicht nur für Vereinshäuser und nicht nur in Ostmitt eleuropa. Durch Sammlungen 
wurden schon seit dem Vormärz die deutschen „Nationaldenkmäler“ fi nanziert. Vgl. dazu Charlott e 
Tacke: Denkmal im sozialen Raum. Nationale Symbole in Deutschland und Frankreich im 19. Jahrhun-
dert, Gött ingen 1995, S. 135-174. Zur Finanzierung des tschechischen Nationaltheaters und später auch 
des Deutschen Th eaters in Prag vgl. Marek, „Monumentalbauten“ (wie Anm. 15), S. 196 f., und dies., 
Kunst und Identitätspolitik (wie Anm. 2), S. 91-95.

122 Hier z.B. das slowakische „Haus“ in Martin (Mannová/Kodajová) oder das Deutsche Haus in Pross-
nitz (Malíř). Für den „westdeutschen“ Bereich siehe Sobania (wie Anm. 1), S. 172 f.

123 Vgl. Pemić (wie Anm. 108), und dies. Zu Maribor: Moll (wie Anm. 58), S. 434 f.
124 Mannová/Kodajová.
125 Das deutsche Vereinshaus in Neutitschein (wie Anm. 17).
126 Makuljević.
127 Hausleitner.
128 1894-1896, August Kirstein. Katholisches Fundationalamt und Casino in Fünfk irchen, in: Der Architekt 

5 (1899), S. 22 f. und T. 41. Die Einrichtung wird auch als „National-Casino“ bezeichnet: Casinogebäude 
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orts religiös bzw. konfessionell festgelegte gesellige Vereine anscheinend eigenständig als Zentren 
distinkter Milieus.129 Ohne amtskirchliche Förderung kam der Geistliche aus, der das Katholische 
Vereinshaus im slowakischen Skalica initiierte und aufb aute130; er steht zugleich für das Engagement 
einzelner „Aktivisten“, das auch schon in der zeitgenössischen Wahrnehmung buchstäblich hinter 
der Fassade des Vereinshauses verschwand, was in den meisten Fällen auch der Absicht entsprach, 
den Anschein eines kollektiv geteilten Willens zu erwecken. In der Frühphase lassen sich das ser-
bische Tekelianum in Pest131 und für Prag das – allerdings im Projekt stecken gebliebene – Francis-
ceum132 als Beispiele individueller Initiativen im Namen der Nation nennen; später dürft en die erste 
Turnhalle des Prager Sokol-Vereins von 1863133 oder kurz nach 1900 das Kulturhaus Ziemeļblāzma 
in Riga, dessen Mäzen sogar die Bauentwürfe zugeschrieben werden, Ausnahmefälle geblieben 
sein.134 Häufi ger spielten wohl Schlüsselfi guren der nationalen Emanzipationsbewegungen oder 
kleine Gruppen die Rolle von „Vorkämpfern“ und regten Zusammenschlüsse zu Bauinitiativen an. 
Eine solche Ausgangssituation zeichnet sich im Falle des Brünner Besední dům ebenso ab135 wie 
früher schon bei den Serben seit den Pester Anfängen136, später dann in der Initiative für ein Sor-
bisches Haus in Bautzen137 und beim polnischen Bazar in Posen138. Diese Struktur entspricht in ho-
hem Maß Befunden, wie sie in Bezug auf die deutsche Gesellschaft sgeschichte des 19. Jahrhunderts 
unter den Titel „Zivilgesellschaft “ gefasst werden.139 Deshalb kann die Vielfalt der Konstellationen 

in Fünfk irchen, in: Wiener Bauindustrie-Zeitung 12 (1894), S. 536.
129 Für Prag weist Klutschak (wie Anm. 86), S. XX, auf eine „katholische Ressource“ für „Männer streng-

katholischer Gesinnung“ hin. Vgl. bei Sobania (wie Anm. 1), S. 178, ein Beispiel konfessioneller Spaltung 
aus Aachen. Weitere Gebäude konfessionell gebundener Vereine lassen sich von Fall zu Fall nachweisen: 
so für Straßburg das „evangelische Vereinshaus, Eigenthum der evangelischen Gesellschaft “ (Straßburg 
und seine Bauten (wie Anm. 60), S. 535-537) oder für Düsseldorf das „sogenannte katholische Vereins-
haus“ der „Kasinogesellschaft “, die als „ein konfessioneller Verein“ bezeichnet wird (Düsseldorf und seine 
Bauten (wie Anm. 90), S. 299 f.).

130 Mannová/Kodajová.
131 Vgl. Makuljević.
132 Dazu Marek, Kunst und Identitätspolitik (wie Anm. 2), S. 68-74.
133 Bauherr Miroslav Tyrš, Architekt Ignaz Ullmann. Siehe Památník vydaný na oslavu dvacetiletého trvání 

tělocvičné jednoty Sokola pražského [Festschrift  zum zwanzigjährigen Bestehen des Prager Turnvereins 
Sokol], Praha 1883; Jan Novotný: Sokol v životě národa [Der <Turnverein> Sokol im Leben der Na-
tion], Praha 1990; Marek, Kunst und Identitätspolitik (wie Anm. 2), S. 291 f.

134 Krastiņš; bei dems.: Jugendstil in der Rigaer Baukunst, Michelstadt 1992, S. 224, wird die Zuschreibung 
als Faktum präsentiert. Vgl. zu dem Vereinshaus auch Hackmann (wie Anm. 1), S. 263 und 370 f.

135 Initiator war der Politiker Alois Pražák. Vgl. Jiří Kroupa: Besední dům, aneb sen o „řecké renesanci“ 
Th eophila von Hansena [Das Beseda-Haus oder der Traum von einer „griechischen Renaissance“], in: 
Miloš Štědroň, Lea Frimlová u.a. (Hrsg.): Besední dům. Architektura, společnost, kultura, Brno 1995, 
S. 65-82, hier S. 77-79; vgl. Malíř.

136 Makuljević.
137 Mirtschin.
138 Molik.
139 Jürgen Kocka: Zivilgesellschaft  in historischer Perspektive, in: Jessen/Reichardt (wie Anm. 87), 

S. 29-42, hier S. 39. Vgl. auch Hackmann (wie Anm. 1), S. 40; ders.: Kennt Geselligkeit Grenzen? Beob-
achtungen zur historischen Dynamik von Vereinskultur und Zivilgesellschaft  im multikulturellen Nord-
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und Organisationsformen als Hinweis auf tendenzielle Unterschiede zu den eher „vereinserprobten“ 
Regionen und Gesellschaft en gelesen werden, sollte aber nicht vorschnell als charakteristisch für die 
in bi- oder multinationalen Städten gegebenen Bedingungen verbucht werden.

3  Ergebnisse und Folgerungen

Schon die skizzenhaft e Zusammensicht der hier untersuchten „nationalen“ Vereins- und Gesell-
schaft shäuser mit einigen Beispielen aus dem Deutschen Reich lässt erkennen, dass die unterschied-
lichen soziokulturellen Bedingungen bautypologisch und architektonisch keine nennenswerten 
Auswirkungen auf die Lösungen der Bauaufgabe hatt en. Die vergleichbaren Befunde lassen sich 
ohne weiteres auf analoge Prozesse der Vergesellschaft ung zurückführen: die Ausdiff erenzierung der 
Mitt elschichten in soziale Hierarchien und Interessengruppen140 sowie die Ausbildung spezifi scher 
Interaktionsformen zwischen ihnen. Das nationale Argument spielte dabei eine unterstützende und 
mitunter verstärkende Rolle. Es konnte eine Verdopplung oder Vervielfachung der Strukturen her-
vorbringen, nicht aber grundsätzliche qualitative Unterschiede.141

Hier wie dort wurden mit den Vereinshäusern Schauplätze für ein Gesellschaft sleben geschaf-
fen, das noch nicht als Aufgabenbereich der kommunalen Selbstverwaltung etabliert war. Auch wo 
städtische Einrichtungen für Kultur und Geselligkeit existierten, erhielten sie im Zuge des Wett be-
werbs um Partizipation und Einfl uss „Konkurrenz“ durch vereinsförmig organisierte Initiativen142, 
oder solche Initiativen sorgten überhaupt erst dafür, dass in der jeweiligen Stadt ein Versammlungs- 

osteuropa, in: Erik Fischer, Annelie Kürsten u.a. (Hrsg.): Chorgesang als Medium von Interkultu-
ralität. Formen, Kanäle, Diskurse, Stutt gart 2007, S. 293-320, hier S. 299 f. Befunde, die in diese Richtung 
weisen, relativieren die Grundlagen des Analysebegriff s „Zivilgesellschaft “; detailliertere Untersuchungen 
vermeintlich kollektiver Initiativen könnten zeigen, dass die kollektive Trägerschaft  von Unternehmun-
gen zum Gemeinwohl wesentlich häufi ger erst als Folge (bzw. Erfolg) eines individuellen und situativ 
motivierten Anstoßes zustande kam. Vgl. den grundlegenden Beitrag zum Aufb rechen des zunehmend 
schematisierten Zivilgesellschaft skonzepts durch eine akteurszentrierte und handlungsorientierte Per-
spektive von Arnd Bauerkämper: Einleitung: Die Praxis der Zivilgesellschaft . Akteure und ihr Handeln 
in historisch-sozialwissenschaft licher Perspektive, in: ders./Borutt a (wie Anm. 87), S. 7-30.

140 Vgl. oben, Anm. 57; M. Rainer Lepsius: Zur Soziologie des Bürgertums und der Bürgerlichkeit, in: 
 Jürgen Kocka (Hrsg.): Bürger und Bürgerlichkeit im 19. Jahrhundert, Gött ingen 1987, S. 79-100, warnt 
vor der summarischen Kategorie Bürgertum.

141 Darauf verweisen die als „zivilgesellschaft liche Initiativen“ thematisierten, zumeist kulturell orientierten 
Vereine in deutschen Städten, die schichtenübergreifend agierten oder, eher noch, sich als Eliten verstan-
den und ihre Ziele und Errungenschaft en an rangniedrigere Schichten zu vermitt eln suchten. Vgl. dazu 
oben, Anm. 87, und bes. auch die Studien zur Zivilgesellschaft  von Kocka, der das Moment des Engage-
ments fürs Gemeinwohl als ein zentrales Kriterium betont. Jürgen Kocka: Zivilgesellschaft  als histori-
sches Problem und Versprechen, in: Manfred Hildermeier, ders. u.a. (Hrsg.): Europäische Zivilge-
sellschaft  in Ost und West. Begriff , Geschichte, Chancen, Frankfurt/M. – New York 2000, S. 13-39, hier 
S. 21 f.; ders., Zivilgesellschaft  in historischer Perspektive (wie Anm. 139), S. 38.

142 Vgl. nochmals Anm. 87 sowie, fokussiert auf das Leipziger Stadtt heater, Margaret E. Menninger: Art 
and Civic Patronage in Leipzig, 1848-1914, Ann Arbor/MI 1999. Kennzeichnend ist hier durchweg, dass 
die Übergabe der Institutionen an die öff entliche Hand angestrebt war und auch gelungen ist.
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und Festsaal bereit stand143. Als Kompensation für einen Rückstand im Ausbau kommunaler Infra-
strukturen ist das nicht zu verstehen144, denn ein solch avanciertes Verständnis des Verantwortungs-
bereichs städtischer Administration entwickelte sich in Ostmitt eleuropa ebenso wie im Deutschen 
Reich erst später145. Allerdings liegt es nahe zu fragen, ob die Separierung der nationalen Gruppen 
und die daraus resultierende Verdopplung oder Vervielfachung der Gesellschaft s- und Kulturein-
richtungen, vor allem aber die nationale Konkurrenz auf der (kommunal)politischen Ebene dazu 
geführt hat, dass sich Stadtverwaltungen erst spät, wenn überhaupt, der Aufgabe annahmen, mul-
tifunktionale Gebäude für Versammlungen und Feste errichten zu lassen: Stadthallen im strengen 
Sinne des Begriff s wie in Mainz, Innsbruck, Mannheim oder Elberfeld146 sind in ostmitt eleuro-
päischen Städten kaum anzutreff en147.

Bereits dieser Stellenwert der Gesellschaft s- und Vereinshäuser im kommunalen Rahmen gibt 
Hinweise darauf, warum die Architektur trotz der Aufl adung mit nationalem Pathos in der Mehrzahl 
der Fälle frei von nationaler Spezifi k blieb, ja bleiben musste. Es würde zu kurz greifen, wollte man 
annehmen, dass die Architektur schlicht keine Rolle spielte, dass es nur darauf ankam, ein „Haus zu 
haben“.148 Produktiver erscheint es, die prinzipielle Indiff erenz eines akademischen Formenappa-
rates oder Konformität mit den Baukonventionen am Ort ernst zu nehmen: als Loyalitätsgestus149 
oder als Vermeidung von Selbstexklusion. Die Konformität wird so als Artikulationsform von Eben-
bürtigkeit und Konkurrenzfähigkeit erkennbar – gerade dort, wo sie erst noch zu erringen war. Ar-
chitektonischer Ausdruck in den eingeführten Kategorien garantierte Lesbarkeit und ermöglichte 
es vor allem, das eigene Selbstverständnis unter sozialen Vorzeichen innerhalb der umkämpft en 

143 Beispielsweise wurde das Deutsche Haus in Neutitschein in Vereinsinitiative gebaut, nachdem der städ-
tische Festsaal in der Folge des Wiener Ringtheaterbrandes 1882 hatt e geschlossen werden müssen. Das 
deutsche Vereinshaus in Neutitschein (wie Anm. 17).

144 Vgl. Malíř.
145 Zunkel (wie Anm. 57), S. 270. Besonders trifft   dies auf kleinere Städte zu, in denen mit einer praktisch 

durchgehenden Organisation der Einwohnerschaft  in Vereinen gerechnet werden muss. Vgl. Hoffmann 
(wie Anm. 1), S. 75.

146 Zu Mainz: W. Wgr. [Wagner]: Die Stadthalle am Rheinufer zu Mainz, in: Deutsche Bauzeitung 18 
(1884), S. 449-452; zu Innsbruck: Anm. 82; zu Mannheim: Anm. 85; zu Elberfeld: Anm. 84. Vgl. auch 
Wieck (wie Anm. 35).

147 Als eine Ausnahme kann das Prager Gemeindehaus (Obecní dům) gelten, das unter kommunaler Regie, 
allerdings als national-exklusive Einrichtung entstand. Vgl. dazu Anm. 86. Ebenso legen die publizierten 
Nachrichten über Turnhallenneubauten die Vermutung nahe, dass diese im (nachmaligen) Deutschen 
Reich üblicherweise in städtischer Trägerschaft  entstanden, während in den bi- und polynationalen 
 Städten Ostmitt eleuropas in der Regel Vereine die Bauherren waren.

148 Diese Lesart kommt überall dort in Betracht, wo bestehende Häuser angekauft  und nicht weiter umge-
baut wurden; vgl. Czernowitz (Hausleitner) und Novi Sad (Makuljević). Unter den neu errichteten 
Häusern sind wohl allein die dänischen „Versammlungshäuser“ in Schleswig in diesem Sinne zu verste-
hen, da sie im Siedlungsgebiet der dänischen Minderheit doch unter Bedingungen nationalkultureller 
Homogenität entstanden (Schlürmann).

149 So H. Mirtschin (wie Anm. 7), S. 72 f., zum Sorbischen Haus in Bautzen.
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oder auch naturalisierten Hierarchie zu defi nieren.150 Das legen die Anleihen bei der Palastt ypo-
logie nahe und ebenso das Bestreben, sich auf der Höhe der Zeit zu zeigen, ja das Umfeld mitunter 
zu übertrumpfen.151 In Verbindung mit der in den Häusern gepfl egten, sprachlich determinierten 
nationalen Kultur, oft  einschließlich wirtschaft licher Aktivitäten, vermochte erst die allein auf soziale 
Verortung abzielende Architektur den Anspruch auf Gleichrangigkeit zu artikulieren und zu vermit-
teln: Erst in der Komplementarität der national indiff erenten, dabei gesellschaft lich ambitionierten 
Gestalt der Gehäuse und, andererseits, der national-exklusiven Kultur, die diese beherbergten und 
die gelegentlich, etwa bei Festlichkeiten, mit Reden, Gesang, Fahnen und anderen Symbolen auf 
die Straße heraustrat152, konnte die „Politik der Anerkennung“ realisiert werden153, die durchweg als 
stärkste Triebfeder der demonstrativen kollektiven Präsenz im öff entlichen Raum auszumachen ist.

Vor diesem Hintergrund gewinnen die Unterschiede zwischen den auf den ersten Blick prinzi-
piell gleichen Realisierungen der Baugatt ung in „Ost“ und „West“ an Schärfe. Spezifi ka der „natio-
nalen Häuser“ ergaben sich aus den Spannungen in der stets ungleichgewichtigen Konstellation der 
nationalen Gruppen – sei es am Ort oder, in den Landesmetropolen, gegenüber den übergeord-
neten politischen Strukturen. Sie bestanden zunächst in funktionaler Hinsicht in der Zusammen-
führung mehrerer Vereine, Interessengruppen, mitunter nationalpolitisch relevanter Einrichtungen 
unter einem Dach. Das konnte pragmatische Gründe haben, aber auch – vor allem auf Seiten der je-
weils unterlegenen Nationalität – auf Stimulierung von Zusammenhalt abzielen oder, nach „außen“ 
gewendet, auf Zurschaustellung einer vertikal und horizontal ausdiff erenzierten, „vollständigen“ 
Gesellschaft sstruktur. In jedem Falle versprach ein solches multifunktionales Haus, den Initiatoren 
Sichtbarkeit nicht als Verein oder Institution, sondern als „nationale Gesellschaft “ zu garantieren. 
Ein wesentlicher Unterschied bestand darüber hinaus in den Diskursen, in welche die Bauinitiativen 
eingebett et wurden. Sie reichen von den mitt els Inschrift en verkündeten Namen über die Samm-
lungen zur Mitt elbeschaff ung, mit denen zugleich zu nationalem Bekenntnis aufgerufen und dessen 
breite Basis demonstriert wurde, bis hin zu der publizistischen Popularisierung, in der es in erster 
Linie um die Verknüpfung der geselligen, kulturellen und politischen Aktivitäten – und ebenso ihres 
Schauplatzes – mit nationalen Werten und Zielen ging.

In methodischer Hinsicht zeigt dieser Befund, dass die Auseinandersetzung mit dem Th ema 
eines erweiterten und diff erenzierten Architekturbegriff s bedarf: Architektur nicht als materielles 
Produkt mit einfacher, eindeutiger Semantik, sondern als diskursiver Prozess, in dem das Bauwerk 
selbst nur eine Komponente bildet. Wollte man es aus dieser komplexen Struktur herauslösen und 
allein im konventionellen Bezugsrahmen architekturgeschichtlicher Untersuchungen betrachten, 

150 So die Th ese von Mannová/Kodajová in Bezug auf das slowakische Matica-Haus in Martin. Vgl. 
 Marek, Kunst und Identitätspolitik (wie Anm. 2), S. 202-208.

151 Plastisch tritt  diese Figur am Beispiel des Hotels Bazar in Posen zutage; vgl. Molik.
152 Vgl. Klaus Tenfelde: Historische Milieus – Erblichkeit und Konkurrenz, in: Manfred Hett ling, 

Paul Nolte (Hrsg.): Nation und Gesellschaft  in Deutschland. Historische Essays, München 1996, 
S. 247-268, hier S. 261. Zum Kontrast zwischen der Architektur des tschechischen Nationaltheaters in 
Prag und der als Feier des nationalen Besonderen konzipierten Grundsteinlegung vgl. Marek, Kunst und 
Identitätspolitik (wie Anm. 2), S. 151-158 und 202-208.

153 Vgl. dazu weiter unten.
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würde das bedeuten, grundlegende Charakteristika zu übersehen oder zu missdeuten: so die im-
mer wieder ausgespielte Dialektik von „neutraler“ Architektur und nationaler Bedeutungsaufl adung 
oder den gelegentlich aggressiven nationalpolitischen Impetus, wie er hinter dem zitathaft en Einsatz 
eines durchaus verbreiteten Modestils stehen konnte, wenn dieser in der Region fremd war und 
deutlich von den gewohnten Formen abwich.154 Ebenso würden dann Bauvorhaben fehlgedeutet, 
in denen der gewählte Stil tatsächlich keine exponierte Rolle für die nationale Selbstbeschreibung 
spielte. Zu rechnen ist demgegenüber mit konkreten Akteuren, die in bestimmten, von der loka-
len Dimension mitunter bis zur staatlichen reichenden und von Fall zu Fall immer wieder neu zu 
rekonstruierenden Kontexten handelten und in diesen spezifi sche Interessen verfolgten. In dieser 
Perspektive können auch Anlässe oder Auslöser von Bauinitiativen aufgespürt werden: Lassen sich 
diese auf Situationen nationalpolitischer Konfl ikte zurückführen, spielte unmitt elbare Konkurrenz 
eine Rolle oder ist nichts weiter als ein Bedarf nach funktionsgerechten Räumen zu erkennen? Mo-
bilisierte zuerst die überlegene oder die unterlegene nationale Gruppe zu einem Bauunterfangen? 
Debatt en, im Idealfall sowohl die öff entlich geführten als auch die internen, sind in die Analyse 
einzubeziehen. In aller Regel werden dabei Mehrschichtigkeit bis hin zu – scheinbaren – Wider-
sprüchen und auch Kontingenzen zutage treten, die keineswegs zwingend von Unentschiedenheit 
oder Beliebigkeit zeugen: Vielmehr weisen solche Befunde eher auf eine prinzipielle Off enheit für 
Verschiebungen in der Bedeutungsaufl adung architektonischer Motive hin, ja womöglich auf tak-
tisch nutzbare Variabilität der Deutungsmöglichkeiten, die sich ihrerseits nur in der Rückbindung 
an die konkreten Kontexte verifi zieren lässt. Dies bedeutet auch, dass ähnliche Phänomene – etwa 
Bautypen, Formenrepertoires – keineswegs analog oder gar gleich zu interpretieren sein müssen, 
und umgekehrt, dass vergleichbare Interessenlagen durchaus unterschiedliche Artikulationsformen 
gefunden haben können. Generalisierende Folgerungen aus zunächst konvergent erscheinenden 
Beobachtungen zu ziehen, birgt deshalb – jedenfalls solange nur eine begrenzte Zahl von Fallstu-
dien zur Verfügung steht – die Gefahr, überwundene Klischeevorstellungen durch neue, vielleicht 
diffi  zilere zu ersetzen. Das alles verweist in der Konsequenz auf den Vorrang semiotisch inspirierter 
Methodiken, die sich nicht auf schematisch konstruierte, universal einsetzbare Systeme der Motiv- 
und Forminterpretation beschränken, sondern die Generierung von Bedeutungen in historisch und 
regional, bei Bedarf sogar lokal begrenzten Kontexten einschließlich ihrer (reaktiven) Dynamiken 
in den Blick nehmen.155

154 Ein plakatives Beispiel ist das Deutsche Haus in Brünn, dessen Bauprojekt dem Vorbild der Leipziger 
Buchhändlerbörse folgte: Während die Deutsche Renaissance in Leipzig als bürgerlicher, der Kauf-
mannsvereinigung angemessener Stilmodus eingesetzt worden war, deuteten sie die Brünner Bauher-
ren national um und behaupteten so ein großdeutsches Selbstverständnis. Vgl. zum Deutschen Haus in 
Brünn oben, Anm. 111; zur Buchhändlerbörse: Das Buchhändler-Vereinshaus in Leipzig, in: Centralblatt  
der Bauverwaltung 6 (1886), S. 261-263; Leipzig und seine Bauten (wie Anm. 60), S. 461-467. Zur Deut-
schen Renaissance als bürgerlicher Stil: Michael Brix, Monika Steinhauser: Geschichte im Dienste 
der Baukunst. Zur historischen Architekturdiskussion in Deutschland, in: dies. (Hrsg.): Geschichte allein 
ist zeitgemäß. Historismus in Deutschland, Lahn – Gießen 1978, S. 199-327, hier bes. S. 249 f. und 268-
272.

155 Dies betont Hackmann in diesem Band; vgl. bereits Hackmann (wie Anm. 1), S. 352. Operationalisie-
rungen der Methode für die Architekturanalyse wurden bisher überwiegend in theoretischem Rahmen 
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Dennoch erscheint es möglich, zumindest eine Th ese zu den Gründen für das Vorherrschen 
„neutraler“ Stilmitt el gerade bei denjenigen Bauvorhaben zu formulieren, die aus der Stellung der 
Unterlegenheit heraus dazu dienten, die Interessen einer nationalen Gruppe zu artikulieren und 
Achtung für sie einzufordern. Ausgehend von der Kontextabhängigkeit der Bauinitiativen kann die 
Architektur der Vereinshäuser nicht mehr als essentialisierende Selbstbeschreibung der jeweiligen 
„nationalen Kultur“ oder gar als Ausdruck einer „nationalen Identität“ aufgefasst werden. Vielmehr 
ist in jedem Einzelfall mit einer strategischen Positionierung zu rechnen, die sich auf konkrete Ur-
heber zurückführen lässt.156 Wenn ein „kollektiver Wille“ beschworen wurde, so unterstützte die-
ses Argument das Anliegen der engagierten Eliten, soziale, kulturelle und politische Anerkennung 
durch die überlegenen „Anderen“ zu erlangen. Charles Taylor spricht in diesem Zusammenhang 
von „Würde“, deren Kriterien in der dominanten Gesellschaft  den Vertretern der aufstrebenden 
Kultur vertraut waren, so dass sie sich zwangsläufi g daran messen (lassen) mussten.157 Schon dieses 
grundlegende Muster der „Politik der Anerkennung“ macht das Spannungsverhältnis zwischen der 
Betonung der nationalkulturellen Diff erenz und der konformen, allenfalls auf Konkurrenz unter so-
zialen Vorzeichen hin ausgelegten Selbstdarstellung in der Architektur der Vereinshäuser plausibel; 
ein nationalspezifi scher – von etablierten Semantiken abstrahierender und womöglich auf volks-
tümliche Motivik rekurrierender – Stilgestus158 kam erst in Frage, wenn „Würde“ und Respekt nicht 
mehr in Zweifel standen. Die Forderung nach Anerkennung verlangte einerseits essentialistische Ar-
gumentation für die Behauptung nationaler Besonderheit, andererseits Orientierung am Horizont 
der „Anderen“. Denn das Ziel war Akzeptanz als ebenbürtige Gesellschaft , nicht primär als diff erente 
Nationalität.159 Der Aushandlungsprozess lässt sich daher als eine Abfolge „strategischer Stillstel-
lungen“ beschreiben.160 Mit den einmal gebauten „nationalen Häusern“ wurde die Positionierung 
in einem Konfl ikt um Anerkennung zwar materiell, nicht aber zwingend auch diskursiv auf Dauer 
gestellt.

versucht. Sie bewegen sich auf einer grundsätzlichen Ebene und rechnen nicht mit regional sowie von 
spezifi schen historischen Gegebenheiten abhängigen variablen Bedingungen der Bedeutungsgenerie-
rung. Vgl. u.a. Charles Jencks: Rhetorik und Architektur, in: Archithese 2 (1972), 2, S. 19-29; Gert 
Kähler: Architektur als Symbolverfall. Das Dampfermotiv in der Baukunst, Braunschweig – Wiesbaden 
1981, S. 26-43; Winfried Nöth: Handbuch der Semiotik, Stutt gart 1985, S. 400-408.

156 Vgl. nochmals Bauerkämper (wie Anm. 139).
157 Charles Taylor: Nationalismus und Moderne, in: Transit (1995), 9, S. 177-198, hier S. 188-191.
158 Hier ist auf Hermann Bausinger zu verweisen, der verfolgt hat, wie Motive der Volkskultur ästhetisch ge-

fi ltert und ihrer sozialen Determiniertheit entkleidet wurden, so dass sie als „Konsumgut“ ins Repertoire 
einer national akzentuierten Repräsentation bürgerlicher Schichten eingehen konnten. Hermann Bau-
singer: Bürgerlichkeit und Kultur, in: Kocka (wie Anm. 140), S. 121-142, hier S. 135-139. Von Interesse 
ist in diesem Zusammenhang auch Mirtschins Beobachtung, dass am Ende des 19. Jahrhunderts die noch 
lebendige sorbische Volkskultur auch für Aktivisten einer national deutsch gemeinten sächsischen Hei-
matkunst als Quelle dienen konnte. H. Mirtschin (wie Anm. 7).

159 Siehe dazu Thomas Bedorf: Interkulturelle Anerkennung, die Verkennung der Identität und der post-
koloniale Diskurs. Vortrag auf dem XXI. Kongress der Deutschen Gesellschaft  für Philosophie, Sektion 
„Interkulturelle Philosophie“, 2008. htt p://www.dgphil2008.de/fi leadmin/download/Sektionsbeitrae 
ge/08-1_Bedorf.pdf (13.01.2012).

160 Ebenda, S. 10.
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